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    Ein Mörder macht Jagd auf Männer. Die Opfer wirken auf den ersten Blick harmlos, doch der Killer enthüllt ihre dunklen, perversen Geheimnisse. Offenbar hat er sie aus dem Weg geräumt, bevor sie noch mehr Menschen Leid zufügen konnten. Dtective September Rafferty steht vor ihrem bisher schwersten Fall: Sie muss den Killer aufhalten, doch die Grenzen zwischen Täter und Opfer verschwimmen…
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  Prolog


  Der Boden unter ihm war hart, kalt und feucht. Langsam kam er zu sich, hörte das Rauschen von Blättern um sich herum und fühlte, wie eine Brise über seine bloßen Arme strich, so kalt, dass ihm der Atem stockte. Er schauderte. Blickte starr geradeaus, stierte an seinen nackten Beinen hinab bis zu den jetzt bläulichen Zehen. Aus den Augenwinkeln sah er orange-, rost- und goldfarbene Blätter in einem kleinen Tornado vor dem Maschendrahtzaun durch die Luft wirbeln. Hinter dem Zaun führte eine Straße entlang, davor stand eine halbhohe Hecke.


  Er war auf dem Schulhof, wurde ihm schlagartig klar.


  Auf dem Schulhof der Twin Oaks Elementary School.


  Nackt.


  »Ach du Scheiße…«, murmelte er, durchflutet von eiskalter Panik.


  Er versuchte, auf die Füße zu kommen, und stieß sich den Kopf an der Metallstange hinter ihm. Der Schmerz war so heftig, dass er aufheulte. Einen Augenblick sah er Sternchen. Rasch kniff er die Augenlider zusammen. Über seinem Kopf flatterte etwas. Vorsichtig öffnete er ein Auge. Ein Basketballnetz tanzte im kräftigen Wind. Der Schmerz in seinen Armen rührte daher, dass sie auf seinem Rücken gefesselt waren, die Stange, an der der Korb befestigt war, in der Mitte. Seine Handgelenke pochten, so fest waren sie mit harten, steifen Fesseln zusammengebunden. Kabelbinder?


  Angsterfüllt schnappte er nach Luft und spürte, wie sein Herz galoppierte. Er war auf dem Schulhof, an eine Basketballstange gefesselt… auf dem Gelände der Grundschule, an der er angestellt war.


  Blinzelnd warf er sich hin und her, suchte mit den Augen panisch seine Umgebung ab. Jetzt stellte er auch fest, dass er doch etwas anhatte. Seine Boxershorts. Sonst nichts.


  Dieses Miststück. Das Miststück, das ihm einen Elektroschock verpasst hatte. Sie war hierfür verantwortlich. Sie hatte ihn an diese Stange gebunden. Was hatte sie noch gleich geantwortet, als er sie fragte, wer zum Teufel sie eigentlich sei? Was hatte sie gesagt?


  »Ich bin Lucky.«


  Nun, unter Glück stellte er sich etwas anderes vor.


  Herr im Himmel! Wenn die Kinder ihn so sahen… die Kollegen… Wie sollte er das erklären? Was um alles in der Welt könnte er tun? Zum Glück war es recht früh, der Morgenhimmel noch nicht richtig hell.


  Mit einiger Mühe kam er auf die Füße und richtete sich langsam auf. Die harten Fesseln schnitten ihm schmerzhaft in die Handgelenke, kleine Kieselsteine und Erdbröckchen auf dem Beton bohrten sich in seine Fußsohlen. Zu voller Größe aufgerichtet, blickte er über die Hecke in Richtung Straße, bis ihm klar wurde, dass ihn nun alle, die dort vorbeikamen, sehen konnten. Wollte er gesehen werden? In der Hoffnung, dass ihn jemand fand und ihm half?


  Zum Teufel, nein.


  Benommen ließ er sich auf den Boden zurücksinken, wobei er sich heftig das Steißbein stieß. Verdammter Mist. Seine Zähne klapperten vor Kälte und Furcht.


  Um seinen Hals hing ein Plakat. Voller Angst blickte er an sich hinab. Er wusste, was darauf stand, trotzdem hoffte er absurderweise, die Worte würden nicht dort stehen, obwohl er sie höchstpersönlich geschrieben hatte. Sie hatte ihn dazu gezwungen. Dieses Miststück! Wenn er das Kinn auf die Brust presste, las er: Ich will, was ich nicht haben kann. Ein gequälter Schrei aus den tiefsten Tiefen seiner Seele entrang sich seiner Kehle.


  Verfluchtes Miststück! Sie hatte ihm das angetan! Sie hatte ihm dieses Zeug verabreicht, das ihn ausgeknockt hatte! Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Er krümmte sich innerlich bei der Vorstellung, wie er sie angefleht hatte, ihn laufen zu lassen, wie er um Gnade gebettelt hatte. Sie hatte ihn auf dem Beifahrersitz seines eigenen Vans angeschnallt, als er von dem Elektroschock noch weitestgehend außer Gefecht gesetzt gewesen war, und ihn gefesselt. Seinen schwachen Versuchen, sich zur Wehr zu setzen, war sie mit einem erneuten Stromstoß begegnet. Dann hatte sie ihm ihr Gebräu verabreichen wollen, aber er hatte sich geweigert, es zu trinken. Nein, er würde sich ihr nicht völlig hilflos ausliefern!


  Also hielt sie ihm den Elektroschocker an den Hals und drückte ab. Zum dritten Mal. Er hörte das Knistern, konnte den Strom förmlich riechen, sah die Entschlossenheit in ihrem Blick. Er bettelte und bettelte, versprach ihr Dinge, die er niemals würde halten können, alles– nur um freizukommen. Er redete auf sie ein, sie habe den falschen Mann erwischt. Was immer sie vorhabe, er wäre nicht der Richtige. Es müsse sich um ein Missverständnis handeln, das wäre ihr doch klar, oder?


  Ihre Antwort war eindeutig gewesen. »Hier liegt kein Missverständnis vor, Stefan.« Ihm entgleisten die Gesichtszüge. Sie kannte seinen Namen? Kannte ihn? Hatte ihn ganz bewusst ausgewählt?


  Sie hatte ihn angesehen, abwartend, das Gebräu in der einen Hand, den Elektroschocker in der anderen. Er hatte ein weiteres Mal auf sie eingeredet, so lange, bis sie die Geduld verloren und erneut abgedrückt hatte, was ihm einen schrillen Aufschrei entlockte. Alles, was er sagte, stieß auf taube Ohren. Sie hörte ihm nicht zu. Es war ihr einfach egal.


  Also hatte er den kleinen Becher geleert, den sie ihm an die Lippen drückte. Hatte alles ausgetrunken, bis auf den letzten Tropfen, denn er glaubte ihr, wenn sie kühl behauptete: »Wenn du es ausspuckst, bist du ein toter Mann.«


  Das Miststück war zu allem fähig.


  Und jetzt war er Stunden später an der Schule wieder zu sich gekommen– an seiner Schule! Wer zur Hölle war sie? Ach, sei’s drum, im Grunde war ihm das egal. Momentan gab es Wichtigeres zu bedenken. Zunächst einmal musste er sich aus dieser prekären Lage befreien. Bevor der Unterricht begann. Bevor es richtig hell wurde.


  Er bewegte prüfend die Hände und stellte fest, dass er tatsächlich mit Kabelbindern gefesselt war. Kabelbinder, wie sie seine Stiefschwester und sein Stiefbruder benutzten– diese gottverdammten Cops–, wenn sie keine richtigen Handschellen zur Hand oder nicht genügend davon bei sich hatten. Mit Kabelbindern gefesselt… wie um alles auf der Welt sollte er sich bloß befreien?


  Und dann dachte er an die jungen Mädchen, die in ihren hübschen Kleidchen und Schuhen zur Schule kamen, an ihr glänzendes Haar, ihre weichen, rosigen Gesichter. Er wollte doch nur eine… nur für eine kurze Weile… nur um sie zu lieben.


  Sie durften ihn so nicht sehen!


  Wieder ruckte er hin und her, versuchte angestrengt, sich zu befreien. Das Miststück kannte seine heimliche Begierde. Woher? Er war so vorsichtig gewesen. Dass sie ihn hier gefesselt hatte, sah aus wie ein Vergeltungsschlag, wie Rache, aber wofür? Er hatte doch gar nichts gemacht! Nichts. Ja, er hatte diese Fotos von seiner Stiefnichte im Badezimmer aufgenommen, aber er hatte sie nicht angefasst. Nie.


  Nur weil du nie die Gelegenheit dazu hattest.


  Kalte Tränen stiegen ihm in die Augen, und er versuchte, sie wegzublinzeln. Es war nicht fair. Es war einfach nicht fair.


  Das Miststück hatte ihm versichert, dass ihn das Gebräu nicht umbringen würde, also hatte er es geschluckt. Was hätte er sonst tun sollen? Aber jetzt… jetzt wünschte er sich beinahe, es hätte ihm den Garaus gemacht. Die Leute durften ihn so nicht sehen, das war unmöglich.


  Nun fing er doch an zu weinen, krank vor Sorge. Und dann hörte er Schritte. Jemand kam in seine Richtung gejoggt, auf der anderen Seite der Hecke. Er hob den Kopf, rappelte sich ein kleines Stück hoch und sah einen Mann mit Mütze vorbeilaufen. Als hätte er Stefans Blick gespürt, schaute er zu ihm herüber und wäre fast gestolpert. Vor Überraschung klappte seine Kinnlade hinunter, eine weiße Atemwolke bildete sich in der kalten Luft.


  »He!«, rief der Mann. »Alles in Ordnung?«


  Nein… nein… Es war gar nichts in Ordnung, und er bezweifelte, dass für ihn je wieder etwas in Ordnung kommen würde.


  Mit allerletzter Kraft setzte Stefan ein zittriges Lächeln auf. »Ein dummer Scherz… Ich kann mich nicht befreien. Könnten Sie mir… helfen?«


  Sofort drehte der Mann um und joggte an der Hecke entlang zur Vorderseite des Gebäudes, um auf das Schulgelände zu gelangen. Stefan stellte sich vor, wie er über den Bürgersteig lief und den Rasen überquerte in Richtung Spielplatz, an den das Basketballfeld grenzte. Krampfhaft versuchte er, sich umzudrehen. Er hörte klatschende Schritte auf dem Beton, und dann stand der Mann vor ihm, außer Atem, die Hände auf den Knien.


  »Ach du Scheiße«, stieß er hervor. »Wer immer Ihnen das angetan hat– ein Scherz war das nicht! Sie hätten erfrieren können!« Er richtete sich auf und zog ein Handy aus der Reißverschlusstasche seiner Jacke. Seine Augen wanderten zu dem Schild um Stefans Hals.


  »Wen… brrr… rufen Sie an?«, fragte dieser mit klappernden Zähnen.


  »Die Neun-eins-eins. Mein Gott…«


  Nein. Nein!


  Doch es war zu spät, der Mann sprach bereits mit der Notrufzentrale. Stefan zermarterte sich das Hirn nach einer plausiblen Erklärung. Er könnte nach wie vor behaupten, es handle sich um einen bösen Streich, aber dann würde er mit Namen aufwarten müssen. Nein, das funktionierte nicht. Er brauchte einen Plan B.Dringend.


  Minuten später bremste ein Jeep vom Laurelton Police Department– kurz LPD– mit blinkendem Lichtbalken vor der Schule. Stefan begann trotz der eisigen Temperaturen zu schwitzen. Na schön. Dann kommt eben her und befreit mich, denn schon bald, ganz bald würden die ersten Schüler eintreffen. Beeilt euch, dachte er, während er sich eine Geschichte zurechtlegte. Beeilt euch!


  Der Jogger winkte den Polizisten, der aus dem Jeep gesprungen war, zu ihnen herüber. In diesem Augenblick bog ein Rettungswagen mit heulender Sirene in die Straße ein, die zur Schule führte. Ein Rettungswagen– so ein Mist! Er wollte nicht ins Krankenhaus gebracht werden. Das würde viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Nein, bloß das nicht…


  Der Streifenpolizist in seiner dunkelblauen Uniform bückte sich und sah ihm ins Gesicht. Er war jung, sein Gesichtsausdruck ernst. »Keine Sorge. Wir befreien Sie gleich.« Er zog ein Messer aus der Tasche und schnitt die Kabelbinder durch. »Was ist passiert?«


  Der Jogger hob den Kopf, als wollte er antworten, aber Stefan kam ihm zuvor.


  »Ich wurde überfallen«, stieß er mit bebender Stimme hervor. »Der Kerl hat mich außer Gefecht gesetzt und mir meine Klamotten und meine Brieftasche abgenommen. Dann ist er abgehauen.«


  Der Jogger starrte ihn überrascht an. »Aber… Haben Sie nicht gesagt, jemand hätte Ihnen einen bösen Streich gespielt?«


  »Einen sehr gefährlichen Streich«, befand der Polizist. »So, das wäre geschafft. Sie sind frei.« Stefans Arme fielen herab. Sie waren steif vor Kälte und der unbequemen Haltung, und er konnte sie kaum heben.


  Der Uniformierte half ihm auf. Stefan sah zwei Sanitäter mit einer Rollbahre in ihre Richtung eilen. Hinter dem Rettungswagen traf das erste Auto ein– bald würde die Schule beginnen. Die Sanitäter halfen Stefan auf die Bahre. Gut. Deckt mich zu, flehte er stumm und nahm unbeholfen das Plakat ab. Seine Arme fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Es war besser, wenn die anderen dachten, er sei verletzt.


  »Also kein Streich?«, fragte der Polizist, der ihm mit behandschuhter Hand das Plakat abnahm.


  Der Van. Wo war sein Van? Das Miststück hatte seinen Van geklaut!


  Er spürte den fragenden Blick des Cops und murmelte: »Er hat sich auf mich gestürzt und mir alles abgenommen, was ich bei mir hatte.« Die Sanitäter schoben ihn auf den wartenden Rettungswagen zu. Plötzlich durchzuckte ihn ein neuer, besorgniserregender Gedanke: sein Handy. Sie hatte es an sich genommen. Wenigstens waren die Fotos nicht mehr darauf, die er damit aufgenommen hatte. Er hatte Abzüge gemacht und die Bilder gelöscht. Inzwischen gab es selbst die Abzüge nicht mehr.


  »Ich will, was ich nicht haben kann«, las der Uniformierte laut vor. Die Worte erfüllten Stefan mit Furcht, verfolgten ihn wie ein übler Geruch.


  Wie um Himmels willen sollte er das Plakat erklären?


  Vor seinem inneren Auge zuckte das Bild auf, wie man ihn ins Polizeipräsidium von Laurelton schleifte, wo er von September gegrillt wurde– oder noch schlimmer, von ihrem Zwillingsbruder August, der ebenfalls ein Cop war.


  Seine elende Lage wurde ihm mit voller Wucht bewusst und ließ ihn laut aufstöhnen, als die Sanitäter die Türen des Krankenwagens hinter ihm zuschlugen.


  Das war einfach nicht fair!
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  Kapitel eins


  Heute saß jemand anderes als Guy an dem Schreibtisch am Empfang, stellte September fest, als sie das Laurelton Police Department durch die Haupteingangstür betrat. Jemand, der September leicht nervös anblickte, als wüsste er von dem Kleinkrieg, der sich tagtäglich zwischen Guy Urlacher, der für gewöhnlich diesen Platz einnahm, und sämtlichen Angestellten des Präsidiums abspielte. Urlacher war ein so fürchterlicher Paragrafenreiter, dass ihn die anderen am liebsten erwürgt hätten. Nur Septembers Partnerin Gretchen Sandler, die gegenwärtig vom Dienst beurlaubt war, weil sie einen Mann erschossen hatte, der vor Kurzem mit einem Messer auf September losgegangen war, war grimmig genug, um Mr.Streng-nach-Vorschrift einschüchtern zu können. Jedes Mal, wenn sie an ihm vorbeiging, warf sie ihm einen bösen Blick zu, und er machte einen Rückzieher und ließ sie passieren, ohne sich ihren Ausweis zeigen zu lassen. Nicht so September, die noch recht neu bei der Mordkommission war und, nun ja, ein wesentlich netterer Mensch als Gretchen. Urlacher verlangte jedes Mal, dass sie sich auswies, selbst wenn sie das Department nur kurz zum Mittagessen verlassen hatte. Er war wirklich eine Nervensäge.


  »Wo ist Guy?«, fragte September die neue Kollegin, auf deren Namensschild Gayle stand.


  »Ich glaube, er hat die Grippe«, antwortete diese. »Heute ist mein erster Tag«, fügte sie überflüssigerweise hinzu.


  Ungefragt zog September ihren Ausweis aus der Tasche. Gayle wirkte erleichtert, weil sie sich kooperativ zeigte, doch dann sagte September: »Prägen Sie sich mein Gesicht ein«, bevor sie sich abwandte, um den Flur entlang ins Allerheiligste des Präsidiums zu marschieren. »Urlacher fordert uns jedes Mal auf, uns auszuweisen, wenn wir an seinem Schreibtisch vorbeikommen, was alle furchtbar nervt«, teilte sie der Aushilfe noch über die Schulter hinweg mit.


  »Detective Pelligree behauptet, das sei hier üblich.«


  »Wes veralbert Sie, glauben Sie mir. Urlacher geht ihm schrecklich auf den Geist.«


  »Ach.«


  Gayle schaute ihr ungläubig nach, aber September beließ es dabei. Sie hatte der Frau einen guten Rat gegeben, sollte sie damit anfangen, was sie wollte.


  September nahm den Gang zum Pausenraum und blieb unterwegs vor ihrem Spind stehen, um ihre Umhängetasche zu verstauen, die sie wegen ihrer Schulterverletzung momentan nur wie eine Handtasche halten konnte. Mit ein wenig Mühe zog sie ihre Jacke aus. Die Wunde heilte gut, trotzdem brannte sie mitunter wie Feuer. Man hatte ihr nahegelegt, noch länger freizunehmen, aber nach einer Weile als Halbinvalidin im Haus ihres Freundes meinte sie, verrückt zu werden, wenn sie nicht endlich wieder arbeiten ging. Zum Glück wusste Jake, dass er sich nicht allzu besorgt um sie zeigen durfte; dann wäre sie vollends aus der Haut gefahren. Sie riss sich zusammen, allerdings war sie jedes Mal froh, wenn er zur Arbeit fuhr und sie das Haus für sich hatte– was kein gutes Zeichen war in Anbetracht ihrer Erwägung, zusammenzuziehen. War sie womöglich zu sehr daran gewöhnt, allein zu leben? Oder ertrug sie es nicht, wenn sich jemand zu sehr um sie kümmerte?


  Sie hoffte, dass Letzteres der Fall war.


  »Sag bitte, dass du wieder arbeitest«, stieß Detective George Thompkins mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung hervor, als er sie das Großraumbüro betreten sah. Sein Drehstuhl quietschte protestierend unter seinem enormen Gewicht, als er sich zu ihr umwandte.


  »Ich arbeite wieder.«


  »Meine Gebete wurden erhört«, stellte er fest und beäugte voller Sorge, wie sie sich vorsichtig zwischen den Schreibtischen hindurchlavierte und sich auf ihren Stuhl sinken ließ.


  »Du siehst aus, als hättest du seit Tagen nicht mehr geschlafen«, stellte September mit einem aufmunternden Lächeln fest.


  George schnaubte. »Das habe ich auch nicht.«


  Sie musste nicht fragen, warum. Die Mordkommission war knapp besetzt, und obwohl Wes »Weasel« Pelligree, der im vergangenen Sommer schwer verletzt worden war, seit kurzem wieder arbeitete, wenn auch nur in Teilzeit, hatte September eine ganze Weile gefehlt, und Gretchen Sandler, ihre Partnerin, würde voraussichtlich noch länger nicht zum Dienst erscheinen. Auggie, Septembers Zwillingsbruder, der mit richtigem Namen August hieß und ebenfalls als Detective beim LPD arbeitete, unterstützte momentan die Polizei von Portland bei einem Undercover-Einsatz. Die ganze Arbeit war an George hängen geblieben, der allerdings am liebsten an seinem Schreibtisch vor dem Computer hockte, anstatt vor Ort zu ermitteln. September konnte sich lebhaft vorstellen, was für eine Qual das für ihn bedeutet hatte.


  »Wo steckt Wes?«, erkundigte sie sich.


  »Irgendwo in der Gegend. Hat einen Anruf gekriegt– ein Typ, der an eine Stange gefesselt wurde.«


  September warf einen Blick auf den Wust von Papieren auf ihrem Schreibtisch, Nachrichten, übermittelt von Candy aus der Verwaltung, außerdem Mitteilungen und Unterlagen, die George dort abgelegt hatte. Ihre Augen blieben an einer Notiz von Lieutenant D’Annibal, ihrem Vorgesetzten, hängen. Er bat sie, gleich nach ihrem Eintreffen bei ihm im Büro vorbeizuschauen. Offenbar stammte die Nachricht von gestern.


  »An eine Stange gefesselt?«, fragte sie und schaute auf.


  »Ja, ich weiß. Du denkst an diesen anderen Fall, den du übernommen hast.«


  »Der Postbote wurde nackt an eine Fahnenstange vor dem Postamt gebunden. Er ist an Unterkühlung gestorben.«


  George nickte. »Dasselbe ist diesem Kerl passiert, nur dass er nicht tot ist. Ihn hat man auf dem Gelände einer Grundschule gefunden.«


  September schnappte nach Luft. »Weißt du, von welcher Grundschule?«


  »Frag Weasel. Er ist vor über einer Stunde losgefahren, um mit dem Opfer zu reden.«


  September griff bereits nach dem Hörer ihres Schreibtischtelefons und tippte Wes’ Handynummer ein. Es klingelte vier Mal, dann meldete er sich: »Pelligree.«


  »Wes, hier spricht September. Bist du bei dem Typen, den man an eine Stange gefesselt hat? Auf dem Gelände einer Grundschule?«


  »Ja, auf dem Schulhof der Twin Oaks Elementary. Der Mann wird inzwischen im Laurelton General Hospital durchgecheckt. He, September, wie geht’s dir eigentlich?«


  »Ich arbeite wieder.« Twin Oaks, dachte sie stirnrunzelnd. Sie hatte dieser Grundschule erst kürzlich einen Besuch abgestattet, im Zusammenhang mit den Ermittlungen zu einem anderen Fall.


  »Was macht dein Hals?«


  »Es ist eher die Schulter als der Hals«, erklärte sie. »Es geht schon. Und wie steht’s mit dir?«


  »Es geht schon«, ahmte er sie scherzhaft nach. »Diese Woche versuche ich, wieder Vollzeit zu arbeiten. Du verstehst.«


  »Ja, ich verstehe dich sogar sehr gut.« Obwohl es nervend und ein wenig beunruhigend war, wie ausgelaugt sie sich fühlte. Der Körper brauchte eben Ruhe, um zu genesen und wieder zu Kräften zu kommen.


  »Hattest du nicht vor deiner Verletzung daran gearbeitet?«, fragte Wes. »Ich meine den Fall mit dem Mann, den man vor der Post an eine Fahnenstange gefesselt hatte?«


  »Ja, den hat mir Chubb vererbt«, erzählte September. Detective Carson Chubb hatte an dem Fall gearbeitet, bevor September zur Mordkommission gestoßen war. Er war nach Nordkalifornien umgezogen, und sie hatte übernommen. »Das Opfer hieß Christopher Ballonni. Er hat als Postbote gearbeitet, die Fahnenstange befindet sich vor seiner Dienststelle. Die Tat fand letzten Februar statt. Der Mann ist an Unterkühlung gestorben.«


  »Ach… ja. Ich erinnere mich.«


  »Er hatte Frau und Kind. Einen Sohn im Teenager-Alter, er hieß… Weiß ich nicht mehr. In Chubbs Bericht steht, dass beide ein Loblied auf Ballonni gesungen haben. Bis jetzt habe ich nichts Gegenteiliges herausgefunden.«


  »Klingt, als habe derselbe Täter erneut zugeschlagen«, sagte Wes. »Nur dass das Opfer diesmal überlebt hat.«


  »Bist du gerade in der Notaufnahme?«


  »Ja. Es ist besser, wenn du auch kommst. Das Opfer setzt alles daran, um so schnell wie möglich entlassen zu werden.«


  September hatte Wes Pelligree immer gemocht. Er war ein großer schlanker Schwarzer, durchtrainiert und blitzgescheit. Im Department war er unter dem Spitznamen »Weasel« bekannt– nach dem M29 Weasel, einem Spezialfahrzeug der US Army, das sich einfach überall seinen Weg bahnen konnte. Manche nannten ihn wegen seiner gedehnten Sprechweise und seiner Vorliebe für Westernstiefel hinter vorgehaltener Hand auch den »schwarzen Cowboy«. Bevor September wieder mit ihrer Highschool-Liebe Jake Westerly zusammengekommen war, hatte sie insgeheim für Wes geschwärmt, obwohl er schon seit Ewigkeiten mit seiner Freundin Kayleen Jefferson zusammen war. Natürlich war sie längst darüber hinweg, doch sie mochte ihn sehr, und sie freute sich, dass sie inoffiziell Partner waren, solange Sandler beurlaubt war.


  »Bin gleich da. Man hat ihn an der Twin Oaks gefunden?«, vergewisserte sich September.


  »An eine Basketballstange gefesselt. Er hatte Glück, dass er entdeckt wurde, bevor die Kinder zur Schule kamen.«


  »Du sagst es. Um wie viel Uhr hat man ihn gefunden?«


  »Gegen halb sieben, sieben.«


  »Okay. Ich mache mich auf den Weg«, sagte sie, legte auf und rappelte sich von ihrem Stuhl hoch.


  »Ich halte hier die Stellung«, versicherte ihr George.


  »Daran hege ich keinen Zweifel«, erwiderte sie trocken und eilte zu ihrem Spind, um die Umhängetasche und ihre Jacke herauszunehmen.


  
    * * *
  


  Jake Westerly leerte gerade eine seiner Schreibtischschubladen, als der Anruf einging. Es war noch früh, und da er als Erster in der Kaffeeküche eintraf, die sich die Büros im elften Stock des Geschäftsgebäudes in der Innenstadt von Portland teilten, hatte er Kaffee gekocht. Andrea, die neue Praktikantin, war noch nicht zur Arbeit erschienen. Nicht dass er und sein Kollege– oder vielmehr Rivale– Carl Weisz es mit der Pünktlichkeit so genau nahmen. Sie arbeiteten zwar auf derselben Etage, aber sie waren Konkurrenten, ebenso wie die anderen Investment-Berater, die nur eines verband: ihre gemeinsame Abneigung gegen die Capital Group Inc., kurz CGI, die ihre Büros am Ende des Flurs hatte. Ständig versuchten diese Typen, in fremdem Revier zu wildern.


  Er griff nach seiner Kaffeetasse und nahm einen Schluck, die Augen auf das Durcheinander aus Bleistiften, Kugelschreibern, Büroklammern, Notizblöcken, Papierstapeln und anderem Krimskrams geheftet. Was er alles in seiner obersten Schublade aufbewahrte! Er durchlebte gerade eine hausgemachte Arbeitskrise, die ihn dazu trieb, mit dem Investment-Geschäft Schluss zu machen und etwas anderes mit seinem Leben anzufangen. Was um alles auf der Welt das sein sollte, war noch offen, zumal hinzukam, dass seine Klienten alles andere als glücklich über seinen Rückzug waren. Nur Carl Weisz rieb sich die Hände und machte sich bereit, sich auf sie zu stürzen.


  Jake war dankbar für das Vertrauen seiner Klienten und deren Wunsch, dass er sich weiterhin um ihre finanzielle Zukunft kümmerte, aber in den vergangenen Jahren war er der Arbeit mit Vermögen überdrüssig geworden. Tja… andererseits konnte er an sich keine sonstigen speziellen Talente entdecken. Abgesehen von seiner neuen Beziehung mit September »Nine« Rafferty– oder vielleicht sollte er besser von seiner »wiederaufgefrischten« Beziehung sprechen, weil sie nach einem Highschool-Techtelmechtel kürzlich wieder zusammengekommen waren–, konnte er sich nicht groß für irgendetwas begeistern.


  Und nun räumte er also seinen Schreibtisch aus. Langsam. Bedächtig. Hin- und herüberlegend, ob dies beruflich wirklich der richtige Schritt war. Sein älterer Bruder Colin führte das Weingut ihres Vaters weiter, Westerly Vale Vineyards, das auf dem Papier zum Großteil Jake gehörte, weil er es seinem Vater damals mit seinen Gewinnen aus den Investment-Geschäften abgekauft hatte, aber im Herzen gehörte es Colin. Jake glaubte nicht, dass es ihn glücklich machen würde, dort zu arbeiten. Die ländliche Verschlafenheit war wundervoll für eine Auszeit am Wochenende, doch die Vorstellung, dort in Vollzeit tätig zu sein, reichte aus, um bei ihm sämtliche Alarmglocken schrillen zu lassen. Das würde ihn in den Wahnsinn treiben, davon war er überzeugt.


  Vielleicht sollte er doch bleiben. Zumal er nicht wollte, dass Carl seine Klienten abgriff, und CGI schon gar nicht.


  Seine Gedanken wandten sich seinem Bruder zu. Colin war vor kurzem aus der Klinik entlassen worden. Der Irre, der Nine attackiert hatte, hatte auch seinen Bruder und dessen Frau Neela ins Visier genommen. Beide waren verletzt worden. Colin hatte eine Stichwunde in der Brust davongetragen, die Lunge und eine Arterie waren getroffen worden. Neelas Verletzungen hatten sich zum Glück als oberflächlich herausgestellt; sie war in die Notaufnahme gebracht, verarztet und gleich wieder entlassen worden. Jake hatte in Westerly Vale aushelfen wollen, während sein Bruder ans Bett gefesselt war, aber Neela versicherte ihm, dass sie alles unter Kontrolle hatte, auch wenn sie ständig zwischen Weingut und Krankenhaus hin- und herpendelte. Mittlerweile war Colin seit einer Woche wieder zu Hause und wurde bei Neelas liebevoller Pflege jeden Tag ein bisschen kräftiger. Ja, er war auf dem besten Wege, vollständig zu genesen.


  Dennoch war der Übergriff eine Art Weckruf gewesen, zumindest hatte Colin das behauptet, als er Jake heute Morgen anrief, gerade als dieser auf seinen Stellplatz in der Tiefgarage des Geschäftsgebäudes eingebogen war.


  »Du fährst also immer noch ins Büro«, hatte sein Bruder festgestellt.


  »Ich habe Neela angeboten, ihr zu helfen«, verteidigte sich Jake sofort. »Sie sagte–«


  »Nun mach mal halblang«, unterbrach ihn Colin. »Das war bloß eine Feststellung, kein Vorwurf. Du warst doch derjenige, der behauptet hat, er wolle aufhören. Neela und ich kommen wunderbar zurecht. Das weißt du.«


  »Okay…«


  »Ich wollte dir bloß mitteilen, dass wir versuchen, Eltern zu werden«, sagte Colin mit einem Lächeln in der Stimme.


  »Ihr bekommt ein Baby?«, fragte Jake überrascht.


  »Wir arbeiten daran. Das Leben ist kurz, man kann nie wissen.«


  »Ja… aber du wurdest doch gerade erst aus der Klinik entlassen.«


  »Letzte Woche. Manche Körperteile wurden verletzt, andere funktionieren dagegen wunderbar«, fügte er trocken hinzu.


  »Das freut mich zu hören. Ach was, das ist einfach großartig!«


  »Du klingst ein bisschen verunsichert.«


  »Nein. Nein, im Ernst. Es ist großartig. Ich habe mir dich nur gerade als Vater vorgestellt…«


  »Nun, noch ist ja nichts passiert, wir haben gerade erst angefangen.«


  »Und wie ist das so, wenn man auf ein Baby hinarbeitet? Das habe ich mich immer schon gefragt.«


  »Verdammt gut«, erwiderte Colin gedehnt, und beide fingen an zu lachen.


  Jake verspürte einen Anflug von Neid. Sein Bruder und Neela hatten sich vor ein paar Jahren verliebt und beschritten seither gemeinsam den vorgezeichneten Pfad des Lebens: Verliebt, verlobt, verheiratet und dann ein Kind.


  »Nun, gib mir Bescheid, wenn es so weit ist«, bat Jake, bevor er auflegte.


  »Du wirst als Erster davon erfahren«, versicherte ihm sein Bruder.


  Nun schob Jake die Schreibtischschublade zu und lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück.


  Ja, in gewisser Weise galt der Weckruf auch für ihn. Er wollte die Dinge mit Nine vorantreiben. Wollte nicht länger warten, auch wenn sie erst so kurz wieder zusammen waren. September dagegen wollte es langsamer angehen lassen, was ihn höllisch frustrierte, obwohl er denselben Ich-drücke-mich-vor-einer-endgültigen-Bindung-Tanz jahrelang mit seiner Ex-Freundin Loni getanzt hatte. Sie waren das Paar gewesen, das nicht miteinander, aber auch nicht ohne einander konnte, bis Jake vor fast einem Jahr die Beziehung beendet hatte. Ein für alle Mal. Danach war er glücklicher Single gewesen, bis er im letzten September Nine wiederbegegnet war.


  Ein Wiedersehen mit September im September.


  Er hatte sie immer nur als Nine gekannt, nach dem Monat, in dem sie geboren war. Sie und ihr Zwillingsbruder August waren an zwei verschiedenen Tagen in zwei verschiedenen Monaten, denen sie ihre Namen zu verdanken hatten, zur Welt gekommen– er am einunddreißigsten August um kurz vor Mitternacht, sie sechs Minuten später am ersten September. Allerdings wurde August Auggie genannt und September war Nine. Nine Rafferty. Sie war einverstanden gewesen, zunächst einmal bei ihm einzuziehen, aber sie zog eine endgültige Entscheidung in die Länge, und obwohl er das verstehen konnte oder vielmehr, obwohl er versuchte, das zu verstehen, nein, obwohl er so tat, als würde er es verstehen, wollte er doch, dass ihre Beziehung an Fahrt aufnahm. Carpe diem. Genieße den Tag. Vielleicht war er noch nicht bereit für ein Baby, aber ganz bestimmt war er bereit für sie.


  In diesem Augenblick klingelte sein Handy und riss ihn aus seinen Gedanken. Es lag oben auf seinem Schreibtisch, und als er aufs Display blickte, sah er den Namen Loni Cheever aufblinken.


  »Mein Gott«, murmelte er und wappnete sich automatisch.


  Konnte sie Gedanken lesen, dass sie ihn ausgerechnet jetzt anrief, da er seine gemeinsame Zukunft mit Nine plante, obwohl sie schon so lange kaum noch miteinander sprachen?


  Seine Hand schwebte über dem Telefon. Loni, seine Highschool-, College- und Meiste-Zeit-seines-Lebens-Freundin. Die Freundin, die er nach jahrelangem Hin und Her endlich endgültig verlassen hatte. Die Freundin, zu der er– dummerweise– nach jener Frühlingsnacht mit September im letzten Jahr auf der Highschool zurückgekehrt war. Die Freundin, deren bipolare Störung über die Jahre immer schlimmer geworden war.


  Er wollte nicht mit ihr reden.


  Feigling, schimpfte er sich selbst.


  Das Handy trällerte weiter auf seinem Schreibtisch vor sich hin. Wenn er nicht dranging, würde sie es später noch einmal probieren. Oder aber ihre Mutter. Loni hatte ihre endgültige Trennung um einiges besser weggesteckt als Marilyn Cheever. Für gewöhnlich rief Marilyn Jake an– und zwar immer dann, wenn Loni wieder einmal ins Krankenhaus eingeliefert worden war.


  Wenigstens war es diesmal nicht die Mutter. Es sei denn, sie benutzte Lonis Telefon, was schon ein paarmal vorgekommen war, wenn sie ihm mitteilen wollte, dass Loni eine Überdosis Tabletten geschluckt hatte.


  »Hallo?«, fragte er argwöhnisch, unmittelbar bevor der Anruf an die Mailbox weitergeleitet wurde.


  »Hallo, Jake«, sagte Loni mit angespannter Stimme. »Ich wollte nur mal deine Stimme hören. Du bist ja immer so zugeknöpft.«


  Kein gutes Zeichen. Er würde sich nicht in ein weiteres Drama hineinziehen lassen, aber ihm war klar, wie labil sie oft war. Bis er sicher war, mit welcher Loni er sprach– mit der manischen oder mit der depressiven–, musste er vorsichtig sein.


  »He, Loni. Wie geht es dir?«


  »Nun, ich bin zumindest nicht im Krankenhaus«, erklärte sie mit einem kurzen Lachen.


  »Das ist gut«, erwiderte er leichthin. Vor gar nicht langer Zeit war sie nämlich im Krankenhaus gewesen, und er war hingefahren, weil Marilyn ihn angerufen und darum gebeten hatte.


  »Ich weiß, dass… ähm… Ich weiß, dass du jetzt mit Nine Rafferty zusammen bist. Aber deshalb rufe ich nicht an. Es ist nur so…« Sie seufzte. »Es ist schwer, gleichzeitig den geliebten Partner und einen Freund zu verlieren. Das ist alles.«


  Jake ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Sie waren nicht wirklich Freunde gewesen, und seit ihrer letzten und endgültigen Trennung hatten sie einander weitestgehend links liegen gelassen, mal abgesehen von ihrem letzten Tief, das sie ins Providence Hospital gebracht hatte.


  Bevor er sich eine Antwort überlegen konnte, fragte sie schon: »Wie geht es Nine? Ich habe gehört, sie sei niedergestochen worden? Stimmt das? Ist alles in Ordnung mit ihr?«


  Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihn störte, wenn Loni September bei ihrem Spitznamen nannte. Immerhin waren sie zusammen auf der Highschool gewesen. Alle hatten Nine zu September gesagt. Wenn er sie so genannt hatte, warum dann nicht auch Loni? »Es geht ihr so weit gut. Ich habe sie gepflegt.«


  »Sie hat einen höllisch furchteinflößenden Job.«


  »Manchmal ja, da hast du recht.«


  »Aber sie kommt wieder ganz in Ordnung, oder?«


  »Sicher.«


  »Sie wohnt bei dir?«, fragte Loni beiläufig. »Du sagtest, du hättest sie gepflegt.«


  Er behielt seinen Plan, dass Nine für immer zu ihm ziehen sollte, für sich und fragte stattdessen: »Wie geht es dir? Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, ging es dir ja nicht so prima.«


  »Ich habe meine Medikamente genommen, was mir hilft, mein seelisches Gleichgewicht zu finden, aber du weißt ja, wie das ist. Ich fühle mich dann immer so benommen. Nun ja, ich hatte auf alle Fälle jede Menge Zeit zum Nachdenken, und ich möchte dir sagen, dass es mir leidtut. Entschuldige, Jake, dass ich mich seit Jahren so aufführe. Es tut mir aufrichtig leid.«


  »Ist schon okay«, wiegelte er ab.


  »Nein. Das ist nicht okay. Das sagst du immer, auch wenn es alles andere als okay ist. Du sollst wissen, dass mir das klar ist. Es geht mir wirklich besser. Ich bin wieder ins Immobiliengeschäft eingestiegen, der Markt ist momentan ziemlich turbulent. Bevor ich… meinen letzten Abstecher ins Providence Hospital unternommen habe, habe ich einem frisch verheirateten Paar ein paar Angebote unterbreitet, und es hat letzte Woche tatsächlich ein kleines Haus mit zwei Schlafzimmern gekauft. So ein süßes Zuhause.«


  »Das ist ja großartig«, pflichtete er ihr bei. Ihm war sehr wohl bewusst, dass der »Abstecher nach Providence« ein Euphemismus für »eine Überdosis genommen« war.


  »Es war nicht leicht, die beiden zu sehen. Frisch verheiratet. Ich habe ständig gedacht, dass wir das hätten sein können. Aber deshalb rufe ich nicht an. Nun, vielleicht doch.« Sie lachte wieder. »Ich wollte mich einfach mal melden, das ist alles. Ich bitte dich um nichts. Wirklich nicht. Wollte nur mit einem Freund sprechen.«


  »Du kannst mich jederzeit anrufen.«


  »Ja…« In ihrer Stimme schwang Traurigkeit mit. »Ich werde versuchen, es nicht zu tun. Ich möchte dir nicht zur Last fallen.«


  »Du fällst mir nicht zur Last, Loni. Es freut mich zu hören, dass es dir gutgeht.«


  »Tatsächlich? Das freut dich? Entschuldige. Ich klinge so verzweifelt. Dabei möchte ich bloß, dass zwischen uns alles in Ordnung ist.«


  »Es ist alles in Ordnung.«


  »Ich weiß, dass es nicht mehr so sein kann wie früher auf der Highschool. Das geht natürlich nicht. Es ist nur so: Gestern, als ich das Paar beobachtete, dachte ich, dass du und ich, wir beide, etwas ganz Besonderes geteilt haben– zumindest, als wir noch auf der Sunset Valley High waren. Ich weiß, dass das fast alle Liebenden von sich behaupten, aber bei uns traf das wirklich zu. Ich erinnere mich an all die guten Zeiten, die wir hatten– die schlechten habe ich vergessen.«


  Jake stellte fest, dass sich seine Hand ums Telefon krampfte, und lockerte den Druck. Er würde die schlechten Zeiten wohl niemals vergessen.


  »Später wird mir dieses Telefonat schrecklich peinlich sein, das weiß ich jetzt schon.« Sie lachte schnaubend. »Trotzdem ist es mir das wert, allein schon, mit dir zu reden. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, Jake, aber du bist mein Fels in der Brandung. Das bist du immer schon gewesen, und das wirst du auch immer sein.«


  »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


  Loni zögerte lange, dann schloss sie mit vorgetäuschter Heiterkeit: »Nun, ich lege dann mal besser auf. Heute steht noch eine Hausbesichtigung auf dem Plan, gleich drüben bei der Highschool. Jedes Mal, wenn ich dort vorbeifahre, muss ich an dich denken. Wahrscheinlich habe ich deshalb angerufen.« Noch bevor er etwas erwidern konnte, sagte sie: »Pass auf dich auf, Jake«, dann unterbrach sie die Verbindung.


  Jakes Blick war auf den Inhalt der obersten Schreibtischschublade geheftet, aber er sah nichts davon. Er dachte an Loni, wie sie einst gewesen war: blond, schön, clever, verwöhnt. Sie hatten sich immer wieder getrennt und waren immer wieder zusammengekommen. Wieder und wieder und wieder. Ihre Krankheit hatte sich während der Highschool nicht wirklich bemerkbar gemacht, erst auf dem College, vielleicht auch kurz danach, aber jetzt war sie voll zum Ausbruch gekommen. Auch wenn er es versucht hatte– er würde sie nicht retten können.


  Mit dem Gefühl, langsam, aber sicher selbst verzweifelt zu sein, wählte er Nines Handynummer. Er mochte Lonis Fels in der Brandung sein, aber September war seiner.


  
    * * *
  


  In der Notaufnahme des General Hospital von Laurelton war es an diesem Dienstagvormittag ziemlich ruhig. September sah Wes, als sich die automatischen Glasschiebetüren öffneten und sie die Eingangshalle betrat. Er trug ein schwarzes Hemd, Jeans und wie immer seine Cowboystiefel.


  »Wo ist das Opfer?«, fragte sie und schaute auf die geschlossene Hydrauliktür, hinter der sich, wie sie wusste, die mit Vorhängen abgetrennten Untersuchungskabinen befanden.


  Sein Blick folgte ihrem. »Dahinter. Der Mann hat jemanden angerufen, der ihm etwas zum Anziehen bringen soll, bislang ist allerdings niemand eingetroffen. Er wollte gar nicht hergebracht werden, aber der Streifenpolizist, der als Erster bei ihm war, und die Sanitäter haben ihn in den Rettungswagen verfrachtet. Seinen Wagen haben wir bislang nicht gefunden. Er heißt Stefan Harmak, und–«


  »Wie bitte?«


  Wes, der auf die Hydrauliktür zugegangen war, blieb abrupt stehen und drehte sich zu September um. »Du kennst ihn?«


  »Ja, ich kenne ihn«, knurrte September. »Stefan Harmak war mein Stiefbruder. Es sei denn, es gibt zwei in der Gegend, was ich stark bezweifle.«


  »Wow.« Wes schüttelte den Kopf.


  »Stefan.« September konnte es nicht fassen. »Was zum Teufel ist da passiert?« Sie erinnerte sich schwach daran, dass ihr Stiefbruder eine Stelle als Tutor übernommen hatte, in der Hoffnung, eines Tages Lehrer zu werden.


  »Er hat dem Mann, der ihn entdeckt hat– einem Jogger–, erzählt, er sei einem bösen Streich zum Opfer gefallen. Gegenüber Lennon, dem Streifenbeamten, hat er allerdings behauptet, er sei überfallen und ausgeraubt worden.«


  »Und was hältst du für wahrscheinlich?«


  »Letzteres. Es sieht ganz danach aus, dass er mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt wurde. Mehrfach. Als ich ihn danach gefragt habe, hat er dichtgemacht.«


  »Ich will mit ihm reden.«


  »Da er ein Familienmitglied ist, solltest du dich eigentlich aus dem Fall raushalten. Zumindest werde ich dich begleiten.«


  »Er ist kein Familienmitglied«, erklärte September mit Nachdruck.


  »Erzähl das dem Richter.«


  Wes drückte auf einen Knopf an der Wand, und die Hydrauliktür schwang mit einem leisen Zischen langsam nach innen. Niemand hielt sie auf, also betraten sie einen großen, rechteckigen Raum mit einer langen Reihe von Kabinen, von denen lediglich eine belegt war– offensichtlich die von Stefan. Vor der angrenzenden Wand befand sich eine Schwesternstation, an der gegenüberliegenden eine Doppeltür zu einem weiteren Gang.


  September ging zu der Kabine, deren Vorhang zugezogen war, und fragte: »Stefan? Bist du da drin?«


  Der Vorhang wurde zurückgeschoben, und eine Krankenschwester erschien. Stefan lag im Bett, die Hände vor der Brust verschränkt, einen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit im Gesicht. Als er September entdeckte, stieg ihm die Röte in die Wangen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und trat ein, dicht gefolgt von Wes. Die Schwester schloss den Vorhang hinter ihnen, nahm ein paar Utensilien von dem Schwenktisch an Stefans Bett und ließ das kleine Grüppchen allein.


  »Hat Mom dich angerufen?«, fragte er.


  September schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht mit Verna gesprochen.«


  »Sie sollte mir meine Sachen bringen.« In seinen Augen loderte Zorn auf.


  Stefan Harmak war ein schlaksiger Teenager gewesen, und als Erwachsener war er das noch immer. Seine Hände hatten stets zu groß gewirkt für seine schmächtigen Arme. Als Verna, seine Mutter, mit Septembers Vater, Braden Rafferty, verheiratet gewesen war, hatte sie ein großes Bild ihres Sohnes über den Kamin im Wohnzimmer der riesigen Villa gehängt– »Schloss Rafferty«, wie diese von Jake spöttisch genannt wurde. Mittlerweile hatte auch Nine diesen Namen übernommen. Doch schon damals– geschweige denn jetzt– war Stefan kein geeigneter Kandidat für ein solches Porträt gewesen. Er sah zwar nicht schlecht aus, aber sein Charakter, der sich deutlich in seinem Äußeren widerspiegelte, ließ doch sehr zu wünschen übrig. Stefan war launisch und verschlossen und mitunter regelrecht gemein.


  Bradens dritte und aktuelle Ehefrau Rosamund hatte das Porträt entfernt und durch ein Bild von ihr selbst im frühen Stadium ihrer Schwangerschaft ersetzt. Das kleine Mädchen sollte im Januar geboren werden. Obwohl Rosamund darauf bestand, die Kleine Gilda zu nennen, war sich September sicher, dass es eine January werden würde, denn alle Kinder von Braden Rafferty waren nach den Monaten benannt, in denen sie das Licht der Welt erblickt hatten: September und August, ihr Bruder March und ihre älteren Schwestern July und May. Letztere war als Teenager ums Leben gekommen.


  »Jemand hat dich an eine Basketballstange auf dem Gelände der Twin Oaks gefesselt?«, fragte September ihren Stiefbruder, als dieser in Schweigen verfiel.


  Auf Stefans Kinn zeigte sich ein leichter Bartschatten. Er war zwei Jahre jünger als September, im Augenblick kam er ihr allerdings wesentlich jünger vor. Es war ihm stets schwergefallen, sich in die Gesellschaft einzufügen, denn er war ein hinterlistiger, verschlagener Bursche gewesen, von dem sie sich so weit wie möglich ferngehalten hatte.


  »Der Bastard hat mich unter Drogen gesetzt, damit ich mich nicht wehren konnte, und dann hat er mir meine Brieftasche und mein Handy geklaut. Das ist doch wohl der Wahnsinn! Fesselt der mich einfach fast nackt an die Stange und haut ab«, stieß er hervor. Sein Gesicht wurde noch röter.


  »Er hat dich unter Drogen gesetzt, um dir deine Brieftasche und dein Handy abzunehmen?«


  Stefan blickte sie herausfordernd an, offenbar auf der Hut wegen ihres argwöhnischen Tons. »Genau. Er hat mich unter Drogen gesetzt und mich anschließend ausgeraubt.«


  »Nachdem er dir Stromschläge verpasst hat.« September deutete auf die unauffälligen Spuren, die der Elektroschocker hinterlassen hatte. Wes hatte recht, der Täter musste mehrmals abgedrückt haben.


  »Herrgott noch mal.« Stefans Gesicht war nun dunkelrot. »Ja! Er hat einen Elektroschocker benutzt, mich unter Drogen gesetzt und mich an die Stange gefesselt!«


  Im Ballonni-Fall war das Opfer ebenfalls unter Drogen gesetzt worden, aber sie hatten keinerlei Anzeichen für den Einsatz eines Elektroschockers gefunden. Nach einem Raubüberfall hatte es nicht ausgesehen, vor allem nicht wegen des Plakats, das der Mann um den Hals getragen hatte: Ich muss für das bezahlen, was ich getan habe. Auch der Übergriff auf Stefan wirkte nicht wie ein Raubüberfall.


  »Hat der Täter dir ein Plakat um den Hals gehängt?«, wollte September wissen.


  »Das ist schon bei der Spurensicherung«, schaltete sich Wes ein.


  »Der Scheißkerl hat das für lustig gehalten«, murmelte Stefan.


  »Aber es war kein Scherz. Es war ein Raubüberfall«, stellte September klar.


  »Es war beides! Das liegt doch auf der Hand!«, blaffte Stefan.


  »Hat er dich dazu gezwungen, das Plakat zu beschriften?«, fragte sie.


  Schlagartig wich sämtliche Farbe aus seinem knallroten Gesicht. Stefan wurde leichenblass.


  »Was stand darauf?«, bohrte sie, als er nicht antwortete.


  »Ich will, was ich nicht haben kann«, ließ sich Wes vernehmen, als Septembers Stiefbruder beharrlich schwieg.


  »Das hat nichts zu bedeuten!« Stefans Nasenflügel bebten. »Mein Gott! Das ist doch völlig absurd!«


  »Was hast du gemacht, als er dich angegriffen hat?«, fragte September.


  »Wie meinst du das?« Stefan verschränkte die Arme fester vor der Brust und funkelte die beiden Detectives an. Als sie seinen Blick erwiderten, wandte er rasch den Kopf ab.


  »Warst du an der Schule? Offenbar hat der Überfall in den frühen Morgenstunden stattgefunden.«


  »Ja, es war noch recht früh.«


  »Was hattest du dort um eine solche Zeit zu suchen?«, hakte sie nach.


  »Was soll das, Nine? Ich war… Ich gehe gern früh zur Arbeit, und ich wollte vorher noch ein bisschen joggen.«


  »Er hat Sie mit dem Elektroschocker angegriffen, als Sie… joggen waren?«, vergewisserte sich Wes.


  »Nun, ich bin einen Augenblick stehen geblieben.«


  »Dann hat er dich auf der Joggingstrecke eingeholt, dich mit dem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt und dich anschließend zu der Basketballstange gezerrt, wo er dir die Hände auf dem Rücken zusammengebunden hat, ist das richtig?«, fragte September.


  »Ja.«


  »Und wann hat er dir die Drogen verabreicht?«


  Stefan schwieg.


  »Hat er irgendetwas zu dir gesagt?«, drängte sie.


  »Nein.«


  »Joggst du häufiger?«, bohrte sie weiter. »Ich meine, kannte er deinen üblichen Tagesablauf?«


  »Nein, ich jogge nicht häufiger… Mein Gott, Leute, lasst mich doch einfach in Ruhe–«


  »Stefan!«, ertönte eine schrille Stimme auf der anderen Seite des Vorhangs.


  Stefan verstummte. Wes sah September an und schob den Vorhang zur Seite. Vor ihnen stand, einen tiefbesorgten Ausdruck zur Schau tragend, Verna Rafferty– Stefans Mutter und Septembers ehemalige Stiefmutter. Ihr blondes Haar war zu einer Banane hochgesteckt, und sie trug einen braunen Hosenanzug mit einer weißen Bluse. Der Kragen stand offen, als habe sie sich hastig angekleidet. In einer Hand hielt sie einen grauen Matchbeutel, den sie fallen ließ, als sie Stefan in dem Krankenhausbett liegen sah. Offenbar war ihr vor Schreck die Kraft aus den Fingern gewichen.


  »Oh, Liebling…« Sie schob sich mit ausgestreckten Armen an September und Wes vorbei, doch noch bevor sie ihren heißgeliebten Sohn umarmte, erstarrte sie und ließ die Arme sinken. »Was ist passiert?«, fragte sie mit tränenerstickter Stimme.


  »Meine Sachen«, presste Stefan zähneknirschend hervor.


  »Was ist damit geschehen?« Erschüttert drehte sie sich zu Wes um, der den Matchbeutel aufgehoben hatte und ihn Verna nun entgegenstreckte.


  »Der Bastard, der mich überfallen hat, hat sie mitgenommen«, antwortete Stefan.


  »Ach, Schätzchen.« Nun schlang sie doch die Arme um ihren Sohn, der dies stumm über sich ergehen ließ, doch seine Körperhaltung sprach Bände. »Ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht.« Sie nahm Wes den Matchbeutel ab und legte ihn vorsichtig auf Stefans Brust. Ihr Blick schweifte zu September, und ihre Lippen begannen zu zittern.


  Mit einiger Mühe riss sie sich zusammen und musterte ihre ehemalige Stieftochter herablassend, dann fragte sie auf ihre schnippische, Verna-typische Art: »Und was machst du hier?«


  
    [home]
  


  Kapitel zwei


  Ich wurde für den Fall abgestellt«, teilte September ihrer ehemaligen Stiefmutter mit. Sie hatte erst vor kurzem erfahren, dass Verna und Braden bereits zu Lebzeiten ihrer Mutter eine Affäre gehabt hatten und dass Kathryn Rafferty eine Nachricht von Verna an Braden entdeckt hatte, die zu ihrem Autounfall und damit zu ihrem Tod führte. War Verna dafür verantwortlich? Nein. Nicht wirklich. Aber wären die Umstände anders gewesen, würde Septembers Mutter vielleicht noch leben. Außerdem hatte sie Verna nie leiden können.


  »Raus mit euch. Ihr alle«, sagte Stefan, die Spannung zwischen den beiden Frauen ignorierend. »Ich will mich anziehen.«


  September und Wes traten aus der engen Kabine, aber Verna holte sich erst einen weiteren Anraunzer von ihrem Sohn ab, bevor sie ebenfalls herauskam. Ihre Wangen waren gerötet vor Ärger– den sie augenblicklich an September ausließ.


  »Wer hat ihm das angetan?«, zischte sie. »Was für ein kranker Mensch lässt meinen Sohn bei diesem Wetter fast nackt da draußen liegen?«


  »Dieses Wetter« bezog sich auf Temperaturen um die acht Grad Celsius, was zwar nicht gerade warm war, aber Stefan wäre mit Sicherheit nicht an Unterkühlung gestorben wie Christopher Ballonni.


  »Das wissen wir noch nicht«, antwortete September.


  »Ich dachte, du bist ein Detective und befasst dich mit echten Verbrechen.«


  »Das hier ist ein echtes Verbrechen, Ma’am«, betonte Wes.


  Verna warf ihm einen durchdringenden Blick zu, dann musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Wes strahlte einen natürlichen Sexappeal aus, was auch Verna bemerkt haben musste, denn sie drehte sich, leicht aus dem Konzept gebracht, zu September um, bevor sie weiterzeterte: »Versuch ja nicht, mir weiszumachen, du wärst hergekommen, um Stefan zu helfen! Ich weiß, wie ihr Rafferty-Sprösslinge denkt. Ihr habt Stefan nie als euren Stiefbruder akzeptiert.«


  Dieses Lied hatte Verna gesungen, sobald sie mit Braden verheiratet gewesen war. Und obwohl ein Körnchen Wahrheit darinsteckte, lag das eher an Stefan, der sich nicht in ihre Familie eingefügt hatte, und nicht daran, dass er kein Rafferty war. Stefan war nun einmal seltsam, verschroben und mürrisch.


  Kurz überlegte September, ob sie den Christopher-Ballonni-Fall ansprechen sollte; die Story war in sämtlichen Nachrichten gebracht worden, und das Plakat um Stefans Hals legte nahe, dass es sich um ein und denselben Täter handelte– derselbe Modus Operandi. Allerdings hatte Wes zutreffend festgestellt, dass Stefan im entfernteren Sinne zur Familie zählte, und sobald Lieutenant D’Annibal davon erführe, würde er September mit Sicherheit von dem Fall abziehen.


  Bevor das passierte, wollte sie so viele Informationen wie möglich zusammentragen.


  Außerdem hatte sie keine Lust, Verna irgendwelche Auskünfte zu erteilen.


  Stefan trat hinter dem Vorhang hervor, bekleidet mit einer schwarzen, locker fallenden Baumwollhose und einem weißen Anzughemd. »Mein Gott, Mom«, murrte er. »Konntest du mir nicht einfach ein T-Shirt mitbringen?«


  Verna wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu. Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ich habe dir die Sachen mitgebracht, die du immer zur Arbeit trägst.«


  »Glaubst du etwa, ich gehe jetzt zur Arbeit?«, fragte er.


  »Nicht unbedingt… Ich finde nur, dass dir die Sachen so gut stehen.«


  September betrachtete Stefans bleiches Gesicht und seinen zu einer schmalen Linie zusammengekniffenen Mund und konnte sich Vernas Meinung nicht anschließen.


  »Herrgott noch mal, Mom«, brummelte dieser weiter und machte Anstalten, an September vorbeizugehen.


  »Dann können wir ja jetzt nach Hause fahren«, schlug Verna vor.


  »Wohnt ihr zusammen?«, fragte September leicht überrascht. Sie hatte gehört, dass Stefan in einem eigenen Apartment lebte.


  »Nur vorübergehend«, beeilte sich dieser, mit bitterer Stimme zu versichern.


  »Stefan wird sich weiterbilden«, erklärte Verna steif.


  »Du arbeitest als Tutor an der Twin Oaks«, stellte September fest.


  »Das weiß ich«, gab er unwirsch zurück.


  Rasch fügte Verna hinzu: »Er möchte Lehrer werden. Er kann gut mit Kindern umgehen, nicht wahr, Stefan?«


  Stefan bedachte seine Mutter mit einem missmutigen Blick.


  »Nur fürs Protokoll: Du warst also heute früh auf dem Weg zur Arbeit, und dann hat dich dieser Räuber angegriffen, während du eine Runde auf der Joggingstrecke gedreht hast«, fasste September zusammen.


  »Exakt.«


  »Du warst joggen?« Verna starrte ihren Sohn entgeistert an.


  »Ja, joggen, Mom. Ich weiß, dass du der Ansicht bist, ich würde nichts auf die Reihe bringen, aber ich arbeite an meinem Körper.«


  Verna runzelte die Stirn, öffnete den Mund und klappte ihn wortlos wieder zu.


  »Ich… bin zu Fuß zur Schule gegangen. Wir wohnen nicht weit weg. Und dann hat er sich auf mich gestürzt. Hat die Knarre auf mich gerichtet und mich gezwungen, dieses Zeug zu trinken.«


  »Einen Elektroschocker«, korrigierte September. Stefan sah sie an, als wollte er widersprechen, doch dann überlegte er es sich anders und schwieg. »Die Spuren sind noch zu sehen«, fügte sie hinzu.


  »Es hat höllisch wehgetan!«, platzte ihr Ex-Stiefbruder heraus.


  »Er hat dich also gezwungen, den Becher mit den Drogen zu leeren, und als du dich geweigert hast, hat er dir mehrere Stromstöße verpasst. Und dann hat er dich ausgeraubt.«


  »Muss ich eigentlich mit dir reden?«, fragte Stefan. »Ich glaube nicht. Offenbar willst du unbedingt eine Riesensache daraus machen. Ich habe das Zeug getrunken, weil er mir Stromstöße verpasst hat, und das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich an eine Stange gefesselt zu mir kam und dass es verflucht kalt war!«


  »Ich versuche nur, die Ereignisse in die richtige Reihenfolge zu bringen«, erklärte September.


  »Nun, das ist dir hiermit gelungen.«


  »Möchtest du etwas sagen?«, wandte sich September an Verna, die den Mund auf und zu klappte wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Ich verstehe nicht, weshalb du Stefan verhörst. Er ist hier das Opfer«, stieß diese erbost hervor.


  »Wie sah er aus?«, schaltete sich Wes, an Stefan gewandt, ein.


  »Er war, hm, drahtig. Trug eine Baseballkappe. Jeans und eine Jacke.«


  »War er schwarz oder weiß?«, fragte Wes.


  Stefan sah in die dunklen Augen des Detectives, dann wandte er den Blick ab, als würde er angestrengt nachdenken. »Weiß…«


  »Sie klingen nicht allzu überzeugt«, bemerkte Wes.


  »Es war dunkel. Ich konnte nicht viel erkennen. Aber… hm… Nein, ich bin mir sicher, dass er weiß war.« Er entfernte sich ein paar Schritte, als könnte er die Anwesenheit der Polizei nicht länger ertragen.


  »Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches an dem Mann aufgefallen? Etwas, woran Sie ihn identifizieren könnten?«


  »Nein.«


  »Ist er vom Parkplatz gekommen?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Standen irgendwelche Fahrzeuge darauf?«, fragte September.


  »Ich weiß es nicht! Wie oft soll ich das denn noch sagen? Ich weiß es nicht.«


  »Worin befand sich das Getränk mit den Drogen? In einem Becher, einem Glas oder in einem anderen Gefäß?«, bohrte Wes weiter, ohne auf Stefans Ausbruch zu achten.


  »Es gefällt mir nicht, dass ihr ihn so in die Mangel nehmt«, sagte Verna anklagend.


  »Es befand sich in einer Art Thermoskanne«, antwortete Stefan. »Er sagte bloß: ›Trink!‹, und weil er derjenige mit der Waffe war, hab ich getan, was er von mir verlangte.«


  Das ist der erste Satz, der der Wahrheit zu entsprechen scheint, dachte September.


  »Sind wir jetzt fertig?«, fragte Stefan, als sowohl September als auch Wes schwiegen.


  »Fast«, antwortete sie. »Die Vorgehensweise bei dieser Attacke ist ungewöhnlich«, stellte sie dann fest. »Die meisten Raubüberfälle laufen nach einem schlichten Schema ab: Der Täter richtet eine Waffe auf sein Opfer und befiehlt ihm, sein Geld rauszurücken, was dieses angesichts der unmittelbaren Bedrohung in den meisten Fällen auch sofort tut. Einen Elektroschocker zu benutzen und dann auch noch eine Droge, damit du diesen Satz schreibst– das alles braucht viel zu viel Zeit und weist darauf hin, dass es dem Täter um etwas ganz anderes ging.«


  »Vielleicht ist er verrückt, und es gefällt ihm, Menschen unter Drogen zu setzen«, murmelte Stefan. An seinem Kinn zuckte ein Muskel.


  »Vielleicht wollte er aus irgendeinem Grund, dass du ohnmächtig wirst. Vielleicht damit man dich bei Schulbeginn in diesem Zustand findet?« September musste wieder an Ballonni denken, den man in einer ähnlichen Situation vor seiner Dienststelle gefunden hatte, allerdings erfroren. Bei der Obduktion hatte man Rohypnol in seinem Nervensystem gefunden, ein starkes Sedativum. Sie hätte wetten können, dass man auch Stefan Harmak K.-o.-Tropfen verabreicht hatte.


  »Er wollte nicht, dass ich mich wehre und ihn womöglich überwältige, also ist er dem zuvorgekommen.«


  »Sieht eher danach aus, als wollte er dich demütigen«, wandte September ein.


  September hätte Stefans Theorie vielleicht geschluckt, wäre ihr Stiefbruder ein Kerl von kräftiger körperlicher Statur gewesen, aber so… Sie bezweifelte, dass ein erwachsener Mann, bewaffnet mit einem Elektroschocker, glaubte, Stefan Harmak zusätzlich mit Drogen außer Gefecht setzen zu müssen.


  Es ging hier definitiv um etwas ganz anderes, und sie nahm an, dass ihr Stefan genau das verheimlichte. Vielleicht war es ihm peinlich, vielleicht entsprach es auch einfach nur seinem verschlagenen Charakter– auf alle Fälle wusste er etwas.


  Sie würde einen Blick auf das Plakat werfen, sobald die Kriminaltechniker damit fertig waren. Da auf Ballonnis Schild Ich muss für das bezahlen, was ich getan habe stand, waren Gretchen und sie bislang davon ausgegangen, dass dieser in eine Straftat verwickelt gewesen war, bloß hatten sie diesbezüglich nichts entdeckt. Es gab keine schwarzen Flecken in der Vergangenheit des Postboten; Ballonni schien ein ehrbarer Familienvater und umgänglicher Mensch zu sein. Selbstmord schied wegen der Kabelbinder aus, doch auch assistierter Suizid kam nicht in Frage– niemand aus Ballonnis Familie und keiner seiner Freunde hatte den Eindruck, dass der Mann suizidgefährdet war. Er war fest in die Gesellschaft integriert, hatte einen guten Job, eine liebevolle Ehefrau, einen Sohn im Teenager-Alter, mit dem er auf die Jagd und zum Angeln gegangen war, gleich mehrere gute Kumpel, ein hübsches Haus mit einer geringen Miete, und die Kreditkartenabrechnung war überschaubar.


  September stellte fest, dass sie so gut wie nichts über das soziale Umfeld ihres Stiefbruders wusste. »Dieser Übergriff wirkt persönlich.«


  »Der Bastard hat mich herausgepickt«, knurrte Stefan.


  »Er hat auf dich gewartet.« September ließ sich diese Vorstellung durch den Kopf gehen. »Ich würde gerne mit deinen Kollegen sprechen.«


  »Nein!« Stefan schnappte nach Luft. »Sie dürfen das nicht wissen! Das ist viel zu peinlich!«


  »Du kannst davon ausgehen, dass es in den Nachrichten gebracht wird«, hielt ihm September entgegen.


  »Allmächtiger.« Stefan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, und auf Vernas Gesicht spiegelte sich Entsetzen.


  »Mit welchen Kollegen hast du engeren Kontakt?«, erkundigte sich September. »Vielleicht kann ich mit ihnen beginnen.«


  »Mit niemandem. Das sind alles verheiratete alte Frauen.« Stefan blitzte September an, als sei das ihre Schuld. »Es ist bloß ein Job.«


  »Ich werde Amy Lazenby anrufen«, beschloss September. Sie hatte sich zu Herbstbeginn schon einmal mit der Rektorin der Grundschule unterhalten.


  »Du kennst sie?«, platzte Stefan erstaunt heraus. »Sprich nicht mit ihr, sie ist ein Miststück.«


  »Sie wird so oder so davon erfahren, also kann ich sie genauso gut gleich informieren, bevor sie es in den Nachrichten hört.«


  »Die Nachrichten…« Stefan schloss die Augen.


  »Es ist auf dem Schulgelände passiert«, erklärte September geduldig. Ihr Stiefbruder benahm sich, als könnte man den Vorfall einfach unter den Teppich kehren, aber so funktionierte das nicht.


  »Mit wem sollen wir reden?«, fragte Wes.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Stefan zögernd. »Am besten mit niemandem.« Er schloss die Augen, und es hatte den Anschein, als würde er gleich zusammenbrechen.


  »Ist es nicht eure Aufgabe, das herauszufinden?«, herrschte Verna Nine an.


  Im Augenblick war nicht mehr viel aus ihrem Stiefbruder herauszuholen, dachte September, daher lenkte sie ein: »Also gut, Stefan. Ich rufe dich später an.«


  Wes und sie verließen zusammen das Krankenhaus. Während sie zu dem Parkplatz vor der Notaufnahme gingen, fragte sie ihn: »Und, wie gefällt dir meine Stieffamilie?«


  »Ganz reizend. Du kannst dich glücklich schätzen.«


  September grinste schief. »Du hast Rosamund noch nicht kennengelernt.«


  »Möchte ich Rosamund denn kennenlernen?«, fragte Wes.


  »Das bezweifle ich. Sie hat Vernas Platz eingenommen und ist damit meine aktuelle Stiefmutter. Sie ist etwa in meinem Alter, und sie ist schwanger, das Baby soll im Januar zur Welt kommen. Du weißt ja Bescheid über die Namensgebung in unserer Familie.«


  »Ihr seid alle nach Monaten benannt.«


  »Die Idee meines Vaters«, erklärte September. »Unser Halbbruder, von dessen Existenz wir kürzlich erst erfahren haben, hatte Glück– er ist diesem Irrsinn entkommen. Rosamund glaubt übrigens, sie könne ihr kleines Mädchen Gilda nennen, aber wir sind überzeugt davon, dass es am Ende January heißen wird.«


  »Und ich dachte immer, meine Familie hätte einen Knall, aber ihr Raffertys schlagt uns um Längen.«


  »Wir schlagen alle«, gab September seufzend zu und näherte sich ihrem silbernen Honda Pilot. »Hast du das mit dem Brand mitgekriegt? Jemand hat in der Garage meines Vaters Feuer gelegt, mit Benzin und Streichhölzern. Die Flammen haben aufs Haus übergegriffen.«


  »Gibt es schon einen Verdächtigen?«, fragte Wes mit plötzlich erwachendem Interesse.


  »Nein. Nicht wirklich. Mein Vater und mein Halbbruder haben jemanden davonlaufen sehen, aber sie haben ihn nicht erkannt. Meine Schwester July glaubt, es sei Stefan gewesen.«


  Wes hatte sich seinem Range Rover zugewandt, doch jetzt drehte er sich um. »Warum?«


  »Warum sie das denkt? Weil sie ihn nicht leiden kann. Weshalb sollte er so etwas tun?«


  »Weshalb er so etwas tun sollte? Genau das ist doch die Frage!«


  September schüttelte den Kopf. »Nein, die Frage ist eher, warum ihn jemand unter Zuhilfenahme von Drogen und eines Elektroschockers dazu zwingt, Ich will, was ich nicht haben kann auf ein Plakat zu schreiben und es sich um den Hals zu hängen, bevor er ihn fast nackt an eine Basketballstange vor der Schule fesselt, an der er arbeitet.«


  Wes sah sie nachdenklich an, dann sagte er: »Was will er denn, was er nicht haben kann?«


  »Was hat Christopher Ballonni verbrochen, der allseits beliebte Postbote, dass ihn jemand Ich muss für das bezahlen, was ich getan habe aufschreiben lässt?«


  »Ich hatte darauf gewartet, dass du Stefan auf den Ballonni-Fall hinweist«, sagte Wes.


  »Die Parallelen sind nicht zu übersehen, aber ich wollte zuvor mit D’Annibal reden.«


  »Es wird ohnehin in den Nachrichten kommen. Lecks gibt es überall, und die Ballonni-Story hat ganz schöne Wellen geschlagen.«


  »Dann werde ich eben noch heute mit dem Lieutenant reden«, versicherte ihm September.


  Wes nickte und setzte sich wieder in Bewegung, während September in ihren Pilot stieg. Sie freute sich nicht auf das bevorstehende Gespräch mit D’Annibal.


  Ihr Handy klingelte. Rasch fischte sie es aus ihrer Umhängetasche und warf einen Blick aufs Display. Sandler, ihre Partnerin.


  Lächelnd meldete sie sich. »Und, wie gefällt dir dein Zwangsurlaub?«


  »Grauenvoll.« Gretchen war dafür bekannt, dass sie niemals ein Blatt vor den Mund nahm. »Wo steckst du?«


  »Ich habe heute Morgen wieder angefangen zu arbeiten. Es gibt eine interessante Entwicklung im Ballonni-Fall.«


  »Ach?«


  »Glaubst du, ich darf mit dir darüber reden?«


  Gretchen stieß einen unterdrückten Fluch aus, was September zum Grinsen brachte. Es war so leicht, ihre Partnerin auf die Palme zu bringen.


  »Wir treffen uns am Bean There, Done That«, schlug sie vor.


  »Und wehe, du redest nicht«, drohte Gretchen.


  »Ich kann nur ein paar Minuten bleiben«, erwiderte September und legte den Gang ein.


  Das Bean There, Done That war ein Coffeeshop, den die beiden bevorzugten, auch wenn er nicht ganz in der Nähe des Präsidiums gelegen war. Es dauerte eine Weile, bis September einen Parkplatz gefunden hatte, und als sie endlich hineinging, stellte sie fest, dass Gretchen eine der heißbegehrten Sitznischen ergattert hatte.


  »Ich musste förmlich darum kämpfen«, erklärte sie, »deshalb darfst du dich jetzt anstellen und die Getränke besorgen.«


  »Kein Problem«, sagte September und schaltete entgegen ihrer Gewohnheit ihr Handy aus, um wenigstens ein paar Minuten ungestört mit Gretchen reden zu können. Dann reihte sie sich in die Schlange vor dem Tresen ein.


  Sie stand hinter einem gehetzt wirkenden Mann im Geschäftsanzug und einem Mädchen, das so vertieft in sein Smartphone war, dass September es praktisch nach vorn schieben musste, wenn es weiterging.


  Als sie endlich an der Reihe war, bestellte sie eine Latte mit fettarmer Milch für Gretchen und einen Eiskaffee– ihr Lieblingsgetränk des vergangenen Sommers– für sich selbst, auch wenn es inzwischen recht kühl draußen war. Anschließend wartete sie an der Seite des Tresens auf ihre Bestellung und warf einen Blick zu Gretchen hinüber. Diese war mit ihrem Handy beschäftigt. September war mit dem forsch-dreisten Detective zusammengewürfelt worden, als sie zur Mordkommission gestoßen war. Anfangs hatte sie großen Respekt vor ihrer neuen Partnerin gehabt und war extrem vorsichtig gewesen, denn Gretchen haftete– zu Recht– der Ruf an, ein ziemliches Miststück zu sein. Inzwischen hatten sie sich aneinander gewöhnt, und September wusste Gretchen zu schätzen, denn sie machte einen ausgesprochen guten Job.


  Ihr Name wurde aufgerufen, und sie nahm ihren Eiskaffee und die fettarme Latte und trug sie hinüber zur Sitznische. Gretchen hatte dunkles, lockiges Haar und eine dunkle Haut– ein Geschenk ihrer brasilianischen Mutter–, dazu leicht schräge blaue Augen– ein Geschenk ihres Vaters, der laut Gretchen aussah wie »ein Weißbrot«.


  »So, was ist mit dem Ballonni-Fall?«, wollte Gretchen wissen.


  »D’Annibal würde es gar nicht gefallen, wenn er wüsste, dass ich mit dir darüber rede«, bemerkte September.


  »Das wirst du doch ohnehin tun, also hör doch auf mit diesem ›Oje, ich weiß, dass ich das nicht tun sollte‹-Mist. Ich bin lediglich vom Dienst befreit, nicht suspendiert, und das auch nur, weil ich den Scheißkerl erschossen habe, der auf dich eingestochen hat.«


  »Sehr nett ausgedrückt«, stellte September fest. »Vielen Dank übrigens.«


  »Gern geschehen. Also los, spuck’s aus«, drängte sie.


  September gab nach, zumal sie ohnehin nicht vorgehabt hatte, Gretchen außen vor zu lassen. Sie hatten den Ballonni-Fall zusammen bearbeitet, und das würden sie aller Wahrscheinlichkeit auch weiterhin tun, sobald Gretchen ihren Dienst wieder antrat. Daher erzählte sie ihr, dass man Stefan auf dem Gelände der Twin Oaks Elementary gefunden hatte. Zunächst ließ sie die Tatsache, dass er ein ehemaliges Familienmitglied war, unerwähnt, doch dann schloss sie mit den Worten: »… und jetzt kommt das Merkwürdige: Das Opfer, Stefan Harmak, ist mein Ex-Stiefbruder.«


  »Wie bitte?«


  »Seine Mutter war die zweite Ehefrau meines Vaters.«


  »Er ist dein Stiefbruder?«


  »War«, korrigierte September.


  »Hat eigentlich jeder neue Fall etwas mit dir zu tun? Mein Gott, Nine.« Sie runzelte die Stirn. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wer ist dieser selbsternannte Ordnungshüter?«, überlegte Gretchen und blickte nachdenklich an September vorbei auf die wartende Schlange an der Kaffeeausgabe. »Wer fesselt brave Bürger an Stangen und zwingt sie, diese Schilder zu schreiben? Zum Glück hat dein Stiefbruder überlebt.«


  »Vielleicht hatte der Kerl gar nicht vor, Ballonni umzubringen, vorausgesetzt, wir gehen davon aus, dass es sich um ein und denselben Täter handelt.«


  »Wie hat er denn ausgesehen?«


  September gab Stefans Beschreibung wieder und endete mit den Worten: »Sehr ergiebig ist das nicht. Ich habe ohnehin den Eindruck, dass Stefan am liebsten alles unter den Teppich kehren würde.«


  »O Mann, ich muss unbedingt wieder arbeiten«, stellte Gretchen fest. »Hast du schon etwas von der internen Ermittlungsstelle gehört?«


  Die interne Ermittlungsstelle untersuchte unter anderem die Fälle, in denen Polizisten von ihrer Schusswaffe Gebrauch machten. Peter Wharton Cargill, der September bei ihrem letzten Fall mit einem Messer angegriffen hatte, war seinen Schussverletzungen erlegen. Wäre ihre Partnerin nicht gewesen, wäre September vermutlich nicht mit dem Leben davongekommen.


  »Die Situation ist eindeutig: Du hast ihn getötet, bevor er mich töten konnte. Das steht außer Frage.«


  Gretchen nickte. Sie hatte nichts anderes erwartet. »Was macht dein Liebesleben?«, wechselte sie daher das Thema.


  »Ich habe Jake versprochen, fest bei ihm einzuziehen.«


  Gretchen entging Septembers zögernder Ton nicht. »Das ist ein großer Schritt. Wie lange kennst du Westerly?«


  »Schon seit Jahren, das weißt du doch.«


  »Nein, ich meine, wie lange bist du jetzt mit ihm zusammen? Einen Monat?«


  »Und was ist mit dir und dem Barkeeper?«, schoss September zurück.


  Gretchen schnitt eine Grimasse. »Ich ziehe nicht gleich bei ihm ein.«


  September warf einen Blick auf die Uhr. »Vermutlich hat D’Annibal inzwischen erfahren, dass Stefan ein angeheiratetes Familienmitglied ist, auch wenn mein Vater und Verna längst wieder geschieden sind, und will mich von dem Fall abziehen.«


  »Der Ballonni-Fall gehört uns«, protestierte Gretchen.


  »Tja, genau davon werde ich den Lieutenant vermutlich überzeugen müssen.«


  »Ich muss unbedingt wieder anfangen zu arbeiten«, betonte Gretchen noch einmal.


  »Das finde ich auch«, pflichtete ihr September bei, überrascht, dass sie so empfand. Ja, es gefiel ihr, Wes als Partner zu haben, aber sie vermisste Gretchens schroffe Art. Mit ihr zusammenzuarbeiten war wie ein Sprung ins eiskalte Wasser, und manchmal war es genau das, was man brauchte, um seine Sinne zu schärfen.


  »Wenn du mit D’Annibal sprichst«, sagte Gretchen, als sie aufstanden, um zu ihren Fahrzeugen zu gehen, »sag ihm, er soll sich nicht so anstellen und dich weiter an dem Fall arbeiten lassen.«


  »Das werde ich. Und dann fliegen wir beide aus dem Department.«


  »Was willst du also stattdessen tun?«


  »Erst einmal gar nichts sagen, mir die Ballonni-Akte vornehmen und alles noch einmal durchgehen.«


  »Ich habe die Ehefrau zweimal angerufen, aber sie hatte kein Interesse daran, dass der Fall weiterverfolgt wird. Sie schien Chubb nicht sonderlich zu mögen«, berichtete Gretchen.


  September nickte. Sie hätte wetten können, dass die Ehefrau auch Gretchen nicht sonderlich mochte. Ihre Partnerin hatte mitunter den Charme einer Abrissbirne, und ihre Methoden waren einigermaßen gewöhnungsbedürftig. »Aber jetzt, da es einen weiteren, ganz ähnlichen Übergriff gegeben hat, werde ich sie mir noch einmal vorknöpfen. Wenn D’Annibal mich lässt.«


  »Halt mich auf dem Laufenden.«


  »Ich werd’s versuchen«, versprach September.


  
    [home]
  


  Kapitel drei


  Kaum war sie von ihrem Spind zu ihrem Schreibtisch gegangen, bedeutete Lieutenant Aubrey D’Annibal September auch schon, zu ihm ins Büro zu kommen– ein Glaskubus in einer Ecke des Großraumbüros. Sie hatte zuerst einen neuerlichen Blick in die Ballonni-Akte werfen wollen, aber das würde offenbar warten müssen.


  »Schließen Sie bitte die Tür«, sagte er, sobald sie eingetreten war. September tat, wie ihr geheißen, dann nahm sie auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz.


  D’Annibal war ein schlanker Mann mit silbergrauen Haaren, der stets maßgeschneiderte, tadellos gebügelte Anzüge trug. Alles an ihm war tadellos, was September während der ersten Monate ziemlich eingeschüchtert hatte, doch mit der Zeit hatte sie erfahren, dass er ein fairer Mann war, der sich zwar strikt an die Vorschriften hielt, aber dennoch stets ein offenes Ohr hatte und besser zuhörte als manch ein anderer Mann in seiner Position.


  Jetzt sah er sie prüfend an und fragte: »Wie geht es Ihnen?«


  »Gut.«


  »Sie hätten sich eine längere Auszeit gönnen sollen.«


  »Ich weiß.«


  »Sie bewegen sich sehr vorsichtig. Vielleicht sollten Sie Teilzeit arbeiten wie Pelligree, bis Sie wieder ganz auf dem Damm sind.«


  »Es geht mir gut. Wirklich. Wenn es mir zu anstrengend wird, kann ich immer noch zurückrudern.«


  Er ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen, dann nickte er bedächtig. »Einverstanden. Wir sind knapp besetzt, noch dazu haben wir momentan Einstellungsstopp…«


  Sie hätte gern gewusst, wann ihr Bruder von seinem Einsatz bei der Polizei von Portland zurück wäre, doch sie verkniff es sich, ihren Vorgesetzten danach zu fragen. Auggie liebte seine Undercover-Einsätze, mehr noch als seinen Job als Detective beim LPD, egal, wie sehr er das leugnete. Die Möglichkeit war nicht auszuschließen, dass er Vollzeit zum PLD wechseln würde, und das gefiel ihr gar nicht. Doch noch wollte sie sich nicht damit auseinandersetzen.


  »Was hat es mit diesem angeblichen Raubüberfall heute Morgen auf sich?«, wollte der Lieutenant wissen und setzte sich ihr gegenüber.


  »Das Opfer, Stefan Harmak, ist mein ehemaliger Stiefbruder«, erklärte sie offen. »Ich habe das erst am Tatort erfahren. Der Modus Operandi ist nahezu identisch mit dem im Fall Christopher Ballonni: Das Opfer wurde unter Drogen gesetzt und mit einem von eigener Hand geschriebenen Plakat an eine Stange gefesselt. Auf dem von Ballonni stand Ich muss für das bezahlen, was ich getan habe, auf Stefan Harmaks Ich will, was ich nicht haben kann. Bei Ballonni können wir nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es sich um Mord oder assistierten Suizid handelt, aber Harmak behauptet, der Täter habe ihn gezwungen, die Worte niederzuschreiben, also gehe ich davon aus, dass es sich im Fall Ballonni um Mord handelt.«


  D’Annibal legte die Fingerspitzen gegeneinander und sagte: »Dem stimme ich zu. Er ist erfroren, nachdem man ihn an die Stange gefesselt hatte.«


  »Stefan dagegen hat überlebt.«


  »Wie äußert er sich dazu?«


  September berichtete ihm von ihrem Gespräch mit Stefan im Krankenhaus, fügte hinzu, was Wes ihr zuvor berichtet hatte, und sagte dann: »Dieser Mann, dieser seltsame Rächer, nimmt sich ganz schön viel Zeit, um seine Botschaft rüberzubringen.«


  »Haben Sie Harmak gefragt, ob er weiß, warum der Täter ihn diese Worte auf das Plakat hat schreiben lassen?«


  »Nicht direkt. Er hat sich ohnehin nur äußerst widerwillig dazu geäußert.«


  Der Lieutenant holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich weiß, dass Sie und Sandler den Ballonni-Fall bearbeiten, aber in Anbetracht dessen, dass nun Ihr Stiefbruder involviert ist, denke ich, ich sollte ihn Pelligree oder Thompkins übertragen.«


  »Bitte lassen Sie mich weiter daran arbeiten, Sir. Sie haben mir den Ballonni-Fall gleich nach meinem Eintritt ins LPD übertragen. Wenn Wes den neuen Fall, Stefan Harmak betreffend, übernimmt, kann ich damit befasst bleiben. Ich möchte einfach nicht aufhören zu ermitteln, gerade jetzt nicht, da es eine neue Wendung gibt.«


  »Aber nun haben Sie einen persönlichen Bezug zu dem Fall.«


  »Stefan Harmak ist mein Ex-Stiefbruder«, erklärte September bestimmt. »Er ist nicht mehr Teil meiner Familie.«


  »Ich habe gesehen, wie Sie das Büro betreten haben. Als würde Ihnen alles wehtun. Ich stimme nur zu, dass Sie an dem Fall dranbleiben, weil wir so knapp besetzt sind.«


  »Ich habe noch leichte Schmerzen, wenn ich mich bewege, das ist richtig, aber ich könnte überwiegend im Büro bleiben und per Telefon ermitteln. Ich würde mich gern noch einmal mit Mrs.Ballonni unterhalten. Herausfinden, ob sich seit Gretchens Anruf letzten Sommer etwas Neues ergeben hat.«


  D’Annibal sah an ihr vorbei durch die Glasscheibe hinter ihr ins Großraumbüro. September drehte sich um und folgte seinem Blick: leere Schreibtischreihen, in einer Ecke saß George und hämmerte auf seine Computertastatur ein, in der gegenüberliegenden Ecke war Wes in ein Telefongespräch vertieft.


  »Na schön«, willigte der Lieutenant ein. »Bleiben Sie am Ballonni-Fall dran, aber halten Sie sich raus aus den Ermittlungen in der Sache Harmak. Und schicken Sie bitte Pelligree zu mir.«


  September war bereits aufgestanden und öffnete die Tür. Als sie quer durchs Großraumbüro auf Wes zuhielt, sah er auf, den Hörer am Ohr. Sie signalisierte ihm, ins Büro des Lieutenants zu gehen, und er nickte. Anschließend trat sie an den Schrank mit den aktuellen Akten, suchte den Ordner mit den Ballonni-Unterlagen heraus und nahm ihn mit zu ihrem Schreibtisch.


  Ein Anruf ging ein, und sie hob den Kopf, um zu sehen, wer ihn annahm. Zum Glück griff George bereits nach dem Telefonhörer. Sie wollte jetzt nicht telefonieren, sondern sich in die Ballonni-Akte vertiefen, solange ihr das Gespräch mit Stefan noch frisch in Erinnerung war.


  George meldete sich, hörte kurz zu und sagte dann: »Für dich, Rafferty.«


  »Detective Rafferty«, meldete sie sich.


  »Ich wollte nur mal hören, wie es dir so geht«, sagte Jake mit gedehnter Stimme.


  September setzte sich abrupt aufrecht, als hätte man sie bei einer schändlichen Tat ertappt. »Gut«, antwortete sie. »Aber warum rufst du nicht auf meinem Handy an?«


  »Das habe ich doch. Ein halbes Dutzend Mal. Ich bin zum Mittagessen nach Hause gekommen und hab’s noch einmal probiert, aber offenbar hast du es versehentlich ausgestellt.«


  September fluchte stumm. Entgegen dem, was sie D’Annibal erzählt hatte, war sie nicht sie selbst. Sie hatte das Handy im Bean There, Done That abgeschaltet, um ein paar Minuten mit Gretchen unbehelligt zu sein, und dann hatte sie vergessen, es wieder anzustellen.


  »Ich mache es gleich wieder an. Weißt du was? Ich komme während der Mittagspause ebenfalls nach Hause. Dann kann ich uns unterwegs gleich etwas zu essen besorgen.«


  »Musst du nicht. Ich hab bei Wanda ein paar Sandwiches gekauft.«


  »Womit?«


  »Lass dich überraschen.«


  Sie grinste, verblüfft darüber, wie glücklich sie war, seine Stimme zu hören. Sie hatte ihn noch heute früh gesehen, und ja, sie hatte es schrecklich gefunden, seine »Patientin« zu sein, aber jetzt, da sie wieder arbeitete, vermisste sie ihn mehr, als sie gedacht hätte. Sie sollte sich besser nicht so abhängig von ihm machen, schon gar nicht so überstürzt. Das war kein guter Start in eine gemeinsame Zukunft.


  »Ich bin in zwanzig Minuten da«, sagte sie.


  Als September schließlich in die Einfahrt von Jakes Haus im Rancho-Stil einbog, war es bereits dreißig Minuten später– Straßenbauarbeiten–, und die Hälfte ihrer Pause war vorüber. Es gab im Department zwar keine Stechuhr, aber September war erst vor weniger als einem Jahr zum Detective der Mordkommission ernannt worden, und sie wollte die ungeschriebenen Gesetze des Laurelton PD nicht überstrapazieren. Sie hatte sich bereits während der Arbeitszeit mit Gretchen getroffen, ganz zu schweigen von den Informationen, die sie unbefugt an ihre vom Dienst beurlaubte Partnerin weitergegeben hatte.


  Jake öffnete ihr die Tür, komplett nackt, das Telefon ans Ohr gedrückt. »… ja, sie ist jetzt hier. Nein, es tut mir leid, sie wird eine Weile beschäftigt sein.« Eine Pause. Dann: »Sie sucht hier nach der Stangen-Akte.«


  »Jake!«, schimpfte September errötend und riss ihm das Telefon aus der Hand, um sich zu vergewissern, dass wirklich niemand dran war.


  Er lachte, und sie sagte trocken: »Ich denke, ich habe die Stangen-Akte ganz genau im Blick.« Sie legte das Telefon auf den Tisch in der Diele, erleichtert, dass er nur scherzte.


  »Tatsächlich?«, fragte er unschuldig. »Wo ist sie denn?«


  Sie schubste ihn hinein und schloss die Tür hinter ihnen. »Wie gut, dass wir keine unmittelbaren Nachbarn haben.«


  »Du bist spät dran– weshalb ich genug Zeit hatte, den Tisch zu decken und für ein bisschen Spaß zu sorgen.«


  »Hm. Vergiss nicht, dass ich invalide bin.«


  »Also gut, essen wir eben nur zu Mittag.« Er grinste breit, und sie ließ den Blick über seinen durchtrainierten Körper schweifen.


  »Wie schnell bist du?«


  Er hatte sich schon in Richtung Küche gewandt, aber nun warf er ihr einen durchdringenden Blick über die Schulter zu. »Sehr schnell«, sagte er.


  »Ich habe nur noch zehn Minuten, vorausgesetzt, ich esse das Sandwich unterwegs.«


  »Bist du dir sicher?«


  Sie kreiste prüfend die Schulter, die nach wie vor schmerzte, aber sie hatte es satt, sich davon beeinflussen zu lassen. »Todsicher.«


  »Na dann, hopp!«, rief er und scheuchte sie den Flur entlang Richtung Schlafzimmer, wo er ihr die Klamotten vom Leib riss und einen wahren Geschwindigkeitsrekord aufstellte.


  
    * * *
  


  »Was grinst du so?«, fragte Wes, lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück und sah September, die an ihrem Schreibtisch saß, fragend an. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Wie bitte?«, fragte sie verträumt.


  »Ich glaube kaum, dass das, was in der Akte steht, so lustig ist.«


  September senkte den Blick auf die Seiten, die vor ihr lagen. Sie hatte nicht ein Wort von dem gelesen, was darauf stand. Ihr Kopf war voll mit Bildern: Jakes Körper, der in einem gemeinsamen Rhythmus mit ihrem verschmolz. Sie spürte noch immer, wie er vor stummem Lachen erbebte, als sie flüsterte: »Reite mich, Cowboy«, dann erinnerte sie nur noch das Rascheln der Laken, ihr leises Seufzen, vermischt mit seinem tiefen Stöhnen.


  Jetzt klappte sie den Aktendeckel zu und sagte: »Jaja, die Stangen-Akte.«


  Jetzt war es an Wes, »Wie bitte?« zu fragen.


  »Ach, nichts.«


  Jake und sie hatten nur ein paar Minuten gehabt, um kurz miteinander zu reden, und er hatte ihr erzählt, dass Colin und Neela an einem Baby »arbeiteten«. Sie hatte ihn angesehen und sich gefragt, wie er darüber dachte. Ihre eigene Beziehung war so frisch, dass sie noch weit vom Thema »heiraten« entfernt waren und noch viel weiter vom Thema »Nachwuchs«.


  Nicht dass sie glaubte, sich zu verlieben, zu heiraten und Kinder zu bekommen müsste zwangsläufig in dieser Reihenfolge stattfinden. Ein Paradebeispiel für eine Alternativabfolge war ihre Schwester July, die September erst kürzlich mitgeteilt hatte, dass sie sich einen Samenspender gesucht und nun durch künstliche Befruchtung schwanger geworden war. Bislang wusste sonst niemand aus der Familie davon, September hatte es nicht einmal Jake erzählt. Es würden ohnehin alle früh genug davon erfahren.


  Sie hatte sich von Jake verabschiedet mit dem Versprechen, bald nach Hause zu kommen, ihre verletzte Schulter zu pflegen und sich auszuruhen. Jake hatte nicht vor, noch einmal ins Büro zurückzukehren, er würde den Nachmittag damit verbringen, die Möbel umzuräumen, um Platz für ihre Habseligkeiten zu schaffen.


  Ging das nicht alles viel zu schnell?


  Ja… vielleicht… nein… vermutlich. Aber sie hatte es einfach satt, allein zu leben, und sie wollte es wenigstens versuchen. Wenn ihre Beziehung scheiterte– was sie hoffentlich nicht täte–, so könnte sie jederzeit wieder ausziehen. Ja, sie zog die endgültige Entscheidung in die Länge. Dabei wollte sie mit Jake zusammenwohnen. Wirklich. Ganz bestimmt. Trotzdem kam sie nicht richtig in die Gänge. Lag es an ihrer Verletzung, dass sie sich so ausgelaugt und energielos fühlte? Oder hatte sie einfach nur Angst vor diesem Schritt? Wie auch immer: Wenn Jake von dem bevorstehenden Umzug sprach, hätte sie am liebsten den Kopf in den Sand gesteckt.


  Mit einem Ruck zwang sich September, in die Realität zurückzukehren. Sie hatte bei der Festnetznummer der Ballonnis angerufen und war mit einem AB verbunden worden. Mrs.Ballonnis Stimme sagte: Sie sprechen mit dem Anrufbeantworter von Janet und Chris, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton. Zunächst dachte sie, Janet hätte die Ansage nach dem Tod ihres Ehemanns nicht geändert oder wollte auf diese Art und Weise ganz einfach das Andenken an ihn aufrechterhalten. Ein Blick in die Akten allerdings zeigte ihr, dass Ballonnis Sohn ebenfalls Christopher hieß, so dass aller Wahrscheinlichkeit nach Janet und Christopher junior gemeint waren.


  Sie hinterließ ihren Namen und die Nummer des Departments für den Fall, dass Mrs.Ballonni sich vergewissern wollte, mit wem sie sprach, dann fügte sie zur Sicherheit noch ihre Handynummer hinzu. George telefonierte ebenfalls, und als sie auflegte, knallte auch er plötzlich den Hörer auf die Gabel und bellte: »Frauenleiche im Foxglove Park. Wer fährt hin?«


  »Ich«, antwortete Wes.


  »Ich komme mit«, sagte September.


  »Wir nehmen den Rover«, sagte Wes und rappelte sich von seinem Stuhl hoch.


  Auch September war bereits aufgestanden. Ihr Körper kribbelte und schmerzte an verschiedenen prekären Stellen, aber das hatte nichts mit der verheilenden Messerwunde zu tun. »Na dann, hopp!«, sagte sie leise und musste wieder einmal grinsen.


  Gayle hob den Blick, als sie an ihrem Schreibtisch vorbeikamen, und sah sie prüfend an, aber sie sagte nichts. Als sie draußen waren, stellte September fest: »Du hast sie veräppelt, hab ich recht?«


  »Aber nein. Ich bin– genau wie Guy– lediglich ein überzeugter Verfechter von Recht und Ordnung, und dazu gehört nun einmal, dass gewisse Regeln eingehalten werden.«


  »Unsinn.«


  Wes grinste breit. »Okay, okay, ich werde die Aushilfe demnächst in Ruhe lassen. Meine Sehnsucht nach Urlacher hält sich nämlich in Grenzen.« Er drückte auf die Fernbedienung von seinem schwarzen Range Rover.


  »Foxglove Park«, sinnierte er. »Fingerhut… Ist der nicht giftig?«


  »Schon, aber ich glaube, dort gibt es eher Schierling. Der ist aber auch giftig.«


  »Hm.«


  Als sie zu dem Park fuhren, der etwa zwei Meilen vom Department entfernt an der Peripherie von Laurelton lag, klingelte Septembers Handy. Auf dem Display erschien die Handynummer ihres Vaters. Braden hatte sie seit dem Tag, an dem sie niedergestochen worden war, beinahe täglich angerufen, was ihr ziemlich auf die Nerven ging. Sie hatten sich nie nahegestanden, und die Kluft zwischen ihnen war seit dem Tod ihrer Mutter und seinen darauffolgenden Ehen– zunächst mit Verna, dann mit Rosamund– nicht kleiner geworden. Als sie und ihr Zwillingsbruder beschlossen hatten, zur Polizei zu gehen, hatte er sie beide enterbt, und seine Beziehung zu Auggie– wenn denn überhaupt noch eine Beziehung zwischen Vater und Sohn bestand– war mehr als fragil. In letzter Zeit hatten Braden und Auggie zwar winzige Schritte aufeinander zu gemacht, aber von einer Versöhnung waren sie noch meilenweit entfernt.


  Sie überlegte hin und her, ob sie drangehen sollte, doch den Anruf zu ignorieren würde das Unausweichliche lediglich hinauszögern.


  »Hallo«, meldete sie sich daher.


  »Hi, September. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es dir heute geht.«


  »Es geht mir jeden Tag ein bisschen besser. Ich habe wieder angefangen zu arbeiten.«


  »So schnell schon?«


  »Ja.« Sie hörte, wie gereizt sie klang, und wechselte rasch das Thema. »Wie geht es mit der Renovierung voran?«


  »Komm vorbei und sieh selbst. Rosamund hat einen Innenausstatter beauftragt.«


  Er klang zurückhaltend, und September konnte sich sehr gut vorstellen, warum. Das Feuer in der einem bayerischen Schloss nachempfundenen Villa war der andere Grund, weshalb ihr Vater ständig bei ihr anrief. Es war Brandstiftung gewesen; das Feuer war in der Garage gelegt worden, von wo es sich ausgebreitet und Rosamunds limettengrüne Küche zerstört hatte, was für niemanden– mit Ausnahme von Rosamund– ein Grund zur Trauer war, am wenigsten für Braden.


  »Das ist gut. Dann kommen die Arbeiten wenigstens voran.«


  »Habt ihr etwas Neues, den Brandstifter betreffend?«


  »Bislang nicht.«


  Obwohl ihr Vater und Dashiell, Septembers Halbbruder, eine Gestalt hatten davonlaufen sehen, gab es keinerlei Hinweis darauf, wer das Feuer gelegt haben könnte, und niemand hatte eine Ahnung, welches Motiv dahintersteckte. Braden hatte mit diversen Finanzgeschäften über die Jahre hinweg ein Vermögen gemacht und sich damit gleichzeitig Feinde geschaffen wie Sand am Meer, aber waren seine Geschäfte der Grund für die Tat? Wollte sich jemand an ihm rächen, oder handelte es sich lediglich um das Werk von Vandalen? Vielleicht war auch eines der Mitglieder einer Jugendgang, die schon seit längerem die Gegend unsicher machte, für die Tat verantwortlich. Bisher hatten sich die Kids auf zerstochene Reifen und Bagatelldiebstähle beschränkt, aber man konnte ja nie wissen…


  Obwohl September genau wie ihre ältere Schwester July Stefan Harmak fast alles zutraute, gab es doch nichts, was ihn mit der Tat in Verbindung brachte. Mit Sicherheit hegte er einen Groll gegen Rosamund, weil sie ihn und seine Mutter aus dem Haus gedrängt hatte, aber so wie sie ihn kennengelernt hatte, war er eher ein mürrischer Quertreiber und nicht jemand, der aktiv handelte.


  »Sobald ich etwas weiß, erfährst du es als Erster, das verspreche ich dir«, sagte September zu ihrem Vater, der sich daraufhin wie immer nach Auggie erkundigte. September wich den bohrenden Fragen ihres Vaters aus. Es war schwer, Auggie zu fassen zu kriegen, und für Braden war das nahezu unmöglich, denn Auggie ging seinem Vater bewusst aus dem Weg. Als dieser begriff, dass er aus seiner Tochter nichts herauskriegen würde, verabschiedete er sich, und September legte mit einem erleichterten Seufzer auf.


  »Noch mehr Familie«, stellte Wes fest.


  »Noch mehr Familie«, pflichtete September ihm bei.


  Der Foxglove Park war nicht weit entfernt von dem Ort, an dem im Sommer die Leiche einer anderen jungen Frau entdeckt worden war, stellte September fest, als sie daran vorbeifuhren. Der Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Killer hatte die tote Emmy Decatur in einem Feld etwa eine halbe Meile westlich abgelegt. Unweigerlich musste sie an das Interview denken, das sie der Presse gegeben hatte– und an die reißerische Reporterin Pauline Kirby. Sie hatte versucht, die Öffentlichkeit zu beruhigen, während Kirby über den Serienmörder berichtete, der eine Botschaft in den Unterleib seiner zuvor strangulierten Opfer schnitzte. Die Faszination dieses Mannes für September, die bis in ihre gemeinsame Grundschulzeit zurückreichte, war der Auslöser für seine grauenvollen Taten gewesen. Sein Messer hatte sie in die Schulter getroffen, obwohl es eigentlich für ihre Kehle bestimmt gewesen war. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie noch am Leben war.


  »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Wes, als sie unweigerlich schauderte.


  »Denkst du manchmal an den Kerl, der auf dich geschossen hat?«


  Er dachte über ihre Frage nach, dann schüttelte er bedächtig den Kopf. »Die Kugel hat mich in die Hüfte getroffen. Die Ärzte haben sie herausoperiert, aber dazu mussten sie den Knochen ankratzen. Wenn ich mich zu schnell bewege, tut es weh, aber wenigstens ist der Bastard, der mir das angetan hat, im Gefängnis. Das ist es, was ich mir immer wieder vor Augen führe.« Wes bog ab auf eine kleinere Straße. »Da sind wir.«


  Obwohl offiziell ein Park, war Foxglove nicht mehr als ein Sumpfgebiet, ein Stück Land, das die Stadt zum Refugium für Wildtiere bestimmt hatte. Es gab weder befestigte Wege noch Bänke oder Springbrunnen, stattdessen einige flache Tümpel, auf denen verrottende Ahornblätter dümpelten– ein Ort, den Umweltschützer liebten und Sauberkeitsfanatiker verabscheuten.


  Entlang der Straße parkten bereits mehrere Fahrzeuge. Ein paar Schaulustige reckten die Hälse, etwas abseits stand ein junger Mann– offenbar der Radfahrer, der die Leiche gefunden hatte–, neben ihm ein Streifenpolizist. Als Wes rechts heranfuhr, sahen sie im Rückspiegel den Van der Spurensicherung die zweispurige Landstraße entlangfahren, gefolgt vom Leichenbeschauer.


  Der Streifenbeamte stellte sich ihnen als Hadley vor, dann sagte er: »Das ist Mr.Morland«, und deutete auf den Radfahrer.


  »Ich komme hier jeden Tag vorbei«, erklärte Morland, nachdem September und Wes sich ebenfalls vorgestellt hatten. »Jeden Tag. Wenn es trocken genug ist, gehe ich im Park spazieren. Ich dachte, heute wäre dafür ein guter Tag, und so…« Er schüttelte den Kopf.


  September sah an ihm vorbei auf eine Stelle zwischen den mickrigen Ahornbäumen, wo etwas Weißes auf dem sumpfigen Boden aufblitzte. Haut.


  »Sie liegt einfach so da, ganz friedlich«, fuhr Morland leise fort. »Soweit ich gesehen habe, hat sie nicht mal einen Kratzer, aber ich wollte sie nicht anfassen, deshalb kann ich nichts Genaueres sagen. Ich habe lediglich ihren Puls gefühlt.«


  Das Spurensicherungsteam bahnte sich einen Weg durch die Leute, und September und Wes traten zur Seite. Sie stellten Morland noch ein paar weitere Fragen, aber der Radfahrer wiederholte immer nur dasselbe. Officer Hadley konnte dem nichts hinzufügen, so dass nun die Schaulustigen herbeidrängten, eifrig darauf bedacht, ihre Meinung kundzutun, aber sie waren erst später hinzugekommen und daher keine Hilfe.


  September hörte das leise Piepsen, das eine eingegangene SMS ankündigte, zog ihr Handy aus der Tasche und blickte aufs Display. Die Nachricht stammte von Jake.


  


  
    Wie wär’s, wenn ich bei Zupan für heute Abend etwas Suppe besorge, und wir schauen fern und gehen früh zu Bett?

  


  


  Zupan war eine Lebensmittelkette mit einheimischen Spezialitäten, die fünf, sechs verschiedene Suppen im Tagesangebot hatte. Sie schrieb zurück: Ja, bitte. Wenn sie ehrlich war, spürte sie langsam, wie anstrengend dieser erste Arbeitstag war– nicht zuletzt dank Jake–, und die Vorstellung, endlich ins Bett zu sinken, ließ sie sehnsüchtig aufseufzen.


  Bronson, einer der Kriminaltechniker, der empfindlich war wie eine Mimose, kratzig wie Dornengestrüpp und bekannt dafür, sich liebend gern zu beschweren, kam zu ihnen herüber, während der Rest des Teams die Ausrüstung zusammenpackte.


  »Und, haben wir es mit einem Mord zu tun?«, fragte Wes, noch bevor er den Mund öffnen konnte, woraufhin der Techniker gereizt die Stirn runzelte.


  »Könnte genauso gut Selbstmord sein. Sieht so aus, als hätte sie etwas genommen. Irgendwelche Pillen eingeschmissen. Ich muss nur noch herausfinden, womit sie sich vergiftet hat.«


  »Fingerhut?«, fragte Wes.


  Bronsons Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wieso sagen Sie das?«


  »Ach, keine Ahnung«, erwiderte Wes mit todernstem Gesicht.


  »Könnte sein«, lautete Bronsons überraschende Antwort. Der Techniker setzte sich in Bewegung und marschierte auf seinen Van zu. »Warten wir den Bericht der Gerichtsmedizin ab.«


  Wes wandte sich an September. Der Ausdruck auf seinem Gesicht brachte sie zum Lachen. »Du glaubst doch nicht etwa…«, setzte er an.


  »Dass jemand sie mit Fingerhut vergiftet und anschließend in den Fingerhut-Park verfrachtet hat? Nein.«


  »Bronson hat mich auf den Arm genommen.«


  »Genau wie du ihn.«


  Wes sah dem Techniker hinterher, der gerade in den Van einstieg. »Vielleicht trägt Foxglove Park seinen Namen ja tatsächlich aus dem Grund, dass hier überall Fingerhut wächst. Womöglich hat sie Fingerhut gegessen und gedacht, es wäre etwas anderes. So wie man sich manchmal bei Pilzen vertut.«


  »Das meinst du doch nicht ernst.«


  »Nun ja, vielleicht hat sie auch eine Überdosis verschreibungspflichtiger Medikamente genommen.«


  »Und anschließend beschlossen, in einer parkähnlichen Umgebung zu sterben«, schloss September wenig überzeugt.


  Beide blickten auf den fauligen, kalten Sumpf. Wes schnaubte.


  »Oder es war doch Mord«, sagte September.


  Sie sahen zu, wie die Leiche der Frau von ihrem Blätterbett auf eine Bahre gehoben und in den Wagen des Leichenbeschauers verfrachtet wurde.


  Erst Stefan, jetzt diese Unbekannte. Dieser Tag ist wirklich ereignisreich, dachte September, als Wes zum Präsidium zurückfuhr. Dort angekommen, schaute sie bei D’Annibal vorbei, um sich zu vergewissern, dass es in Ordnung war, wenn sie schon Feierabend machte.


  Auf dem Heimweg hob und senkte sie vorsichtig ihre Schulter. Der Schmerz ließ allmählich nach. Erträglich. Bestimmt wäre sie bald wieder ganz die Alte. Sie bog in Jakes Einfahrt ein und freute sie sich auf ein Bad und die Suppe, die Jake ihr versprochen hatte– und nicht zuletzt auf eine lange Nacht.


  Als sie ausstieg, wandten sich ihre Gedanken noch einmal Stefan zu. Er mochte vielleicht ein bisschen angeschlagen sein, aber wenigstens war er am Leben.


  Wer war dieser Kerl, der ihn und Christopher Ballonni an eine Stange gefesselt hatte? Wer nahm solche Umstände auf sich, nur um eine Aussage zu treffen?


  »Ich will, was ich nicht haben kann«, sagte sie laut, während sie die Stufen zur Haustür hinaufstieg, und versuchte, sich den unbekannten Rächer vorzustellen, der Stefan gezwungen hatte, dies auf das Schild zu schreiben, das er ihm anschließend um den Hals hängte. Ihn dann auch noch vor seiner Arbeitsstelle fast nackt zurückzulassen war in der Tat die maximale Demütigung.


  
    [home]
  


  Kapitel vier


  Blätter wirbelten unter den Reifen von Mr.Blues Pick-up auf und wehten in die tiefen Gräben rechts und links des Highways 26. Sie fuhr gleichmäßige achtzig Stundenkilometer– nun, so gleichmäßig sie konnte, angesichts dessen, dass der Pick-up ein wahrer Schrotthaufen mit einer Beule in der Fahrertür und halb verrostet war. Einst war er unter der dicken Schmutzschicht weiß gewesen, jetzt war er grau.


  Trotzdem war sie froh, dass sie ihn benutzen durfte.


  Sie hatte eben Glück. Genau wie ihr Name sagte: Lucky.


  Der Pick-up rumpelte durch ein Schlagloch, und Lucky bremste auf siebzig herunter, obwohl sie es eilig hatte, zurückzukommen. Abstand zwischen sich und den Tatort zu bringen.


  Es hatte sie ewig viel Zeit gekostet, von der Twin Oaks Elementary zu der Mall zu gelangen, vor der sie den Pick-up geparkt hatte, hauptsächlich deshalb, weil sie sorgfältig darauf bedacht gewesen war, von niemandem gesehen zu werden. Unter dem Radar zu bleiben war die beste Strategie, denn sie wusste, dass die Polizei alles daransetzen würde, herauszufinden, wer zu so früher Stunde in der Gegend gewesen war, in der man Stefan Harmak gefunden hatte. Sie hatte ihn mitten in der Nacht zu der Grundschule gefahren und seinen Van anschließend in einem Wohngebiet abgestellt, wo jede Menge Autos am Straßenrand parkten. Wenn alles gutging, würde der Van tagelang unentdeckt bleiben.


  Sie stellte die Innenbeleuchtung aus, bevor sie die Wagentür öffnete und hinaus in die Dunkelheit schlüpfte. Wie ein Geist huschte sie durch die stillen Straßen zu einem verlassenen Bürogebäude, das sie vor einigen Tagen am anderen Ende des Wohngebiets ausgekundschaftet hatte. Dort angekommen, schlich sie zur Hinterseite, ließ ihren Rucksack neben sich fallen und rutschte einfach zu Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt. So blieb sie bis kurz vor Beginn der Rushhour sitzen. Als es so weit war, hängte sie ihren Rucksack über einen Arm und schlenderte zu einer Straße, die gesäumt war von Fastfood-Restaurants, einem Red Roof Inn und mehreren Tankstellen. Sie warf Stefans Wagenschlüssel in einen Mülleimer voller Essensreste und Pappschachteln von einem Burger King, dann tauschte sie ihre Baseballkappe gegen eine Perücke mit einem kinnlangen schwarzen Bob aus. Als Nächstes steckte sie sich mehrere Streifen Kaugummi in den Mund, kaute darauf herum wie eine wiederkäuende Kuh, weil sie wollte, dass man sich an das Kaugummikauen erinnerte, wenn man sie bemerkte, und nicht an ihr Äußeres. Außerdem hatte sie Hunger. Und dann machte sie sich auf in Richtung Straßenkreuzung. Danke, Christopher Ballonni, dachte sie und erinnerte sich an den Postboten mit der Vorliebe für Kaugummi. Ein Teil seiner Masche, doch das Kaugummi kam ihr jetzt zugute.


  An der Kreuzung drückte sie den Knopf für die Fußgängerampel. Auf der gegenüberliegenden Seite des Highways befand sich ein Park & Ride für Busbenutzer, und Lucky sah mehrere Pendler, die von der Haltestelle zu ihren Fahrzeugen gingen. Wenn die Polizei ihren Weg bis hierhin verfolgen konnte, würden sich die Pendler lediglich an die Perücke und das Kaugummi erinnern. Sie stieg in den Bus und legte die gesamte Strecke nach Portland zurück, wo sie ausstieg und einen gut besuchten Starbucks betrat. Auf der Damentoilette nahm sie die schwarze Perücke ab und bürstete ihr von Natur aus hellbraunes, glattes Haar; das Kaugummi spuckte sie in den Abfalleimer. Anschließend setzte sie eine Brille ohne Sehstärke auf und verließ das WC, Stefan Harmaks Handy in der Hand. Den Blick gesenkt, die Finger auf den Tasten, als würde sie eilig eine SMS eintippen, verließ sie den Coffeeshop. Sie besaß ein weiteres Handy, das sie einem großmäuligen Rüpel geklaut hatte, der sich in einem anderen Starbucks in einer anderen Stadt lautstark über Politik ausgelassen hatte. Sie hatte es ihm abgenommen, weil er ihr und allen anderen in dem Coffeeshop auf die Nerven gegangen war. Später hatte sie herausgefunden, dass es sich lediglich als Requisite verwenden ließ, weil gar keine SIM-Karte darinsteckte.


  Stefans Telefon funktionierte nicht nur, es war ein supergutes Teil. Vorsichtig wischte sie es ab und warf es in der Nähe des Starbucks in einen Mülleimer, dann ging sie zu einer anderen Bushaltestelle und kehrte zur Mall zurück. Wenn die Cops das Handy rückverfolgten, würden sie keine Verbindung zu ihr herstellen können.


  Jetzt lenkte sie Mr.Blues Pick-up auf die Straße und versuchte, der inneren Uhr, die unablässig in ihrem Kopf tickte, keine Aufmerksamkeit zu schenken. Vor dem Vorfall, der sie beinahe umgebracht hatte, hatte sie das Verstreichen der Zeit nicht wirklich wahrgenommen. Es hatte sie nicht interessiert. Doch seit ihrer Genesung war die Zeit ein ständiger Begleiter bei ihrer Mission. Sie spürte, dass es auf den entscheidenden Showdown zuging, und zwar schneller, als es ihr recht war.


  Lucky war nicht ihr richtiger Name, aber es war der, den sie im Augenblick benutzte. Sie hieß Ani, nicht dass das irgendwen kümmerte, außer vielleicht diesen Detective, zu dem sie sich hingezogen gefühlt hatte– mehr, als sie sich eingestehen mochte–, und den interessierte das nur, weil er sie schnappen wollte.


  Auch ihre Schwester würde es kümmern– vielleicht–, aber von ihr musste Lucky sich ebenfalls fernhalten.


  Das letzte Mal, als sie sie gesehen hatte, war sie auf einen Scheiterhaufen gebunden gewesen, während die glühend heißen Flammen näher und näher kamen.


  Die Erinnerung daran schoss ihr durch den Kopf, die harten, wulstigen Narben auf ihrem Rücken fühlten sich noch härter an als sonst. Sie lockerte die Schultern, wie immer, wenn sie versuchte, die Haut zu entspannen, aber die Verbrennungen waren zu schwer. Bis heute hatte sie große Angst vor Feuer. Sie hatte Glück, am Leben zu sein. Daher ihr Name.


  Lucky.


  Mr.Blue kannte sie nur als Lucky. Sie hatte nie verraten, wer sie wirklich war, und er hatte sie nie danach gefragt. Sie war sein Gast, seine Schutzbefohlene, seine Freundin, aber nur vorübergehend. Sie wussten beide– oder vielleicht wusste das auch nur sie–, dass ihre gemeinsame Zeit knapp bemessen war, genau wie sie wusste, dass ihre Zeit auf dieser Welt knapp bemessen war. Das spürte sie wie so viele unerklärliche Dinge, und exakt diese Fähigkeit hatte ihr zu Mr.Blues Schutz verholfen.


  Das und die Tatsache, dass er sie mochte. Wie eine Tochter. Und sie, die sie von ihrem »Vater« auf jede nur erdenkliche Art missbraucht worden war, empfand die gleiche Zuneigung für Mr.Blue als ihren Ersatzvater.


  Sie hatte Mr.Blue nicht mitgeteilt, dass sie auf der Flucht war, dass der lange Arm des Gesetzes nach ihr griff und sie ein, zwei Mal beinahe geschnappt hätte. Er stellte keine Fragen über Dinge, die er gar nicht wissen wollte. In diesem Fall galt: je weniger Informationen, desto besser. Gelegentlich bat er sie darum, ein paar Besorgungen für ihn zu erledigen, weil er kaum sein abgewohntes Haus in der Nähe der heißen Quellen auf seinem Grundstück verließ.


  Auch das war Luckys Aufgabe. Sie hatte immer wieder Eindringlinge von den heißen Quellen zu verscheuchen, die diese für ein natürliches Spa, eine Art kostenlose Verjüngungskur hielten. Gelegentlich kam ein oberschlaues Arschloch mit seiner Freundin auf Mr.Blues Grundbesitz gewandert und nutzte die heißen Quellen. Dann musste sich Lucky mit ihnen auseinandersetzen, während sich Mr.Blue im Hintergrund hielt. Ja, sie war auf der Flucht, aber inzwischen war eine Reihe von Jahren verstrichen, und ihr Gesicht war längst nicht mehr so bekannt, wie es einst gewesen war. Ihr inneres Gespür, das sie nur selten trog, sagte ihr, dass sie nicht mehr ganz oben auf der Fahndungsliste des Sheriffs von Winslow County stand. Andere Strafverfolgungsbehörden schenkten ihr ebenfalls keine große Aufmerksamkeit mehr, schon gar nicht, wo die Mordrate ständig anstieg und auch die Eigentumsdelikte, Hassverbrechen, Personen- und Allgemeindelikte zunahmen. Sie hatte diese Information von Mr.Blue, der über eine Satellitenschüssel und WLAN verfügte, was ihm den Zugang zum Internet und Gott weiß was ermöglichte, obwohl er ein solcher Einzelgänger war. Er war ein Paradebeispiel für Widersprüche. Ein Mann, der höllisch viel über die Hölle wusste. Lucky hielt ihn für den ersten wahren Freund, den sie je gehabt hatte.


  Jetzt bog sie vom Highway 26 auf die lange, ausgefahrene Zufahrt, die sich zu Mr.Blues Haus und den heißen Quellen dahinter schlängelte. Während sie durch die Schlaglöcher holperte, betete sie insgeheim, dass die alte Kiste es schaffen würde. Bislang hatte sie sie nicht im Stich gelassen, aber Wagenpflege schien nicht auf Mr.Blues Prioritätenliste zu stehen.


  Endlich erreichte sie das Haus und stellte den Pick-up an der Seite ab, auf der diverse ausrangierte Gerätschaften vor sich hin rosteten. Ihr Zimmer ging an der Rückseite des Hauses von der Garage ab, die in ein Gewächshaus beziehungsweise eine Art Lagerraum für Mr.Blues verschiedene Kräuter, Pflanzen und anderes umgewandelt worden war, mit denen dieser illegalen Handel betrieb. Gleich neben dem Eingang zum Haupthaus befand sich ein Badezimmer, das hauptsächlich von ihr benutzt wurde; Mr.Blues Räumlichkeiten lagen auf der anderen Seite des kleinen Gebäudes. Manchmal sah Lucky den Mann tagelang nicht, weil er sich mit seinen Büchern und seinem Computer einigelte. Mitunter begegnete sie ihm häufiger, dann aßen sie zusammen und besprachen, was sie für ihn tun sollte oder was sie von ihm benötigte. Keiner von ihnen beiden war ein großer Redner, und genau das schätzten sie aneinander.


  Sie verdankte Mr.Blue im wahrsten Sinne des Wortes ihr Leben, denn er hatte sie gerettet, nachdem man sie zu ihm gebracht hatte, verbrannt, fiebrig und erschöpft. Jene Wochen, in denen er ihr löffelweise Kräutertränke und Brühen eingeflößt und Salben auf ihren Rücken gestrichen hatte, waren für sie ein trüber Nebel aus Schmerz und Dankbarkeit.


  Sie war sich nicht sicher, was er von ihrer selbst auferlegten Mission halten würde, die Welt von Missbrauchstätern und Pädophilen zu befreien, die ihren Weg kreuzten. Es konnte gut sein, dass er ihre Methoden billigte, doch womöglich hielt er sie für zu gefährlich und würde sie ihr ausreden wollen. Ein, zwei Mal hatte es ihr auf der Zungenspitze gelegen, ihm von ihrer besonderen Fähigkeit zu berichten, Missbrauchstäter sensuell– hauptsächlich olfaktorisch– wahrzunehmen. Sie konnte die Kerle förmlich riechen. Wenn sie einen von ihnen streifte, bekam sie eine so laute, deutliche Nachricht, als hätte der Kerl seine Schuld herausgebrüllt. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob Mr.Blue ihr glauben würde, außerdem hatte sie keine Erklärung für ihren »sechsten Sinn«, denselben Sinn, der ihr mitteilte, dass ihre Zeit ablief. Das Stundenglas stand kopf, der Sand rieselte unaufhörlich hindurch. Der Showdown stand unmittelbar bevor. Entweder würde sie sterben oder aber verhaftet werden. Hätte sie eine Wahl, würde sie sich für Ersteres entscheiden.


  Ihre Mission bedeutete ihr alles. Bevor ihre Uhr ablief, würde sie so viele perverse Scheißkerle ausschalten wie eben möglich.


  Genau aus diesem Grund haderte sie noch immer mit ihrer Entscheidung, den jüngsten Perversen am Leben zu lassen, obwohl er versucht hatte, sich vor dem Einkaufszentrum ein Mädchen zu schnappen. Sie hatte ihn mit einem Schuldgeständnis um den Hals zurückgelassen, an eine Stange gefesselt, um ihn zu demütigen. Es würden jede Menge Fragen auf ihn zukommen, zu viele Fragen, als dass er sich plausible Antworten zurechtlegen könnte.


  Trotzdem hätte sie ihn umbringen sollen. Das Wetter war zu warm gewesen, weshalb er nicht erfroren war. Ja, sie hätte ihn töten sollen. Sie hatte schon einmal getötet– mehr als einmal– und sie würde es zweifelsohne wieder tun, um ihre Mission zu vollenden. Warum also hatte sie Harmak am Leben gelassen?


  Der Geruch.


  Lucky stieg aus dem Pick-up. Bei der Erinnerung an den Geruch fing ihre Nase an zu zucken. Es war nicht wirklich ein Geruch, eher ein Gefühl. Sie hatte Harmak wie einen nassen Sack zu der Basketballstange vor der Schule zerren müssen, und sie war froh gewesen, dass es stockdunkel war. Es war mühsam gewesen, und es hatte länger gedauert als vermutet. Bei Ballonni war sie einfach bis direkt vor die Fahnenstange gefahren, hatte ihn aus dem Wagen geworfen und ihn festgebunden, aber bei Harmak hatte sie erst eine Rasenfläche und den Schulhof überqueren müssen, um ihn dorthin zu schaffen, wo sie ihn haben wollte.


  Es war der Geruch gewesen, der sie irritiert hatte. Sie war müde gewesen, als sie völlig außer Atem zurück zu Harmaks Van hastete, und plötzlich war ihr dieser Geruch in die Nase gestiegen. Ein Gefühl… nun, es gab kein anderes Wort dafür, ein Gefühl des Bösen. Es roch faulig und nach Krankheit. Sie hatte geschnuppert und festgestellt, dass der Geruch nicht von Stefan ausging, auch wenn er ebenfalls roch. Aber dieser Geruch war anders. Ausgeprägter? Und er kam vom Schulgelände. Hätte sie mehr Zeit gehabt, hätte sie sich auf die Suche nach der Quelle begeben, aber das Risiko durfte sie jetzt nicht eingehen. Und dann hatte er sich plötzlich verflüchtigt, und sie musste in den Van springen und so schnell wie möglich davonfahren, bevor sich jemand der Schule näherte oder Stefan Harmak aufwachte.


  Lucky schloss die Tür zur Garage auf und durchquerte sie, um in ihr Zimmer zu gelangen. Der moschusartige, trockene, mitunter beißende Geruch der Kräuter, Pflanzen, Pilze und diversen Substanzen in Mr.Blues illegalem Drogenversteck stieg ihr in die Nase. Die tödlichen Pflanzen waren anderswo untergebracht. Mr.Blue wollte nicht, dass irgendwer davon wusste, es sei denn, es galt, einen speziellen Deal abzuschließen. Er handelte auch mit illegalen Betäubungsmitteln wie Rohypnol– Roofies. Seit diese in Mexiko legal verkauft wurden, hatte er seine Beziehungen, über die er seine Ware an den teuflischen Drogenbossen des südamerikanischen Landes vorbeischleuste. Mr.Blue folgte seinen eigenen Regeln, und er war eher ein Connaisseur seltener, exotischer Pflanzen und pflanzlicher Extrakte denn ein gewöhnlicher Dealer, dem es nur ums Geld ging. Man musste einen verdammt guten Grund haben, sich an Mr.Blue zu wenden, und auch dann ließ er sich nicht immer dazu herab, einem das zu geben, was man so heiß begehrte.


  Sie roch Hühnchen und Kräuter und nahm an, dass Mr.Blue in der Küche Suppe kochte, also ließ sie den Knauf ihrer Zimmertür los und öffnete stattdessen die Tür, die ins Haus führte.


  Mr.Blue, dessen richtiger Name Hiram Champs lautete, rührte in einem großen Topf auf dem Herd. Als er sie hörte, blickte er auf und sagte: »Ich habe uns Abendessen gekocht.«


  Sie schaute in sein blaues Gesicht und sagte: »Ich habe das Sauerteigbrot besorgt.«


  »Schneid es auf und stell die Butter auf den Tisch. Er ist bereits gedeckt.«


  Lucky legte die Tüte, die sie aus dem Pick-up mitgenommen hatte, auf die Anrichte, griff nach dem Brotmesser und fing an, den Laib aufzuschneiden. Im letzten Augenblick war ihr eingefallen, dass sie ihm angeboten hatte, ein paar Lebensmittel einzukaufen, weshalb sie auf den Parkplatz eines Safeway-Supermarkts eingebogen war, bevor sie nach Hause in Richtung Westen fuhr.


  Sie sah zu Mr.Blue hinüber, dessen Haare hellgrau waren. Seine Haut war wirklich blau. Jahrelang hatte er ein Gebräu mit kolloidalem Silber getrunken, das er für sich selbst gemixt hatte, in dem festen Glauben an dessen medizinische Wirksamkeit. Das Silber hatte sich in seiner Haut eingelagert und sie dauerhaft blau gefärbt. Obwohl er so tat, als würde ihm das nichts ausmachen, begab er sich nur selten in die Öffentlichkeit, weil er sich ungern anstarren ließ. Die Farbe trug noch mehr zu seiner ohnehin mystischen Aura bei, und er hatte Anhänger und allerhand Gefolgsleute, die alles für ihn taten, nur um in seiner Nähe zu sein. Die einzige Person allerdings, die mehr als ein paar Minuten am Stück bei ihm sein durfte, war Lucky.


  Sie aßen in beinahe völligem Schweigen, einander am Esstisch gegenübersitzend, der vor einem Aussichtsfenster mit Blick auf seinen Kräutergarten stand. Dahinter befand sich ein Wald aus Douglasien, Ahorn und Kiefern. Wenn man nach Süden schaute, konnte man Luckys Zimmer sehen und die Dachtraufen, die voller Futterspender für die Vögel hingen. Kolibris schwebten durch die Luft, selbst an einem so kalten Tag, und wenn Lucky draußen war, schwirrten sie mitunter so schnell an ihr vorbei, dass sie sie für große Insekten hielt.


  »Hast du zu Ende gebracht, was du auf diesem kleinen Ausflug erledigen wolltest?«, fragte Hiram und löffelte seinen Suppenteller leer.


  Lucky zögerte. Normalerweise stellte er keine Frage, auf die er keine Antwort wissen wollte. »Ich habe gerade überlegt, ob ich irgendwelche losen Enden zurückgelassen habe.«


  »Wirst du den Kampf gewinnen?«


  Lucky erstarrte, ihr Löffel blieb in der Luft hängen. So direkt hatte er noch nie mit ihr über ihre Mission gesprochen. Vielleicht wusste er mehr, als sie vermutete.


  Sie legte den Löffel aus der Hand. »Es gibt keinen richtigen Kampf. Nun, in gewisser Weise doch. Ich erkenne Leute, die es zu… neutralisieren… gilt, und dann neutralisiere ich sie.«


  »Die Polizei hat diesen Ausdruck verwendet, nachdem sie den Schützen abgeknallt hatte, der im Clackamas Town Center das Feuer eröffnete.« Er sah sie über seinen Suppenlöffel hinweg an.


  »Ich kämpfe an vorderster Front einen Kampf, der niemals enden wird«, erklärte sie vorsichtig. »Dabei versuche ich lediglich, dem Feind einen Schritt voraus zu sein.«


  »Klingt wie ein Wettrüsten.« Er ließ den Löffel sinken, griff nach seinem Messer und strich bedächtig Butter auf eine dicke Scheibe Brot.


  »Wie bitte?«


  »Du befindest dich im Krieg, aber dein Feind entwickelt sich weiter.«


  »Wissen Sie, was ich tue?«, fragte sie geradeheraus.


  Er schaute an ihr vorbei aus dem Fenster. »In dieser Gegend kommt ein spezieller Molch vor. Der Westamerikanische Wassermolch. Ich habe einige Exemplare hinter dem Haus entdeckt.« Er deutete durchs Fenster in den Garten, der von den dichtstehenden Douglasien beschattet war, welche das gesamte Grundstück umgaben und riesige Wälder bildeten, die der Forstverwaltung gehörten. »Ihre Haut ist giftig– hochgiftig. Wenn du einen anfasst, musst du dir anschließend die Hände waschen. Bei oraler Einnahme– wenn der Molch gefressen wird– wirkt das Gift für die meisten Tiere tödlich.«


  Lucky wartete. Manchmal ließ sich Mr.Blue über Dinge aus, die scheinbar weder Sinn noch Zusammenhang hatten, wenngleich darin ein kluger Rat versteckt war.


  »Weißt du, was eine Strumpfbandnatter ist?«, fragte er.


  »Eine harmlose, ganz gewöhnliche Schlange?«


  Er nickte. »Sie ist nicht giftig, abgesehen von ihrem Speichel, der ihr bei der Verdauung ihrer lebendig verschlungenen Beute hilft. Die Strumpfbandnatter ist ein Fressfeind der Wassermolche und immun gegen deren Gift. Mit der Zeit erhöht sich die Giftkonzentration und wird zum neuen Normlevel, wie man so schön sagt, und dann sterben die Strumpfbandnattern, bis sie eine stärkere Resistenz entwickelt haben und die Wassermolche ohne Schaden zu nehmen verschlingen können– so lange, bis wiederum die Molche giftiger werden. Das ist Wettrüsten. Ich glaube übrigens, dass im Augenblick die Strumpfbandnatter an der Spitze liegt.« Sein Blick schweifte wieder zu ihr. »Ist das richtig?«


  »Ich stecke nicht wirklich in einem Wettrüsten«, protestierte Lucky.


  »Vielleicht doch, und du weißt es nur nicht. Sei vorsichtig.«


  Dieses Gespräch dauerte für ihn ungewöhnlich lange, und er schien ihr tatsächlich etwas sagen zu wollen. Sollte sie sich ihm anvertrauen? Ihm ein wenig von ihren Plänen erzählen? War es das, was er mit seinen Worten erreichen wollte?


  »Ich glaube nicht, dass sie gewinnen werden«, sagte sie bewusst vage.


  »Man kann den Ausgang eines Wettrüstens nur selten vorhersagen.«


  Ihr Herz schlug heftig, fast schmerzhaft. Fast nie war sie zu jemandem so ehrlich. »Ich glaube nicht, dass mir noch viel Zeit bleibt.«


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Suppe zu, aber sie meinte, eine gewisse Traurigkeit an ihm zu spüren. »Genügt es, das zu tun, was du tun musst?«


  Sie dachte an das merkwürdige Gefühl, den Geruch, den sie vor der Schule wahrgenommen hatte. Sie würde der Quelle jenes Geruchs nachgehen müssen. »Ich hoffe es.«


  »Wenn du etwas brauchst, frag mich einfach.«


  »Das mache ich.«


  Sie half ihm beim Aufräumen, dann ging sie in ihr Zimmer. Sie musste sich Stefan Harmak bald erneut vornehmen. Hätte sie ihm bloß eine tödliche Dosis verabreicht! Aber davor war sie zurückgeschreckt. Die Vorstellung, dass Schulkinder seine Leiche finden würden, hatte sie davon abgehalten. Jetzt würde sie ihm woanders auflauern, doch das Problem war, dass sie ihn in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Vielleicht befand sie sich tatsächlich in einer Art Wettrüsten.


  Wütend auf sich selbst schüttelte sie den Kopf und betrachtete ihr Konterfei in dem fliegenverdreckten Spiegel über der alten Kommode. Sobald sie mit Harmak fertig war, würde sie herausfinden, wer für die vergiftete Aura an der Twin Oaks verantwortlich war, wer diese unsichtbare Duftspur hinterlassen hatte.


  Sie reckte ihr Kinn. Vielleicht könnte sie sich als Lehrerin ausgeben oder als Tutorin?


  »Ich möchte mich um eine Stelle bewerben«, sagte sie laut und zwang ein Lächeln auf ihr für gewöhnlich finsteres Gesicht. »Ich habe gehört, dass die Twin Oaks Elementary eine ganz hervorragende Grundschule ist…«


  
    * * *
  


  September lag neben Jake auf dem Sofa, den Kopf an seine Brust gekuschelt, und schaute sich im Fernsehen Sitcoms an. Jake hatte locker den Arm um sie geschlungen, und sie fühlte sich träge und zufrieden. »Tut mir leid, dass ich so ein schlechter Patient war«, murmelte sie schläfrig.


  »Ach, ist schon okay«, erwiderte er zerstreut.


  »Ich war eine wahrhaft königliche Nervensäge.« Sie grinste. »Obwohl es heute sehr lustig war.«


  »Hm.«


  Als sie merkte, dass er ihr nicht wirklich zuhörte, sah sie auf und sagte: »Ich werde an diesem Wochenende einziehen, vorausgesetzt, ich muss nicht zu schwer schleppen.«


  »Du willst tatsächlich bei mir einziehen?« Seine Aufmerksamkeit war schlagartig geweckt.


  »Ich habe gezögert, das weiß ich. Schließlich kennen wir uns noch nicht allzu lange.« Als er den Mund öffnete, um Einspruch zu erheben, korrigierte sie sich: »Ja, wir kennen uns schon ewig, aber eben noch nicht lange auf diese Art und Weise.«


  »Ich habe zu viel Zeit mit Loni verbracht.«


  »Wir haben beide unser Leben gelebt.«


  »Ich weiß, aber vieles davon war… reine Verschwendung.« Er schaute auf sie hinab. »Ich kann deine Sachen allein holen.«


  »Wie du weißt, habe ich ein Doppelbett. Und dein Bruder ist bettlägerig und produziert Babys. Ich wünschte, ich könnte dir Auggies Hilfe zusagen, aber sein Einsatzplan ist unvorhersehbar.«


  »Mach dir keine Gedanken. Ich werde mir etwas überlegen.« Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.


  »Bist du glücklich?«


  »Sehr glücklich.«


  »Wir machen uns doch nichts vor, oder?«, fragte sie plötzlich. »All diese Pläne– ist das wirklich nicht zu früh?«


  »Nein.«


  »Okay. Gut.«


  Sie schwiegen ein paar Minuten, dann begannen auf Channel Seven die Nachrichten. Pauline Kirby erschien auf dem Bildschirm, attraktiv, clever, durchtrieben. Septembers Haut fing an zu kribbeln, als sie daran dachte, wie die unerbittliche Reporterin ihr während des Interviews mit ihren Fragen über den Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Mörder zugesetzt hatte.


  »Könntest du–«, fing sie an, aber Jake hatte bereits auf einen anderen Sender umgeschaltet. Ein Reporter stand vor einem Postamt.


  September erkannte den Fahnenmast wieder. »Oh… sie haben bereits einen Zusammenhang hergestellt.«


  »Was meinst du?«, fragte Jake, da September ihn nicht genauer in den Fall eingeweiht hatte.


  Sie antwortete nicht, weil der Reporter nun zu einem kurzen Bericht über Christopher Ballonnis Tod ansetzte und anschließend auf den jüngsten Fall– ein junger Mann, gefesselt an eine Basketballstange– zu sprechen kam, der deutliche Parallelen zum Fall Ballonni aufwies.


  »Noch kennen sie Stefans Namen nicht«, stellte sie fest und schaltete den Fernseher aus, um das Abendessen vorzubereiten.


  
    * * *
  


  »Aha…«, sagte Jake, als sie ihm beim Essen von ihrem Abstecher zum Krankenhaus berichtete, wo sie sich mit Stefan und seiner Version der Ereignisse konfrontiert sah. »Du hast gar nicht erwähnt, dass das, was deinem Stiefbruder zugestoßen ist, Teil eines Musters sein könnte.«


  »Ich bin nicht für Stefans Fall zuständig. Allerdings lassen sie mich die Ermittlungen im Ballonni-Fall wiederaufnehmen. Ich habe seine Witwe angerufen und um Rückruf gebeten, aber bislang hat sie sich noch nicht gemeldet.«


  Jake nickte.


  September konnte nicht sagen, ob er beleidigt war, weil sie ihm nichts erzählt hatte. »Das ist nicht unser einziger Fall«, erinnerte sie ihn und dachte an die Leiche im Foxglove Park. Wes war noch damit beschäftigt, die Identität der Frau in Erfahrung zu bringen.


  »Es ist schon in Ordnung. Ich habe mich bloß gerade gefragt, was Pauline Kirby tun wird, wenn sie herauskriegt, dass Harmak dein Stiefbruder ist. Vermutlich wird sie dich zu einem weiteren Interview drängen.«


  »Er war mein Stiefbruder. Jetzt ist er mein Ex-Stiefbruder. Ja, du hast recht, das wird sie mit Sicherheit früher oder später herausfinden, aber ich hoffe, eher später.«


  »Du hoffst.«


  »Ja. So, jetzt haben wir genug von mir gesprochen. Erzähl mir von deiner Arbeit. Wie geht es mit dem Büroumzug voran?«


  »Schleppend.«


  »Schleppend, weil…?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht weil ich nicht weiß, ob ich die richtige Entscheidung treffe.«


  Sie schaute ihn prüfend an. »Vielleicht willst du gar nicht aufhören.«


  »Da könntest du recht haben«, pflichtete er ihr kopfschüttelnd bei.


  »Was hat dich zu dieser Meinungsänderung bewogen?«, hakte sie nach.


  Seine grauen Augen auf September gerichtet, erwiderte er: »Du. Und vielleicht das hier.« Sein Blick wanderte zu dem Verband an ihrer Schulter, so dicht an ihrem Hals. »Ich dachte, der Job wäre das Problem, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  »Du hast gesagt, du wolltest dein Leben ändern. Vielleicht meinst du… Loni«, schlug September vor.


  »Nein. Das ist seit fast einem Jahr vorbei.«


  »Was ist los?«, fragte September.


  »Gar nichts. Ich bin mir selber noch nicht schlüssig.«


  »Und du bist dir sicher, dass das nichts mit Loni zu tun hat?«, fragte sie vorsichtig.


  »Wie meinst du das? Nein. Es ist vorbei. Das weißt du.«


  Er stand auf und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo er sich aufs Bett fallen ließ und den Fernseher einschaltete. Im Augenblick lief Werbung.


  September folgte ihm. »Warum bist du so defensiv?«


  »Ich bin nicht defensiv.«


  »Nein?«


  »Nein.« Er schaltete den Fernseher wieder aus. »Sie… sie ist nicht länger Teil meines Lebens. Ich will sie nicht mehr sehen. Es ist vorbei. Und ich möchte jetzt auch nicht an sie denken.«


  »Okay.«


  Er stieß geräuschvoll die Luft aus. »Sie hat mich heute angerufen«, gab er zu. »Ich war dabei, meinen Schreibtisch aufzuräumen, als das Telefon klingelte. Ich habe mich schlecht gefühlt, schuldig, nehme ich an. Es geht nicht um den Job. In dem Punkt hast du recht. Es geht um Loni und darum, dass ich nichts mehr mit ihr zu tun haben möchte, und genau deshalb fühle ich mich mies.«


  »Ich weiß, das ist ein Klischee, aber ihre Probleme sind ihre Probleme und nicht deine.«


  »Das ist mir klar. Es ist nur so, dass ich glücklich bin und sie nicht und dass ich nicht weiß, ob sie jemals glücklich sein wird.«


  »Klingt nach Überlebenden-Syndrom«, stellte September fest.


  »Nun, sie ist nicht tot.«


  »Du weißt, was ich meine. Dann arbeitest du also weiter in deinem Job?«


  »Ist das ein Problem?«


  »Wieso sollte es?«


  September ließ sich zu ihm aufs Bett fallen und kuschelte sich wieder an ihn. Ihr Puls, der abrupt in die Höhe geschnellt war, beruhigte sich wieder. Sie hatte gut reden. Es war leicht, so zu tun, als hätte sie Verständnis, weil die beiden eine jahrelange Beziehung geführt hatten, aber insgeheim war sie besorgt. »Vielleicht kann ich Auggie an diesem Wochenende dazu verdonnern, beim Umzug zu helfen«, murmelte sie.


  Er stützte sich auf die Ellbogen und schaute sie an. Auch sie blickte hoch. »Was ist?«


  Anstelle einer Antwort küsste er sie auf die Lippen. Der Kuss wurde länger, und als er sie schließlich freigab, fragte er: »Willst du einen Rückzieher machen?«


  »Nein.«


  »Großes Indianerehrenwort?«


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Jake zog sie näher an sich heran. »Großes Indianerehrenwort«, versicherte sie.


  »Lust, nach der Stangen-Akte zu suchen?«


  »Morgen, Kumpel.«


  »Schade.«


  
    [home]
  


  Kapitel fünf


  Stefan hängte seinen Mantel an der Rückwand von Mrs.Runderfelds– für die Kids Mrs.Run– Klassenzimmer auf, wo er sich inmitten eines sechswöchigen Praktikums befand, als ein Klopfen an der offenen Tür ertönte. Die blöde Zicke aus dem Büro, Ms.Lazenbys schleimiges Laufmädchen, streckte den Kopf herein.


  »Mr.Harmak, könnten Sie bitte ins Büro kommen?«, fragte sie.


  Die Zweitklässler strömten nach dem ersten Läuten vom Schulhof ins Klassenzimmer und bahnten sich plaudernd den Weg zu ihren Plätzen.


  Stefans Herz setzte einen Schlag aus. »Wieso?«, fragte er.


  »Rektorin Lazenby möchte Sie sehen.« Sie zog den Kopf zurück und verschwand.


  Mrs.Run sprach mit der Mutter eines Schülers, einer fahrigen Blondine mit Brustimplantaten, deren Sohn einer Bande von rotznäsigen kleinen Scheißkerlen angehörte, verzogene Monster mit zu viel Geld und keinerlei Disziplin. Jetzt drehte sich die Lehrerin um und sah Stefan mit hochgezogenen Augenbrauen an. So selbstgerecht, dass Stefan ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte.


  »Sie möchte sich vielleicht vergewissern, dass Sie diesen grippalen Infekt überstanden haben«, mutmaßte sie.


  Stefan verließ das Klassenzimmer und schlängelte sich durch die Schüler, die immer noch hineindrängten. Da war die kleine Melissa mit ihrem süßen Lächeln und dem hübschen grünen Kleidchen. Sie war das Mädchen, das sich am besten benehmen konnte und das ein wenig verloren in der hintersten Reihe saß. Er versuchte, ihr zu helfen, wann immer er konnte.


  Lazenbys Büro lag auf der Vorderseite des Gebäudes gleich hinter Sekretariat und Verwaltung. Sein Herz pochte, während er auf ihre Tür zustrebte. Als er sie einen Spaltbreit öffnete und einen Blick hineinwarf, stellte er fest, dass niemand darin war.


  »Gehen Sie ruhig hinein. Sie wird gleich da sein«, sagte Maryanne, die im Sekretariat am Empfang saß und alle Eltern und Kinder namentlich kannte.


  Auch sie war ein kriecherisches Laufmädchen.


  Er nahm auf einem der Stühle gegenüber Lazenbys Schreibtisch Platz und wartete nervös darauf, dass die mittelalte Xanthippe zurückkehrte. Vielleicht war es so, wie Runderfeld sagte, und sie machten sich lediglich Sorgen, dass er andere anstecken könnte. Schließlich konnten sie nicht wissen, dass er diesen Grund als Ausrede für sein gestriges Fehlen benutzt hatte.


  Lazenby rauschte ins Zimmer. Sie war etwa eins sechzig groß und hatte große Brüste, einen fassartigen Körper, graues, kurzes Haar und eine Lesebrille auf der Nasenspitze. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte sie: »Hi, Stefan. Wie geht es Ihnen?«


  »Besser«, erwiderte er.


  Sie nickte und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Sie haben sich gestern um zehn Uhr dreißig mit einem grippalen Infekt abgemeldet.«


  »Es tut mir leid. Ich habe bis zur letzten Minute gedacht, ich würde es schaffen, zur Arbeit zu kommen.« Seine Handflächen schwitzten. Warum er diese Lüge aufrechterhielt, konnte er selbst nicht genau sagen. Er hatte die gestrigen Spätnachrichten gesehen, und obwohl man ihn nicht namentlich erwähnt hatte, hatte der Reporter einen Zusammenhang zwischen dem Lehrer, den man an der Twin Oaks an eine Basketballstange gefesselt hatte, und dem Postboten, der Anfang des Jahres ermordet worden war, erkannt. Stefan erinnerte sich vage an den Vorfall. Ihm selbst wäre nicht in den Sinn gekommen, eine Verbindung zu Christopher Ballonni herzustellen.


  Mein Gott. Wer war das Miststück? Was wollte sie? Wenigstens war er nicht gestorben wie der Postbote, aber sie hatte mit ziemlicher Sicherheit seinen Van geklaut, weswegen ihm seine Mutter nun die Hölle heißmachte.


  »Du hättest September sagen sollen, dass sich der Psycho, der dir das angetan hat, auch deinen Wagen unter den Nagel gerissen hat!«, hatte sie gezetert, sobald sie allein waren.


  »Das werde ich ihr schon noch sagen«, knurrte er. »Das Ganze ist so verdammt demütigend.«


  »Du sollst nicht fluchen, Stefan«, wies sie ihn zurecht, woraufhin er hysterisch zu lachen begonnen hatte und gar nicht mehr aufhören konnte.


  Amy Lazenby rückte ihre Lesebrille zurecht und sagte: »Als ich gestern Morgen herkam, teilte mir die Polizei von Laurelton mit, dass man einen Mann unter Drogen gesetzt und anschließend an eine der Basketballstangen gefesselt hatte. Etwas später hat ein Detective angerufen und mir mitgeteilt, es habe sich um Sie gehandelt.«


  September! Diese gottverdammte Weltverbesserin! »Ich habe mich elend gefühlt«, verteidigte er sich. »Nachdem ich dort die ganze Nacht gesessen habe…« Das Zittern in seiner Stimme war echt.


  »Glauben Sie wirklich, dass Sie heute hier sein sollten?«, fragte sie.


  »Vermutlich nicht.« Er wollte nicht hier sein. Er wollte nach Hause und sich in seinem Zimmer einsperren.


  »Ich habe bereits zahlreiche Anrufe von Nachrichtenleuten erhalten. Es gibt einen riesigen Medienansturm, Stefan, und ich würde das Ganze gern so weit wie möglich unter Verschluss halten.«


  Stefan stieß einen ungewollten Laut des Entsetzens aus.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. Ihre Stimme klang aufrichtig besorgt, aber er wusste, dass er niemandem trauen konnte. Auf seiner Seite war keiner.


  Bislang hatte niemand das Plakat erwähnt, das er hatte schreiben müssen. Aber das würde noch kommen. In den Nachrichten wurde bereits berichtet, dass der Postbote ein Schild um den Hals getragen hatte mit der Aufschrift: Ich muss für das bezahlen, was ich getan habe. Das alles war ein gottverdammter Alptraum!


  »Ich fühle mich elend«, sagte er. Sein Magen war in Aufruhr, und plötzlich brach er zusammen und fing an zu weinen. Die Hände vors Gesicht geschlagen, kauerte er vor Lazenbys Schreibtisch.


  »Sie sollten nicht hier sein«, stellte sie mit erstaunlich freundlicher Stimme fest, was dazu führte, dass Stefan nur noch mehr schluchzte. Er nickte, das Gesicht noch immer hinter seinen Händen versteckt. »Ich werde dafür sorgen, dass jemand Sie nach Hause bringt.«


  Er brachte es nicht über sich, die Hände sinken zu lassen. Am liebsten wäre er für immer verschwunden. Dieses Miststück. Dieses verfluchte Miststück! Er würde sie aufspüren und sie umbringen. Wie konnte sie ihm so etwas antun?


  


  Während der Mittagspause rief September zum zweiten Mal bei ihrem Bruder an. Sie hatte ihm zuvor eine Nachricht hinterlassen und ihm außerdem eine SMS geschickt. Als sich wieder nur sein Anrufbeantworter meldete, brach sie die Verbindung ab und sendete ihm eine weitere SMS.


  


  
    Brauche am Wochenende einen Mann mit Muskeln, der mir hilft, meine Sachen zu Jake zu schaffen. Hast du Zeit?

  


  


  Auf dem Weg zurück zu ihrem Schreibtisch klingelte das Handy in ihrer Hand. »Das wurde auch Zeit«, sagte sie laut und blickte aufs Display, um zu sehen, wer dran war. Aber die Nummer war nicht die von Auggie, und es blinkte auch kein Name auf. »Hallo?«, fragte sie. Im selben Moment wurde ihr klar, warum ihr die Nummer dennoch bekannt vorkam: Es war die von Mrs.Ballonni.


  »Ist dort… der Detective, der gestern eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen hat?«, fragte Janet Ballonni, ihre Worte sorgfältig wählend.


  »Ja, Sie sprechen mit Detective Rafferty. Ich würde gern mit Ihnen über Ihren Mann reden.«


  »Ich habe bereits mit einem anderen Detective gesprochen. Ebenfalls mit einer Frau. Sogar zweimal«, erwiderte sie ausdruckslos.


  »Ich weiß, aber es gibt einen neuen Ermittlungsansatz. Wäre es möglich, dass wir uns treffen und den Fall persönlich noch einmal durchgehen? Bei Ihnen zu Hause oder lieber bei der Arbeit?«


  »Ich habe keine Arbeit mehr. Die Firma hat sich verkleinert, und ich wurde entlassen. Das Leben ist hart, und ehe man sichs versieht, ist man tot«, fügte sie verbittert hinzu. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen mehr mitteilen kann als Detective Chubb oder dieser anderen Ermittlerin.«


  »Detective Sandler.«


  »Ja, so hieß sie.« Sie schniefte. »Ich habe beiden das Gleiche erzählt.«


  »Verstehe, aber dieser neue Ermittlungsansatz könnte uns bei der Aufklärung des Mordes an Ihrem Mann helfen. Wäre es möglich, dass ich noch heute vorbeikomme?«


  »Oh… nein… heute bitte nicht.«


  »Morgen?«


  Mrs.Ballonni seufzte schwer, als wäge sie ihre Möglichkeiten ab, dann antwortete sie widerwillig: »Na gut, morgen. Sie können am Nachmittag vorbeikommen. Vormittags bin ich beim Pilates. Aber kommen Sie möglichst früh«, fügte sie plötzlich hinzu, als wäre ihr gerade etwas eingefallen. »Gegen zwölf oder eins. Später nicht.«


  »Dann komme ich um eins.« September jubelte innerlich, dass Christopher Ballonnis Witwe endlich nachgegeben hatte.


  »Nicht später«, warnte sie noch einmal.


  »Ich werde morgen um Punkt eins bei Ihnen sein.«


  Wes war am Telefon, als sie das Gespräch beendete, und signalisierte ihr, zu ihm zu kommen. George starrte auf seinen Computerbildschirm. Er war völlig gestresst von den vielen Anrufen bei den Anwohnern rund um den Foxglove Park, die er tätigen musste, um herauszufinden, ob einer von ihnen etwas beobachtet oder eine Ahnung hatte, wer das weibliche Opfer sein könnte.


  »Okay«, sagte Wes und legte auf. »Harmaks Name ist jetzt draußen. Das war nicht anders zu erwarten. Ich habe mit Amy Lazenby telefoniert, der Rektorin von Twin Oaks, entweder hat dort wer geplaudert, oder es war jemand von der Krankenhausbelegschaft oder einer der Sanitäter. Egal. Es ist schließlich kein Geheimnis, aber es bringt dich noch einen Schritt weiter zu Pauline Kirby.«


  »Ich werde schon mit ihr klarkommen. Morgen habe ich ein Gespräch mit Janet Ballonni. Kannst du mitkommen?«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Um eins.«


  »Kannst du nicht früher hinfahren? Ich habe einen Arzttermin.« Er hob die Hände und ließ sie frustriert wieder sinken.


  »Sie hat auf die Uhrzeit bestanden.«


  »Na schön, dann musst du eben George mitnehmen.«


  Wie toll, dachte September.


  Sie beide sahen zu Thompkins hinüber. Als habe er ihre prüfenden Blicke gespürt, drehte George sich um, die Stirn gerunzelt, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Monitor zu. Im Idealfall ermittelten die Detectives mit ihren Partnern, aber bei all den Budgetkürzungen waren die gegebenen Umstände alles andere als ideal. Niemand hatte momentan einen festen Partner.


  »Ich mache mich mal daran, deinen Stiefbruder aufzutreiben, und versuche, ein bisschen mehr aus ihm herauszukriegen«, teilte Wes ihr jetzt mit.


  »Ex-Stiefbruder«, korrigierte September automatisch. »Ich würde dich begleiten, sollte D’Annibal sein Okay geben.«


  Wes schüttelte den Kopf. »Wir werden George von seinem Stuhl loseisen müssen.«


  »Na dann, viel Glück.«


  
    * * *
  


  Lucky fuhr mit Mr.Blues Pick-up an dem zweigeschossigen Souterrainhaus vorbei, zu dem sie Stefan Harmak vor ein paar Wochen gefolgt war. Sie gurkte durch die Nachbarschaft und parkte dann ein Stück weit entfernt in seiner Seitenstraße. Leider hatte sie keinen weniger auffälligen fahrbaren Untersatz. Als sie ihre Mission begonnen hatte, hatte sie sich regelmäßig passendere Fahrzeuge bei einem Autoverleih in der Nähe von Seaside gemietet. Doch nachdem sie beinahe erwischt worden war und ihr Leben auf einem Scheiterhaufen verloren hatte, hatte sie Mr.Blues Angebot angenommen und sich den Pick-up geborgt.


  Sie musste tun, was zu tun war.


  Vorsichtig stieg sie aus und schaute in beide Richtungen die baumbestandene Straße entlang. Der Vorteil war, dass es sich bei den Bäumen um dichtstehende immergrüne Arten handelte. In dieser Gegend gab es weder Bordsteine noch Gehsteige. Die Vorgärten gingen einfach in nackte Erde oder Kies über und trafen dann auf die asphaltierte Straße. Der Nachteil war, dass sie an ebendieser Straße entlanggehen musste, aber gegen Mittag herrschte hier nur sehr wenig Verkehr.


  Harmaks Haus– in dem er zusammen mit seiner Mutter wohnte, wie sie später erfahren hatte–, war von einer wuchernden Lorbeerhecke umgeben, was es leichter machte, sich unentdeckt zu nähern. Sie ging daran vorbei, spähte verstohlen in die Einfahrt– die einzige Möglichkeit, einen Blick auf das Haus zu werfen– und sah, dass das Erdreich nach hinten hin abgetragen worden war, um ein Souterrain zu schaffen.


  Die Lorbeerhecke schien hinter dem Haus zu enden. Wenn sie nachts kam, konnte sie sich von der Rückseite nähern, doch dann würde sie an der Grenze zu einem der Nachbargrundstücke entlangschleichen müssen.


  Sie inspizierte das Haus der Nachbarn auf der Ostseite und stellte fest, dass es auf der Seite, die Harmaks Haus zugewandt war, nur wenige Fenster gab. In dunkler Kleidung konnte sie sich nachts mühelos im Schutz der Lorbeerhecke anpirschen und das Harmak-Grundstück von der Rückseite aus betreten.


  Und was dann? Zwei Leute wohnten in dem Souterraingebäude. Mit Harmaks Mutter lag sie nicht im Clinch. Hm…


  Auf Umwegen kehrte sie zu Mr.Blues Pick-up zurück, kletterte hinters Steuer und fuhr davon. Sie suchte die Stelle, an der sie seinen Van geparkt hatte. Da war er, genau dort, wo sie ihn abgestellt hatte.


  Stefan war ihr in dem Einkaufszentrum aufgefallen, in das Mr.Blue sie geschickt hatte, damit sie verschiedene Dinge für ihn erledigte. Es war dieselbe Mall, vor der sie Harmak mit dem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt hatte, um ihn anschließend zur Twin Oaks Elementary zu verschleppen. Normalerweise trug sie bei diesen Einkaufstouren stets tonnenweise Make-up, so dass sie aussah wie eine Karikatur ihrer selbst. Auf diese Weise würde sie niemand erkennen, wenn sie als Ani unterwegs war. An diesem ganz speziellen Tag war sie Ani gewesen, Ani Loman alias Lucky. Sie war an Harmak vorbeigegangen und hatte seine Aura gespürt, doch sie war nicht stehen geblieben, war einfach weitermarschiert in ein Bekleidungsgeschäft. Von dort aus hatte sie ihn unauffällig beobachtet. Harmak blickte in die andere Richtung, offenbar hatte er sie nicht bemerkt. Sie kannte diese Aura, die ihr stets einen Schauder das Rückgrat hinabrieseln ließ. Sie musste herausfinden, wer er war.


  Vorsichtig war sie ihm durch die Mall gefolgt, sorgfältig darauf bedacht, genügend Abstand zu halten, aber er drehte sich nicht um. Sie sah, wie er die Ladenbesucher musterte, vor allem die Mädchen, die in Gruppen an ihm vorbeischlenderten. Seine Augen verrieten ihn. Er stand auf jung. Sehr jung.


  Als er das Einkaufszentrum endlich verließ, schlich sie ihm nach und beobachtete, wie er in einen weißen Van stieg. Mr.Blues Pick-up parkte nicht allzu weit entfernt, also lief sie im Eilschritt hinüber und stieg ein. Im Handschuhfach lag ein Fernglas. Sie nahm es heraus und rutschte auf ihrem Sitz herum, bis sie ihn klar erkennen konnte, allerdings wusste sie nicht, ob sie für ihn außer Sichtweite war. Egal, das Risiko musste sie eingehen.


  Eine Stunde verstrich, dann verließ eine Gruppe Kinder im Alter von neun bis zwölf Jahren die Mall; kichernd neckten die Mädchen die Jungs. Lucky stellte fest, dass sich Harmaks Aufmerksamkeit wie ein Laserstrahl auf das Mädchen richtete, das am jüngsten aussah und noch keinerlei weibliche Formen aufwies. Als die Gruppe verschwunden war, sah sie Frustration und Sehnsucht in Harmaks Gesicht. Erleichtert atmete sie auf, denn sie spürte, dass er seinen Gefühlen bislang nicht nachgegeben hatte.


  Und sie war fest entschlossen, ihn aufzuhalten, bevor er das täte.


  Harmak bog vom Parkplatz, Lucky auf den Fersen. Der Vorsatz, für Mr.Blue Einkäufe zu erledigen, war wie weggeblasen. Sie sah, wie er in die Einfahrt neben der Lorbeerhecke einbog. Als sie vorbeifuhr, stieg er gerade aus seinem Van. Er warf einen Blick in ihre Richtung, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er in der sich herabsenkenden Dämmerung höchstens das Heck des Pick-ups bemerkt hatte. Nichtsdestotrotz war sie wie elektrisiert von seiner Lust, die wie eine pulsierende Woge über sie hinwegschwappte.


  Sofort begann sie, ihren nächsten Schritt zu planen. Sie hatte schon vorher Sexualstraftäter getötet. Mehrfach. Während ihrer Genesungszeit bei Mr.Blue hatte sie sich eingeredet, sie würde aufhören, mit dem Feuer zu spielen– bildlich gesprochen. Es war die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben. Doch sobald es ihr wieder besser ging, hatte sie diesen Gedanken verworfen. Für eine Weile war sie nach Portland gezogen, wo sie unter dem Schutz von Rick Wiis gestanden hatte, einem Geschäftsmann, der sich à la Hugh Hefner inszenierte und jungen Frauen Arbeit bot, die sich als Begleitdamen verdingen wollten oder auch nicht, als Ricks Belle de Jour oder auch nicht. Lucky hatte gedacht, sie könnte Ricks Haus als Basis benutzen, aber sie hatte schnell begriffen, dass das nicht funktionierte. Solange sie bei ihm beschäftigt war, war sie permanent den lustvollen Blicken der Männer ausgesetzt, und damit kam sie nicht gut zurecht. Weil sie keine Lust hatte, die Typen, die Ricks Bar und deren Hinterzimmer besuchten, zu bedienen– und schon gar nicht, ihnen die Brandnarben auf ihrem Rücken zu erklären–, war ihre Zeit bei Rick von kurzer Dauer. Sie weinte ihr keine Träne hinterher.


  Außerdem handelte es sich bei den jämmerlichen Versagern, die bei Rick abhingen, nicht um Pädophile. Also kehrte sie zu Mr.Blue zurück. Seine abgeschiedene Bruchbude war nicht gerade der ideale Ausgangsort für ihre Operationen, aber Mr.Blue stellte keine Fragen und hegte auch keinerlei Erwartungen. Das Zimmer neben der Garage war für Lucky eine Art Zuhause, ein Zuhause, das sie nie gehabt hatte.


  Harmak zu schnappen war fast zu leicht gewesen. Er stand kurz davor, auf die dunkle Seite zu wechseln, und sie spürte, dass er es satthatte, noch länger zu warten. Sie war ihm nach Hause gefolgt, und sie war ihm zu seiner Arbeitsstelle gefolgt. Zu erfahren, dass er ausgerechnet an einer Grundschule arbeitete, hatte den Druck zu handeln verstärkt. Wenn er einem dieser Kinder auch nur ein Haar krümmte, würde sie ihn mit bloßen Händen erwürgen, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren.


  Damals hatte sie die Jagd auf perversen Abschaum wie Harmak beinahe das Leben gekostet, und sie hatte begriffen, dass sie den Tod dieser Dreckskerle wie einen Selbstmord aussehen lassen musste. Zumindest wie einen unerklärlichen Mord. Als sie Christopher Ballonni begegnet war, einem Postboten, der die kleinen Mädchen auf seiner Route mit glühenden Blicken bedachte, hatte sie lange überlegt, was sie mit ihm tun sollte. Ballonni war mit seinem Postwagen vorgefahren, als sie aus dem Postgebäude herauskam, wo sie für Mr.Blue ein paar Pakete abgeholt hatte. Sofort hatte sie dieser bestimmte Geruch eingehüllt, der klar und deutlich seine Absichten verriet. Sie starrte ihn durchdringend an, und er musste ihren Blick bemerkt haben, denn er drehte sich um und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, bevor er wendete und seine Tour fortsetzte.


  Lucky war zu Mr.Blue zurückgefahren und hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Der Elektroschocker gehörte ihm, also bat sie schüchtern darum, ihn ausleihen zu dürfen. Er nickte und sagte: »Er hinterlässt Spuren«, deshalb änderte sie ihren Plan und borgte sich eine .38er aus Mr.Blues geheimem Waffenlager. Sie wählte eine Pappe für das Schild aus und befestigte an beiden Seiten Draht daran, damit sie sie Ballonni um den Hals hängen konnte, dann steckte sie einen Filzstift in ihre Tasche und wischte alles sorgfältig ab, damit keine Fingerabdrücke darauf waren. Anschließend besorgte sie eine Handvoll Kabelbinder und verstaute sie in einer weiteren Tasche.


  Zum Schluss mischte sie ein Gebräu mit K.-o.-Tropfen zusammen und füllte es in eine Thermoskanne.


  Draußen war es höllisch kalt, weshalb sie einen langen schwarzen Mantel, einen Fedora, eine Sonnenbrille und dünne, geschmeidige Lederhandschuhe trug. Sie passte ihn ab, als er nach seiner Tour den Parkplatz vor dem Postgebäude überquerte, um zu seinem Wagen zu gehen, das Schild unter den Arm geklemmt, die Thermoskanne in der Hand, den Revolver in ihrer Manteltasche. Als sie sich ihm näherte, schaute er auf. Sie lächelte. Er erwiderte ihr Lächeln, sich der Gefahr, in der er schwebte, nicht bewusst, und wartete darauf, dass sie ihm mitteilte, was sie von ihm wollte. Trotz der eisigen Kälte trug sie nichts unter ihrem Mantel. Als er die Fahrertür öffnete, schlug sie die Schöße auseinander und gewährte ihm volle Sicht auf ihren Körper. Sie war zu kurvig, um nach seinem Geschmack zu sein, doch er war so überrascht, dass sie einen großen Schritt auf ihn zu machen und ihm die Mündung der Waffe in die Rippen drücken konnte. »Steig ein«, flüsterte sie, griff ihm zwischen die Beine und tastete nach seinem schlaffen Schwanz.


  »Ich–«


  »Steig in das verfluchte Auto, oder ich knalle dich auf der Stelle ab.«


  Er setzte zu weiterem Protest an, doch ein Blick auf die .38er überzeugte ihn, zu gehorchen. Die Waffe auf ihn gerichtet, zwang sie ihn, auf den Beifahrersitz zu rutschen, dann schleuderte sie das Schild auf den Rücksitz, stieg ein und fuhr ihn mit vorgehaltener Waffe zu einem nahe gelegenen Park. Dort war wegen der eisigen Witterung keine Menschenseele zu sehen.


  Bei Ballonni war sie ein weitaus größeres Risiko eingegangen als bei Harmak. Es war möglich, dass andere Postmitarbeiter etwas beobachtet hatten. Ballonni hätte versuchen können, sie zu überwältigen– alles hätte passieren können.


  Doch alles, was Ballonni tatsächlich tat, war, seine Unschuld zu beteuern. Sie hätte den falschen Kerl erwischt. Er wäre ein Ehemann, ein Vater. Ein guter Mann. Sie tat so, als würde sie ihm zuhören, während sie ihm den Revolver an die Stirn drückte und das Schild vom Rücksitz nahm.


  Sie griff in ihre Tasche, zog den Filzstift heraus, reichte ihn Ballonni und befahl: »Schreib: Ich muss für das bezahlen, was ich getan habe.«


  Er fing an, sich noch hektischer zu verteidigen, doch sie legte den Zeigefinger ihrer freien Hand auf seine Lippen. Zum Glück verstummte er, und dann erkannte er sie als die Frau, die er schon einmal gesehen hatte.


  »Wer sind Sie?«, fragte er mit bebender Stimme. »Ich habe nichts getan! Gar nichts! Sie irren sich! Ich bin nicht der Kerl, den Sie suchen! Bestimmt nicht!«


  »Du hattest Sex mit einem Kind«, sagte sie. Mit wem, wusste sie nicht. Auch nicht, unter welchen Umständen. Sie wusste nur, dass es stimmte.


  »Nein! Nein! Niemals!«


  »Schreib.«


  »Das kann ich nicht. Ich kann nicht. Ich kann nicht!«


  Sie überlegte, ob sie ihn einfach erschießen sollte. Am liebsten hätte sie genau das getan. Eiskalter Zorn durchfuhr sie. Vielleicht wäre es tatsächlich das Beste. Doch als habe er ihre Gedanken gelesen, schrieb er mit zittriger Hand die Worte auf das Plakat. Sein Flehen ging in verzweifeltes Schluchzen über.


  »Bitte«, stammelte er, als er ihr das Plakat reichte. »Ich habe eine Frau und einen Sohn.«


  »Daran hättest du denken sollen, bevor du dem Mädchen das angetan hast.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich habe nicht… habe nicht…« Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie das Schild um seinen Nacken hängte.


  »Trink das«, befahl sie anschließend und zog die Thermoskanne aus der Tasche.


  »Was ist das? Nein! Sie wollen mich umbringen!«


  Lucky blieb unerbittlich. Ihr Finger spannte sich um den Abzug.


  Er weigerte sich. Bettelte. Flehte. Weinte.


  Aber das interessierte sie nicht. Endlich nahm er ein paar Schlucke, bemüht, nicht alles zu trinken, aber schließlich zwang sie ihn, die Thermoskanne zu leeren.


  Als er bewusstlos war, fuhr sie ihn zurück zum Postamt, zog ihn aus, rollte ihn aus dem Wagen und fesselte ihn mit Kabelbindern an die Fahnenstange. Zum Glück war an diesem kalten Winterabend keine Menschenseele unterwegs.


  Als das geschafft war, fuhr sie seinen Wagen hinter das Gebäude und joggte die Straße entlang zu Mr.Blues Pick-up.


  Laut Medien wusste niemand, wie dieser Vorfall einzustufen war. Handelte es sich um Mord? Um Beihilfe zum Selbstmord?


  Nach Ballonnis Tod begegnete Lucky einem weiteren Kinderschänder, der sich nicht so leicht einschüchtern ließ und versuchte, ihr den Revolver zu entwinden. Während des Gerangels hatte sie ihn erschossen und war froh, mit heiler Haut davongekommen zu sein. Die Polizei ging von einem Gewaltdelikt im Straßenverkehr aus, und da man den Kerl innerhalb der Stadtgrenze von Portland gefunden hatte, war ein anderes Department für die Ermittlungen zuständig als bei Ballonni.


  Danach hatte sie beschlossen, den Elektroschocker zu benutzen. Das verschaffte ihr den Vorteil, ihr Zielobjekt zu kontrollieren. Natürlich würde die Polizei wissen, dass es sich bei Harmaks Tod um Mord handelte, aber das wäre in Anbetracht des Plakats, welches nun ein bestimmtes Muster erkennen ließ, eher nebensächlich. Ihn dazu zu bringen, es eigenhändig zu schreiben, war gar nicht so leicht gewesen. Er war außer sich gewesen vor Angst. Stammelte ständig, dass seine Stiefschwester und sein Stiefbruder bei der Polizei waren und dass sie ihn kreuzigen würden. Sie befahl ihm, die Klappe zu halten und zu schreiben, ansonsten würde sie ihm erneut einen Stromstoß verpassen. Endlich hatte sie die Thermoskanne zücken und ihn zwingen können, den Drogencocktail zu trinken. Harmak hatte sich förmlich in die Hose gemacht und angefangen, sich wie wild aufzubäumen, als sie ihm das Schild um den Hals binden wollte, also hatte sie tatsächlich abgedrückt, und dann hatten die Drogen Wirkung gezeigt.


  Aber sie hatte ihn am Leben gelassen. Hatte sich ablenken lassen von dem anderen Geruch. Hatte nicht gewollt, dass die Kinder Harmaks Leiche fanden. Doch wenn er am Leben blieb, würde er womöglich eines dieser Kinder missbrauchen.


  Lucky war wütend, wütend auf sich selbst. Sie würde diesen Fehler ausbügeln müssen, und zwar bald. Er durfte unmöglich weiter bei all diesen Kindern arbeiten.


  Heute Abend, dachte sie. Aber wie sollte sie es anstellen, wenn seine Mutter zu Hause war?


  Sie dachte an ihre eigene Mutter, eine Frau, die sie und ihre Schwester sich selbst überlassen hatte, bevor sie in den Wahnsinn abdriftete. Ihre Schwester hatte es besser getroffen als Lucky, die in der Obhut eines Arztes verblieben war, der ihre Mutter behandelt und der die kleine Ani jede einzelne Nacht missbraucht hatte– bis zu jenem schicksalhaften Tag auf dem aus Felsbrocken und großen Steinen bestehenden Wellenbrecher, als sie ihn hinausgelockt und ganz am Ende von der Kante ins Meer gestoßen hatte. Den guten alten Dr.Parnell– einen ach so ehrenwerten Mann.


  Seitdem führte sie das Leben einer Vagabundin. Sie konnte auf eine ganze Reihe von »Beschützern« und auf eine noch größere Anzahl von Missbrauchstätern zurückblicken. Sie hatte gelernt, ohne Gewissensbisse zu töten, und abgesehen von der Zeit, in der sie mit ihrer Schwester und deren Geliebtem, Detective Tanninger vom Büro des Sheriffs von Winslow County konfrontiert gewesen war, hatte sie um jede Art von Gefühlen, Beziehungen und sogar Menschen einen großen Bogen gemacht.


  Sie bog auf die Straße, die zu Mr.Blue führte, fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Harmaks Mutter nicht zu Hause war, wenn sie ihn tötete.


  Denn dass sie das tun würde, stand außer Frage.


  
    [home]
  


  Kapitel sechs


  Janet Ballonni musterte die junge Frau vor ihr misstrauisch und warf einen Blick auf die Uhr. Punkt eins. Detective September Rafferty war pünktlich, das musste man ihr lassen. Janet wollte nicht mit ihr reden, wenn Chris junior gegen halb vier nach Hause kam. Sie wollte nicht, dass die Behörden noch weiter in ihrem Privatleben herumschnüffelten, schon gar nicht in dem von Chris. Hatten sie denn nicht genug Schlimmes durchgemacht?


  Die Polizistin mit den kastanienbraunen Haaren, den blauen Augen und der schlanken, durchtrainierten Figur war hübsch. Gelegentlich zuckte sie zusammen, als verspürte sie einen plötzlichen Schmerz. Was war ihr zugestoßen? Und warum in Gottes Namen arbeitete jemand wie sie bei der Polizei?


  »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Detective Rafferty? Eine Limonade vielleicht oder einen Kaffee?«, fragte Janet höflich und zwang sich zu einem Lächeln. Dabei wollte sie einfach nur, dass alle verschwanden und sie und Chris in Ruhe ließen.


  »Nein, vielen Dank«, lehnte Detective Rafferty ab. »Ich möchte nicht so viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen, daher lege ich besser gleich los, einverstanden?«


  »Danke.«


  »Ich weiß, dass Detective Chubb Sie bereits befragt hat, aber ich habe den Fall von ihm übernommen, deshalb möchte ich gern persönlich mit Ihnen reden.«


  »Detective Chubb arbeitet bereits seit Monaten nicht mehr an dem Fall«, erwiderte Ballonnis Witwe und gab sich alle Mühe, nicht auf die Uhr zu blicken.


  »Bislang gab es keine Entwicklungen, doch jetzt gehen wir neuen Spuren nach.«


  »Ach?« Janets Stimme legte nahe, dass sie nicht recht daran glaubte. Das behaupteten die Cops immer.


  »Ich versichere Ihnen, dass die Akte Ihres Mannes keineswegs geschlossen ist.«


  »Hm.« Die Polizei hatte Chris’ Tod als Selbstmord abgetan, dabei wusste sie, dass er sich niemals umgebracht hätte. Was für eine Vorstellung! Sie hatte gehört, die Gesetzesvollstrecker wären mehr an einer Beförderung als an der Aufklärung von Verbrechen interessiert, und langsam, aber sicher glaubte sie das auch. »Ich verstehe nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Das habe ich auch schon Detective Chubb und der anderen Ermittlerin gesagt.«


  »Könnten Sie mir einen kurzen Abriss über die letzten Wochen vor dem Tod Ihres Mannes geben?«, bat September.


  Janet strich ihre Schürze glatt. Es war Donnerstag, und donnerstags backte sie immer Plätzchen. Chris jr. liebte die mit Hafermehl und Korinthen. Rosinen konnte er nicht ausstehen, doch die Korinthenplätzchen waren seine Lieblingssorte. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, beklagte sie sich.


  Detective Rafferty nahm eine Akte zur Hand und schaute hinein. »Zwei Wochen vor dem Tod Ihres Mannes wurde Anzeige gegen ihn erstattet.«


  Hatte sie’s nicht geahnt? »Ach, diese Frau. Sie hat einen Pitbull, der ständig Jagd auf Chris machte. Er musste den Hund treten, sonst hätte er ihn gebissen. Allerdings hat das den Pitbull auch nicht wirklich abgehalten, Chris hatte Bissspuren am Schuh. Er hat die Frau gewarnt, dass sie ihren Hund besser im Griff haben müsse, wenn nicht, würde er dafür sorgen, dass dieser eingeschläfert werde. Ich kann nicht verstehen, weshalb manche Menschen solche Tiere halten. Dabei sagt man doch, der Hund an sich sei ungefährlich, es wären die Besitzer, die die Tiere zu derartigen Killermaschinen machten. Vielleicht ist es das, was sie wollte– eine Killermaschine.«


  »Sie sprechen von Mrs.Bernstein«, stellte September mit einem weiteren Blick in die Akte fest. »Hier steht, dass sie vor dem Angriff des Hundes eine Auseinandersetzung mit Ihrem Mann hatte.«


  »Nun, dann lügt sie. Chris hat sich nie mit irgendwem gestritten. Er war ein durch und durch netter Mensch. Jovial. Hatte stets für alle ein Lächeln.«


  »Mrs.Bernstein hat sich darüber beschwert, dass Ihr Mann ihrer Tochter ein Kaugummi geschenkt hat.«


  Janet spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Ja, das hat er mit Sicherheit getan. Er hat jedem Kaugummi geschenkt. So war er nun mal. Mrs.Bernstein ist eine von diesen Müttern, die ihr heißgeliebtes Töchterchen ständig überwachen, weil es so zart und liebenswert ist, dabei ist Missy Bernstein ein verschlagenes kleines Miststück. Die Kleine liebt es, Ärger zu machen. Mein Chris hat allen Kindern auf seiner Route Kaugummi geschenkt, und zwar schon seit Jahren. Es gibt mit Sicherheit viele andere Mütter auf der Strecke, die für ihn einstehen. LeeAnn Walters zum Beispiel oder Marnie Dramur. Vielleicht sollte auch das in Ihrer Akte stehen!«


  »Das tut es, es ist alles dokumentiert. Ich suche lediglich nach besonderen Vorkommnissen.«


  »Werden Sie Mrs.Bernstein vernehmen? Das sollten Sie tun. Dann werden Sie sehen, wie sie ist!«


  »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, was in den letzten Wochen vor dem Tod Ihres Mannes anders war als sonst?«


  »Detective Chubb hat mir dieselbe Frage gestellt. Nein.« Janet blieb fest.


  »Ihr Sohn ist jetzt in der Schule?«


  Janets rechte Hand packte den Stoff ihrer Schürze. »Ja. Warum? Sie dürfen nicht mit ihm reden. Er ist minderjährig.«


  »Ich würde mich aber sehr gern mit ihm unterhalten. Selbstverständlich mit Ihrer Erlaubnis.«


  »Das tut mir leid. Er vermisst seinen Vater sehr, schleppt sich von Tag zu Tag. Das Ganze ist so unfair. Jemand tut Chris etwas so Schreckliches an, und ihr von der Polizei habt nichts getan, um seinen Mörder zu finden. Chris jr. leidet fürchterlich. Nein, Sie dürfen nicht mit ihm reden. Sie wühlen ja doch nur wieder alles auf!«


  Detective Rafferty überlegte. Janet konnte förmlich hören, wie die Rädchen in ihrem Gehirn ratterten. »Sie haben nie geglaubt, dass der Tod Ihres Mannes ein Selbstmord war«, sagte sie nach einer Weile.


  »Chris hätte so etwas niemals getan. Detective Chubb schien Selbstmord für das Naheliegendste zu halten, aber er irrt sich.« Sie räusperte sich. »Nicht mein Chris. Wie hätte er das auch bewerkstelligen sollen? Er stand unter Drogen und konnte seine Hände wohl kaum selbst hinter seinem Rücken fesseln.«


  »Um genau zu sein, ging Detective Chubb von fahrlässiger Tötung aus. Detective Sandler war derselben Meinung.«


  »Das haben sie bloß behauptet, weil sie wussten, dass ich ihnen einen Selbstmord niemals abkaufen würde. Fahrlässige Tötung– was genau soll das bedeuten?«


  »Dass jemand Ihren Mann getötet hat, ohne das zu beabsichtigen, eben aus Fahrlässigkeit.«


  Janet gefiel gar nicht, welche Richtung dieses Gespräch nahm. Auch bei den anderen beiden Detectives war ihr das bitter aufgestoßen. »Sie gehen davon aus, dass er irgendein Sexspielchen mit einer anderen Frau gespielt hat, das außer Kontrolle geraten ist.«


  Detectice Rafferty blinzelte. »Diesbezüglich liegen mir keinerlei Informationen vor. Ihr Mann ist an Unterkühlung gestorben, da die Temperatur in jener Nacht unter minus zehn Grad betrug.«


  »Mein Mann hat mich nicht betrogen!«, erklärte Janet mit Nachdruck. Sie wusste genau, was die Polizei dachte. Was alle dachten.


  »Wir wissen nicht, warum er gefesselt war«, räumte September ein.


  »Ich weiß, was in den Zeitungen stand«, gab Janet mit eisiger Stimme zurück. »Und ich weiß, was Gloria behauptet hat. Wahrscheinlich hat sie all diese schrecklichen Gerüchte über Chris in die Welt gesetzt. Nicht dass es Sie etwas angeht, aber wir hatten ein gesundes Sexleben. Rollenspielchen kamen dabei nicht vor.«


  »Wer ist Gloria?«, fragte September mit einem Blick in die Akte.


  »Gloria del Courte. Eine Kollegin von Chris. Sie stand schon ewig auf ihn, aber sie hat nie etwas Schlechtes über ihn gesagt, auch wenn er nicht auf ihre Annäherungsversuche einging. Erst nach dieser skurrilen Zeitungsreportage über perversen Sex wie autoerotische Asphyxie hat sie über ihn hergezogen.«


  September runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, auf welche Reportage Sie sich beziehen.«


  »Der Oregonian hat nach Chris’ Tod eine ganze Reihe von Artikeln gebracht.« Sie wedelte mit den Händen, als wollte sie die Erinnerung daran verscheuchen. »Das war einfach nur schrecklich.«


  »Um seinen Hals hing ein Plakat, auf dem stand–«


  »Ja, ich weiß, was darauf stand«, blaffte sie. »Ich muss für das bezahlen, was ich getan habe. Das stand in der Zeitung. Aber er hätte mich niemals betrogen, das weiß ich. Warum glaubt mir denn niemand? Hier geht es nicht um ein Rollenspiel! Jemand hat meinen Chris ermordet!« Tränen traten ihr in die Augen. Alle quälten sie, schikanierten sie. Sie würde sie anzeigen müssen. Eine Beschwerde beim Bürgermeister gegen die Polizei einreichen. Das war die einzige Chance, dass man sie endlich in Ruhe ließ.


  Detective Rafferty zögerte einen Augenblick, und Janet konnte sehen, dass sie überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte.


  Sie wappnete sich. Sie mochte diese attraktive junge Frau nicht mehr als sie den alten Chubb mit seinen Hängebacken und dem überdrüssigen Gesichtsausdruck gemocht hatte, ganz zu schweigen von der herrischen Polizistin am Telefon.


  Rafferty schloss die Akte. »Es hat einen weiteren Vorfall gegeben. Ein Mann wurde unter Drogen gesetzt und an eine Stange gefesselt. Vielleicht haben Sie in den Nachrichten davon gehört.«


  Janet schnappte nach Luft. »Wie bitte? Ich schaue keine Nachrichten. Ich lese nicht mal mehr die Zeitung! Was sagen Sie da? Wer ist dieser Mann?«


  »Sein Name ist Stefan Harmak, und er wurde an eine Basketballstange auf dem Gelände der Twin Oaks Elementary School in Laurelton gebunden. Wie Ihr Mann war er bis auf die Boxershorts entkleidet, aber momentan herrschen mildere Temperaturen, deshalb hat er überlebt.«


  »O mein Gott!« Sie presste die Hände gegen die Wangen. »Was hat das zu bedeuten? Wer tut so etwas?«


  »Mr.Harmak sagt aus, ein Mann habe ihn angesprochen und ihn gezwungen, einen K.-o.-Cocktail zu trinken. Auch Mr.Harmak trug ein Schild um den Hals. Auf seinem stand: Ich will, was ich nicht haben kann.«


  »Wer ist dieser Kerl? Warum tut er so etwas?« Janets Stimme wurde schrill vor Hysterie.


  »Wir glauben, dass es jemand ganz speziell sowohl auf Ihren Mann als auch auf Mr.Harmak abgesehen hatte.«


  Etwas an Detective Raffertys Ton ärgerte Janet. Es klang, als würde sie Chris einen Vorwurf machen. »Es gefällt mir gar nicht, wohin dies führt.«


  »Pardon?«


  »Sie denken, mein Mann habe sich das selbst eingebrockt. Es sei seine eigene Schuld.«


  »Diesen Eindruck wollte ich nicht vermitteln.«


  »Tatsächlich nicht?« Ach, sie waren doch alle gleich. Sie wusste, was sie dachten, und das machte ihr schwer zu schaffen. »Ich glaube, ich habe jetzt alle Fragen beantwortet.«


  »Es tut mir leid, dass ich mich noch einmal an Sie wenden musste, doch der aktuelle Fall rückt den Tod Ihres Mannes in ein ganz neues Licht.«


  Rafferty stellte ihr noch ein paar weitere Fragen, aber Janet weigerte sich, mehr als nur einsilbige Antworten zu geben. Als würde der neue Fall zur Aufklärung von Chris’ Tod beitragen! Hatten sie nicht schon genug durchgemacht? Wann würde das je enden?


  Endlich machte die Polizistin Anstalten, sich zu verabschieden. Janet schaute auf die Uhr. Es war schon nach zwei.


  Geh endlich, dachte sie. Hau ab.


  »Ich würde wirklich gern mit Ihrem Sohn sprechen.«


  »Das kommt nicht in Frage«, entgegnete Janet bissig. »Ich will nicht, dass mein Sohn da hineingezogen wird. Er hat genug gelitten.«


  »Unser Ziel ist es, herauszufinden, wer das Ihrem Ehemann angetan hat«, wiederholte Detective Rafferty geduldig, als sei Janet ein widerborstiges Schulmädchen.


  »Sie wollen das bloß ausschlachten! Ja, genau das haben Sie vor. Chris jr. ist erst dreizehn. Er weiß nichts über all das. Halten Sie sich von ihm fern«, warnte sie.


  Rafferty verabschiedete sich. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, hastete Janet zum Fenster und spähte durch die Gardinen hinaus auf die Straße. Die Polizistin stieg in ihren silbernen Pilot und fuhr davon. Janet blickte die Straße auf und ab, um festzustellen, ob jemand die Besucherin bemerkt hatte. Zum Glück war sie nicht in einem Streifenwagen gekommen.


  Langsam wandte sich Janet vom Fenster ab und ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen. Ihre Augen blieben an ihrem Hochzeitsfoto hängen, aufgenommen vor fünfzehn Jahren. Chris und sie sahen so glücklich aus. Sie war ganz in Weiß und hatte langes Haar. Wie jung sie aussah!


  Sie berührte ihr Haar und überlegte, ob sie es wieder wachsen lassen sollte. Auf dem Hochzeitsfoto hatte sie Gardenien hineingesteckt, doch sonst hatte sie stets Haarreifen getragen. Haarreifen mit Schleifen hatte Chris am liebsten gemocht. Und schwarze Lackschuhe mit Söckchen. Das hatte ihn richtig angemacht, und sie dachte daran, wie er sie plötzlich aufs Bett gestoßen und ihr die Kleidung vom Leib gerissen hatte, bevor er wie ein Wahnsinniger in sie stieß, ächzend und stöhnend wie ein Tier. Nur die Lackschuhe und die Söckchen hatte er ihr nie ausgezogen.


  Janet schauderte. Nun, Sex war nie ihr Ding gewesen, auch wenn sie Detective Rafferty gegenüber etwas anderes behauptet hatte. Auch Chris hatte sie etwas vorgemacht. Aber sie hatten einander sehr geliebt. Wirklich.


  Eine Träne lief ihr über die Wange, als sie den Teig für die Plätzchen ausrollte. Sie machte gerade das letzte Blech fertig, als sie einen Wagen in die Auffahrt einbiegen hörte, dann flog die Haustür auf und fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. »Chris?«, rief sie. War er etwa schon aus der Schule zurück? Offenbar war er wieder mit dieser unsympathischen Jamie zurückgekommen, die mit ihm zusammen zur Schule ging und seine Freundin war. Ihre Mom holte sie oft mit dem Auto von der Schule ab und brachte auch Chris nach Hause.


  Sie hörte die schweren Schritte ihres Sohnes durch den Flur poltern, dann wurde eine weitere Tür aufgerissen und mit einem ebenso lauten Knall wieder zugeschmettert.


  »Chris?«, rief sie noch einmal. Keine Antwort. Mit einem Seufzer legte sie ein paar schon abgekühlte Plätzchen auf einen Teller und trug sie zu seinem Zimmer. Widerwillig klopfte sie an, bevor sie eintrat. Es gefiel ihr gar nicht, dass er sie darum gebeten hatte.


  »Ja?«, fragte er mürrisch. In letzter Zeit war er immer schlecht gelaunt.


  »Ich habe dir ein paar Kekse gebracht.«


  Sie drehte den Türknauf, und er schrie: »Komm bloß nicht rein! Ich ziehe mich gerade um!«


  »Herrgott noch mal, Chris. Ich versuche bloß, etwas Nettes zu tun.«


  »Lass es einfach.«


  »Also gut.« Sie stellte den Teller mit den Plätzchen mit einem lauten Klappern auf dem Fußboden ab. »Dann werde ich dir eben nicht von der Polizistin erzählen, die vorhin hier war.«


  Sie war kaum wieder in der Küche, als ihr Sohn auftauchte und sie mit seinen dunklen Augen fragend musterte– Augen, die sie so sehr an seinen Vater erinnerten, außer dass die von Chris jr. offene Fenster zu seiner Seele waren. Die von Chris senior waren undurchdringlich gewesen.


  »Was für eine Polizistin?«, fragte er.


  »Detective September Rafferty vom Laurelton PD. Sie übernimmt den Fall deines Vaters von diesem anderen Detective, der gar nichts getan hat, Chubb hieß er. Um ehrlich zu sein, ist sie auch nicht viel besser.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Ach, ich weiß nicht recht. Warum soll ich dir was erzählen? Du willst ja auch nicht, dass ich in dein Zimmer komme und mit dir rede. Außerdem hast du dich gar nicht umgezogen, du trägst noch genau dieselben Klamotten wie heute Morgen.«


  »Was hat sie gesagt, Mom?«


  »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Was hat sie über Dad gesagt?«, drängte er. »Weiß die Polizei, wer es getan hat– und warum?« Er war so aufgeregt, dass Janet bedauerte, überhaupt etwas gesagt zu haben.


  »Hast du die Plätzchen probiert?«, fragte sie, um ihn ein wenig abzulenken.


  »Wenn ich eins esse, hörst du dann auf, mich hinzuhalten?«


  »Christopher!«, sagte sie verletzt.


  »War es jemand, der an seiner Postroute wohnt?«


  »Wie bitte? Nein. Wovon redest du?«


  Nachdenklich wandte er sich ab. »Du warst wütend auf Mrs.Bernstein.«


  »Gütiger Himmel, Chris. Ich war wütend auf sie, aber ich halte sie doch nicht für eine Mörderin.« Als sie hörte, wie schrill ihre Stimme klang, fügte sie rasch hinzu: »Sie wissen nicht, wer es getan hat.« Sie hatte gewollt, dass Chris zu ihr kam und mit ihr redete, deshalb hatte sie Detective Rafferty vorgeschoben, aber jetzt wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten.


  »Was hat die Polizistin gesagt?«, fragte Chris noch einmal.


  Seufzend gab Janet nach. »Es hat einen anderen Vorfall gegeben, ganz ähnlich wie bei deinem Dad, nur dass der Mann überlebt hat.«


  »Wie meinst du das?«


  Widerwillig erzählte sie ihm von dem Mann, den man an eine Stange vor einer Grundschule gefesselt hatte. »Er heißt Steven Harmer oder so ähnlich. Nun werden sie den Fall vermutlich wieder aufrollen.«


  »Mein Gott, genau wie Jamie gesagt hat!«


  Wieder diese Jamie, dieses raffinierte kleine Luder von der Junior High. »Was hat Jamie gesagt?«, hakte sie nach, bemüht, nicht allzu schnippisch zu klingen.


  »Sie hat es in den Nachrichten gesehen. Ein Typ, gefesselt an eine Basketballstange an der Twin Oaks. Nur in Boxershorts, genau wie Dad. Es hieß, es sei ein böser Streich gewesen.«


  »Nun, der Detective behauptet, die Polizei gehe davon aus, dass dieser Steven Harmer oder Harner und dein Vater von ein und derselben Person angegriffen wurden.« Sie empfand eine verquere Befriedigung, als sie sah, wie ihrem Sohn die Farbe aus dem Gesicht wich. »Du kannst Jamie ausrichten, es habe sich keineswegs um einen bösen Streich gehandelt. Da draußen läuft ein Irrer herum, der wahllos Leute attackiert. Er hat deinen Dad umgebracht.« Sie schniefte und vergoss ein paar echte Tränen. Sie hatte Chris geliebt. Aufrichtig. Es machte sie bloß manchmal wütend, dass er sich nie um eine Beförderung bemüht hatte. Er hätte längst Leiter des Postamts in West-Laurelton sein können, hätte er sich nur etwas mehr ins Zeug gelegt. Hatte sie ihn deshalb unter Druck gesetzt? Ja, vielleicht ein bisschen, aber Chris hatte immer schon einen Schubs gebraucht. Und waren Ehefrauen nicht genau dafür da?


  »Warum?«, fragte ihr Sohn. »Wie hieß der andere Kerl noch gleich? Steven was?« Er wandte sich bereits ab.


  »Ich kann mich nicht genau erinnern. Der Nachname fing mit einem H an.« Sie sah, wie Chris jr. sein Handy aus einer Tasche seiner tief auf den Hüften sitzenden Jeans zog, und fügte entnervt hinzu: »Du schaust den Namen auf deinem Telefon nach, hab ich recht?«


  »Im Internet«, erwiderte er.


  Am liebsten hätte sie den nächstbesten Gegenstand gepackt und durch die Küche geschleudert. Zum letzten Geburtstag hatte Chris jr. ein Smartphone bekommen– eine Idee seines Vaters, und zwar eine schlechte, wie Janet fand. Das Handy gab ihm noch mehr Grund, sie zu ignorieren, und die Hälfte der Zeit über hätte sie es ihm am liebsten aus den Händen gerissen und weggeschmissen. Doch dazu war es zu teuer gewesen.


  »Tritt nicht auf den Teller!«, rief sie ihm hinterher. »Und bring ihn mir wieder, wenn er leer ist.«


  Vielleicht sollte sie nicht länger seine Telefonrechnung bezahlen. Sie besaß ebenfalls ein Smartphone, aber wozu brauchte ein Kind schon auf der Junior High Zugang zu all diesen Daten? Das würde den Jungen ja doch nur in Schwierigkeiten bringen, und außerdem mussten sie ohne Chris’ Einkommen sparsam sein, selbst angesichts der Lebensversicherung, die ihr trotz des Verdachts auf Suizid ausbezahlt worden war. Die Versicherungsgesellschaft glaubte anscheinend auch nicht, dass man mit auf den Rücken gebundenen Händen, unter Drogen stehend und an eine Fahnenstange gefesselt Selbstmord begehen konnte. Chris sr. hatte sie ausgelacht, als sie ihn bat, eine Versicherung abzuschließen, fand es lächerlich, dass sie darauf bestand, Monat für Monat eine so hohe Summe einzubezahlen, aber wie hieß es noch so schön? Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Bloß dass ihr nicht nach Lachen zumute war.


  Sie griff nach ihrem Smartphone und googelte Verizon, den Handyanbieter ihres Sohnes, dann wählte sie die angegebene Telefonnummer. Während sie auf eine Verbindung wartete, steckte sie sich gedankenverloren einen Keks in den Mund. Hmm, waren die lecker! Sie könnte mit Sicherheit ein gutes Geschäft damit machen, wenn sie nur wollte.


  »Hallo, hier spricht Janet Ballonni. Ich möchte den Handyvertrag meines Sohnes kündigen«, erklärte sie, als sich endlich jemand meldete. Es stellte sich heraus, dass sie mit dem Anrufbeantworter sprach.


  »Ja, ich bleibe dran«, versicherte sie der Computerstimme und lauschte der Musik, die nun aus der Leitung drang.


  Es dauerte ewig, bis sie endlich durchkam, und dann teilte man ihr auch noch mit, sie könne den Vertrag nicht kündigen, weil er nicht auf ihren Namen laufe. »Mein Mann ist tot!«, kreischte sie in den Hörer, woraufhin man von ihr verlangte, dass sie eine Kopie der Todesurkunde schickte. »Die werde ich morgen höchstpersönlich in Ihrer Filiale vorbeibringen!«, blaffte sie. Im selben Moment hörte sie, wie die Haustür zuknallte. Eilig bezog sie Posten hinter der Gardine und sah ihren Sohn mit großen Schritten die Einfahrt hinuntereilen und in die Straße abbiegen, bevor er aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Sie war so aufgebracht, dass sie kaum wusste, was sie tun sollte. »Sie hören von mir!«, erklärte sie frustriert, dann drückte sie das Gespräch weg und eilte ebenfalls hinaus in den windigen Nachmittag, nur um am Ende der Einfahrt stehen zu bleiben und frustriert die Straße entlangzublicken.


  Chris jr. war nirgendwo zu sehen.


  
    * * *
  


  »Das Opfer im Foxglove Park heißt Carrie Lynne Carter. Laut ihrer Mutter litt sie seit Jahren immer wieder an Depressionen«, berichtete Wes, als September das Großraumbüro betrat.


  »Wes und ich haben das herausgefunden«, meldete sich George zu Wort.


  »Wie?«, fragte September und ließ die Umhängetasche auf ihren Schreibtisch plumpsen. Sie würde sie später in ihren Spind sperren.


  Wes warf George einen Blick zu. »Ich habe mit den Anwohnern gesprochen. Eine Frau, die ganz in der Nähe ein Haus hat, eine gewisse Mrs.Debra Carter, war gerade im Urlaub, aber sie hat eine Tochter im richtigen Alter, auf die die Beschreibung zutrifft.«


  »Also habe ich Mrs.Carter eine Nachricht hinterlassen«, schaltete sich George ein, bevor Wes fortfahren konnte. »Ich habe sie gebeten, mich zurückzurufen, und das hat sie gerade getan.«


  »Du hast ihr die Nachricht also nicht persönlich überbracht?«, fragte September mit ungläubiger Stimme.


  »Das habe ich übernommen«, erklärte Wes. Er senkte den Blick, doch September war die Empörung darin nicht entgangen. »Ich bin gerade erst zurückgekommen. Mrs.Carter war völlig aufgelöst.«


  »Ich habe ihr nichts gesagt«, verteidigte sich George.


  »Das musstest du auch nicht«, erwiderte Wes kühl. »Sie wusste auch so schon Bescheid.«


  »Also«, sagte September in der Hoffnung, die Spannung zu lösen, »was hat Mrs.Carter gesagt?«


  »Carrie wohnt bei ihr. Sie hatte einen Freund, der vor kurzem mit ihr Schluss gemacht hat, und sie war depressiv. Ihre Mutter ist sich ziemlich sicher, dass sie Selbstmord begangen hat, aber sie hofft beinahe, dass es sich um Mord handelt.«


  »Sind die toxikologischen Untersuchungen immer noch nicht fertig?«, fragte September.


  »Nein.«


  Sie wussten, dass Carrie Antidepressiva eingenommen hatte, Genaueres musste das Labor noch herausfinden. »Hat Mrs.Carter irgendein verschreibungspflichtiges Medikament erwähnt?«


  »Vermutlich Xanax oder Ähnliches. Sie war sich nicht ganz sicher, aber Carrie hat definitiv Tabletten gegen ihre Depressionen geschluckt, wahrscheinlich eine Überdosis. Es wurden keine Tablettenpackungen entdeckt.«


  »Wieso nicht?«, fragte September.


  »Sie muss sie entsorgt haben. Was ihre Medikamente anbetraf, war sie ziemlich raffiniert.«


  »Behauptet wer?«


  »Ebenfalls ihre Mutter.«


  »Also stuft J.J. den Fall als Selbstmord ein«, schlussfolgerte September.


  Wes nickte. J.J. war der Gerichtsmediziner, der mit richtigem Namen Joe Journey hieß, so nannte ihn hier allerdings keiner. J.J. war ein schroffer, kurz angebundener Kerl, aber September kam ganz gut mit ihm zurecht. Nicht so ihre ehemalige Partnerin Gretchen Sandler, die den korpulenten Mann mit den Hängebacken und üppigen Koteletten bis aufs Blut reizen konnte und umgekehrt.


  »Was war mit Ballonnis Witwe?«, erkundigte sich Wes.


  »Nichts Neues«, antwortete September. »Sie dachte, wir würden in Richtung sexuelle Rollenspielchen ermitteln. Vielleicht hat sie so was Ähnliches im Fernsehen gesehen. Auch die Zeitung muss eine Reihe von Artikeln darüber gebracht haben.«


  »Das hatte doch nichts mit dem Fall zu tun«, ließ sich George vernehmen. Wes und September sahen ihn an, aber keiner von beiden sagte ein Wort. Wie nicht anders zu erwarten, ignorierte George ihr missbilligendes Schweigen und fuhr fort: »Da ging es auf einem der lokalen Fernsehsender um harmlose Sexspiele. Dass Ballonni ausgerechnet zu der Zeit sein unrühmliches Ende fand, war reiner Zufall.«


  »Mrs.Ballonni ist überzeugt davon, dass eine von Chris’ Kolleginnen, Gloria del Courte, hinter den üblen Gerüchten, ihren Mann betreffend, steckt.«


  »Totaler Schwachsinn«, befand George.


  »Wie kommt sie darauf?«, fragte Wes.


  »Sie behauptet, del Courte habe ein Auge auf ihren Mann geworfen. Ihr Name steht nirgendwo in den Unterlagen, ich weiß also nicht, ob man sie damals befragt hat.« September zog die Akte aus ihrer Umhängetasche. »Janet Ballonni scheint… nicht bereit zu sein, irgendeine negative Aussage über ihren Mann zu glauben.« Sie erzählte den beiden die Kaugummi-Geschichte. »Ich werde mit Mrs.Bernstein reden, die an Ballonnis ehemaliger Poststrecke wohnt, und anschließend nehme ich mir diese Gloria del Courte vor. Mal sehen, was das bringt. Ich habe versucht, Janet Ballonni zu überreden, mich mit ihrem Sohn sprechen zu lassen, aber sie hat es nicht erlaubt.«


  »Wie alt ist er?«, erkundigte sich Wes.


  »Er besucht die Junior High«, erwiderte September und schaute in der Akte nach. »Er ist dreizehn.«


  Wes überlegte. »War er zu Hause, als du mit ihr geredet hast?«


  »Er war noch nicht von der Schule zurück.«


  »Versuch, noch einmal mit ihr zu sprechen, wenn er da ist. In diesem Alter… könnte er sich einfach über den Wunsch seiner Mutter hinwegsetzen und mit dir reden.«


  »Oder den Gesetzeshütern aus dem Weg gehen«, warf George ein.


  Wes zuckte die Achseln. »Das kann man nie vorhersehen.«


  »Okay.« September hätte sich liebend gern mit Chris jr. unterhalten, ohne dass seine Mutter in der Nähe war, aber es gab Regeln, was Minderjährige anbetraf, und die mussten eingehalten werden. »Hast du dich mit Stefan getroffen?«, fragte sie.


  Wes schüttelte den Kopf. »Ich hab’s versucht, aber er ist so glitschig wie ein Aal. Schlüpft mir immer wieder durch die Finger. Ich bin zu ihm gefahren und musste feststellen, dass bereits ein Nachrichtenteam vor seinem Haus lauert.«


  »Oh, oh.« September schnitt eine Grimasse.


  »Ich musste seine Festnetznummer anrufen, weil der Täter sein Handy geklaut hat. Seine Mutter war dran.«


  »Das wird ja immer schlimmer.«


  »Tja, sie wollte mich nicht an Stefan weiterreichen, obwohl er zu Hause war, da bin ich mir ziemlich sicher. Die Rektorin, Ms.Lazenby, hat ihn anscheinend auf unbestimmte Zeit beurlaubt. Heute ist er nicht zur Arbeit erschienen.«


  »Sie will vermutlich vermeiden, dass die Nachrichtenteams die Schule belagern. Vielleicht ist Stefan auch stärker angeschlagen, als wir denken.«


  »Vermutlich trifft beides zu. Wie dem auch sei, ich habe seine Mutter gebeten, ihm auszurichten, er soll mich anrufen, aber so wie es aussieht, hat sie das nicht getan. Zumindest bis jetzt nicht.«


  »Das wird sie auch nicht mehr tun«, prophezeite September. »Du wirst ihn aufstöbern müssen.«


  »Das Haus hat keine Garage, und es steht nur ein Wagen davor, ein Chevrolet Impala.«


  »Ich glaube, das ist Vernas Auto.«


  »Ich hab mich schon gefragt, wo sein Wagen ist. Er parkt nirgendwo in der Straße, auch nicht in der näheren Umgebung.«


  »Gute Frage«, sagte September und dachte an das Gespräch mit Stefan im Krankenhaus zurück. »Er hat behauptet, er sei gestern Morgen zu Fuß zur Schule gegangen.«


  »Weißt du, was für ein Auto er fährt?«, fragte Wes.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das werden wir in Erfahrung bringen müssen.«


  »Ich frage ihn, das und einiges andere, allerdings muss ich erst einmal einen Fuß in die Tür bekommen.«


  »Ich würde dir gern meine Hilfe anbieten, aber ich bin mir nicht sicher, ob er dann nicht noch mehr blockt.«


  »Außerdem will D’Annibal nicht, dass du den Fall bearbeitest.«


  »Außerdem will D’Annibal nicht, dass ich den Fall bearbeite«, pflichtete sie ihm leicht spöttisch bei. Wie oft würde der Lieutenant sie wohl noch von aktuellen Fällen abziehen?


  »Er fährt einen weißen Ford, einen Van«, ließ sich George vernehmen, der schon wieder hinter seinem Schreibtisch hockte und auf die Tastatur einhämmerte. Er ratterte die Nummer des Autokennzeichens herunter, die Wes auf dem kleinen Notizblock notierte, den er stets bei sich trug.


  Eineinhalb Stunden später machte September Feierabend und fuhr zu Jakes Hause. Sie war schon fast dort, als sie noch einmal wendete und zu ihrer alten Wohnung fuhr. Der Mietvertrag lief noch mehrere Monate, was ihr den Umzug erleichterte. Nicht, dass sie nicht bei Jake einziehen wollte. Das wollte sie, und zwar sehr gern. Noch dieses Wochenende würde sie ihren Plan in die Tat umsetzen, egal, was passierte.


  Aber das hieß noch lange nicht, dass sie insgeheim nicht grässliche Angst vor diesem Schritt hatte. Ein Grund dafür war Jakes langjähriges Verhältnis mit Loni, auch wenn dieses längst vorbei war. Jake hatte definitiv Schluss gemacht, allerdings wusste September, dass die beiden über ein Jahrzehnt lang eine ständige On-and-off-Beziehung geführt hatten. Und obwohl sie ebenso wusste, dass Jake wirklich etwas für sie empfand, sie wahrscheinlich sogar liebte, vertraute sie nicht darauf, dass diese Gefühle von Dauer waren. Loni hatte einen Platz in seinem Herzen, und womöglich begriff Jake gar nicht, wie tief ihre Bindung reichte. Damals, auf der Highschool, hatte Jake sie schon einmal wegen Loni sitzengelassen. Vielleicht war er über sie hinweg, vielleicht auch nicht. September hatte ihr Herz jahrelang geschützt, und sie würde nicht so dumm sein, nicht in Erwägung zu ziehen, dass die zwei wieder zusammenkamen. Manche Paare führten nun mal derart kranke Beziehungen.


  Sie ging die Treppe hinauf. Noch immer verspürte sie ein schmerzhaftes Stechen, wenn sie sich zu schnell bewegte, aber es wurde jeden Tag besser. Sie musste auch längst nicht mehr so vorsichtig gehen. Noch eine Woche, dann war sie sicher schon wieder in Bestform.


  In ihrem Apartment war es kalt, klamm und düster. Schnell knipste sie das Licht an. Sie warf einen Blick in Küche und Wohnzimmer, dann ging sie durch den Flur ins Schlafzimmer und schaute auf ihr breites Bett. Jake wollte es in sein Gästezimmer stellen.


  Bei ihm einzuziehen… Sie fröstelte, verspürte gleichzeitig freudige Erregung und Furcht.


  Nach einem kurzen Augenblick kehrte sie in die Küche zurück, dann ging sie wieder ins Wohnzimmer. Dort klappte sie die Truhe auf, die ihr als Couchtisch diente, und zog den Quilt heraus, den Großmutter Meemaw ihr genäht hatte. Er bedeutete ihr sehr viel, weshalb sie ihn heute schon mitnehmen wollte.


  Als sie wieder in ihrem Pilot saß, zog sie das Handy aus der Tasche und rief ihren Bruder erneut an, bereit, ihm auf die Mailbox zu sprechen. Als er sich nach dem vierten Klingeln tatsächlich persönlich meldete, musste sie rasch die unwirsche Bemerkung hinunterschlucken, die ihr auf der Zunge lag.


  »Wow, du lebst noch«, sagte sie stattdessen.


  »Ich lebe noch und ich bin bereit, mich in den Umzug zu stürzen oder dein Bett zu Jake zu bringen, was immer du willst. Wie geht’s dir, Nine?«


  »Gut. Verdammt gut, um genau zu sein«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. Warum um alles auf der Welt machte sie sich eigentlich solche Sorgen?


  »Liv kommt am Samstag mit, vielleicht können wir anschließend irgendwo etwas essen gehen?«


  »Oje, ein doppeltes Date. Haben wir so etwas schon einmal gemacht?«, fragte sie ihren Zwillingsbruder.


  »Nein. Wenn ich mich recht erinnere, hattest du nie ein Date.«


  »Du auch nicht.«


  »Hatte ich wohl«, protestierte er.


  »Du ›hattest Frauen‹. Das ist nicht dasselbe.« Bevor Olivia Dugan in sein Leben getreten war, war Auggie der typische Ich-nehme-was-ich-kriegen-kann-Typ gewesen, der sehr viel mehr an seiner gefährlichen Karriere als an einer romantischen Beziehung interessiert war, ein Adrenalinjunkie, und in dieser Hinsicht hatte er sich nicht verändert.


  »Wie wär’s mit diesem Thai bei dir in der Nähe? Wo ist der noch genau?«


  »In der Pilkington Street. Das ist ein ganzes Stück von Jake entfernt«, erinnerte sie ihn.


  »Aber da schmeckt’s«, beharrte Auggie.


  »He, ich bin dabei. Schließlich hilfst du mir beim Umzug. Ich gebe sogar einen aus.«


  »Wow.«


  Auch wenn Auggie sie bereitwillig unterstützte, wusste sie doch, dass er im Innern der Ansicht war, dass sie die Sache mit Jake überstürzte, obwohl sie ihn beide aus ihrer Kindheit kannten. Nigel Westerly, Jakes Vater, hatte damals für Braden Rafferty gearbeitet und dessen Weingut The Willows mehrere Jahre lang geführt, bevor er seine eigenen Weinhänge kaufte und Braden Konkurrenz machte.


  »Danke«, sagte sie.


  »Noch habe ich nichts getan.«


  »Trotzdem danke. Wusstest du eigentlich, dass ich wieder arbeite?«


  »Was glaubst du, wie D’Annibal auf mich eingeredet hat, meine Ermittlungen abzuschließen und zurück ins Team zu kommen?«


  »Soweit ich weiß, bist du immer noch beim Laurelton PD beschäftigt.«


  Auggie hatte schon mehrfach monatelang für eine Sondereinheit der Polizei von Portland gearbeitet. Unmittelbar nach seinem letzten Einsatz hatte er die Ermittlungen im Zuma-Fall übernommen, in deren Verlauf er seine große Liebe Liv kennengelernt hatte. Es war schon seltsam und vielleicht wieder so eine typische Zwillingssache, dass September und Auggie fast gleichzeitig eine ernste Beziehung eingingen– beide zum ersten Mal.


  »Ich komme zurück, sobald ich kann«, erklärte er.


  »Und wann soll das sein?«


  »Wieso? Vermisst du mich etwa?«


  »Die Mordkommission besteht im Augenblick aus Wes, George und mir. Mehr sage ich nicht dazu.«


  »Und George klebt nach wie vor auf seinem Schreibtischstuhl fest?«


  »Du hast es erfasst. Er geht mir schrecklich auf den Geist, weil er es kaum fertigbringt, das Büro zu verlassen, obwohl er genau weiß, dass Wes und ich noch angeschlagen sind.«


  »Hm. Ich muss wirklich zurückkommen, allein schon, um mich zu vergewissern, dass es dir tatsächlich besser geht.«


  »Das tut es. Ich kann meinen Arm schon fast wieder richtig bewegen.«


  »Beeindruckend.«


  »Bis Samstag, und nochmals danke.«


  »Bis Samstag. Ich bin froh, dass es dir gutgeht.«


  »Ich auch.«


  Sie legte auf, ließ den Motor an und fuhr vom Parkplatz des Apartments, in dem sie die letzten drei Jahre gewohnt hatte.


  
    * * *
  


  »Haben Sie noch einen anderen Wagen?«, fragte Lucky Mr.Blue. Der Pick-up war ihr ständiges Transportmittel, und er hatte über Nacht an der Mall gestanden, vor der sie Harmak geschnappt hatte. Obwohl sie regelmäßig die Nummernschilder austauschte, war er doch leicht wiederzuerkennen. Sollte Stefan der Polizei erzählt haben, wo man ihn entführt hatte, würden die Cops mit Sicherheit die Überwachungsvideos kontrollieren und den Pick-up entdecken. Die gestohlenen Nummernschilder würden sie nicht zu Mr.Blue führen, aber die Polizei wüsste dann, wie der Wagen aussah, und das machte es riskant, ihn weiter zu benutzen.


  Im Grunde war sie ohnehin schon viel zu lange damit durch die Gegend gefahren.


  Mr.Blue saß am Tisch und schaute in den Garten hinaus, die Augen auf den Futterspender für die Kolibris geheftet, der heftig im auffrischenden Wind hin und her schaukelte.


  Jetzt wandte er sich Lucky zu. »Verstehe«, sagte er und dachte einen Augenblick nach, bevor er sich wieder zum Fenster umdrehte.


  Lucky wartete, dann ging sie in ihr Zimmer, in Gedanken bereits mit einem neuen Plan befasst. Am Vorabend war sie ein weiteres Mal bei Harmaks Haus vorbeigefahren, um sich noch einmal die Örtlichkeiten für die bevorstehende nächtliche Aktion anzuschauen. Gerade als sie überlegte, wie sie Stefans Mutter aus dem Haus schaffen sollte, entdeckte sie den Van des Nachrichtenteams; mehrere dazugehörige Fahrzeuge parkten am Straßenrand. Sie war daran vorbeigefahren und hatte so getan, als sei sie eine Schaulustige.


  Genervt hatte sie die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen, in Richtung Twin Oaks Elementary, statt auf den Highway zu Mr.Blue abzubiegen. Um neunzehn Uhr war der Parkplatz fast leer, der Schultag längst vorüber. Dennoch waren ein paar Leute unterwegs, und Lucky fürchtete, dass sie den Pick-up wiedererkennen könnten, der in der Tat recht auffällig war. Genau aus dem Grund hatte sie beschlossen, Mr.Blue um einen anderen fahrbaren Untersatz zu bitten.


  Sie hatte sich fest vorgenommen, mit gesenktem Kopf an der Schule vorbeizurollen, aber nein, sie hatte natürlich aufblicken und zu den Leuten hinüberschauen müssen. Eine Gruppe Eltern stand vor der Eingangstür, in Richtung Spielplatz und Basketballstange blickend, wo Lucky Stefan abgeladen hatte.


  Verdammter Mist.


  Den gesamten Rückweg zu Mr.Blue verbrachte sie in einem Nebel der Angst. Die Eltern sprachen über das, was sie getan hatte, und sie war direkt an ihnen vorübergefahren! Bei Mr.Blue angekommen, war sie eilig in ihr Zimmer gegangen und hatte die Tür hinter sich abgeschlossen.


  Den Großteil des heutigen Tages hatte sie damit verbracht, sich zusammenzureißen, und als ihr das halbwegs gelungen war, hatte sie sich auf die Suche nach Mr.Blue gemacht. Aber Hiram Champs verbrachte den Tag in seinen Räumlichkeiten, und Lucky hatte ihn erst vor fünfzehn Minuten erwischen können. Das Gespräch war unbefriedigend verlaufen.


  Wie er starrte nun auch sie aus dem Fenster auf den hin und her schwingenden Futterspender. Das rote Plastikunterteil prallte fast gegen ihre Scheibe. Es war ihr beinahe peinlich, dass sie so hysterisch reagiert hatte. Noch durfte man sie nicht erwischen. Sie hatte noch so viel zu tun! Und Angst würde sie bestimmt nicht von ihrem Ziel abbringen.


  Bevor sie draufging, musste sie unbedingt noch ein paar weitere von diesen perversen Bastarden erledigen.


  So viel stand fest.


  
    [home]
  


  Kapitel sieben


  Bei Gulliver war Wenches Night, wie unschwer an den zahlreichen Piratenbräuten zu erkennen war, die sich in der Bar versammelt hatten. Graham schaute sich um. Seine Augen blieben an einer jungen Frau in einem Piratenkostüm hängen– eine tiefausgeschnittene, locker fallende weiße Bluse, dazu ein leuchtend roter, braun- und orangefarbener Rock mit Petticoat. Schlagartig wurde er hart. Sie sah am jüngsten aus von all den weiblichen Gästen in der Bar, hatte volles, glattes, dunkles Haar– vielleicht eine Perücke?– und weiche, rosa Lippen. Sie trug weiße Kniestrümpfe mit hüpfenden roten Quasten, die einen aufreizenden Blick auf ihre glatte, straffe Haut gewährten, sobald der kurze Rock nach oben rutschte. Wahnsinn. Er hätte platzen können vor Begierde.


  Die Kleine sah nicht alt genug aus, um hier sein zu dürfen, doch er würde sich deswegen nicht beschweren. Sie hatte noch nicht viel Busen, was ein Plus war. Er hasste schwere, matronenhafte Brüste. Mochte die schmalen, flachen Körper der Heranwachsenden… am liebsten vorpubertär, aber so weit würde er nicht gehen. Nein. Er war kein Pädophiler. Das war kranker Abschaum, der sich nicht an gewisse Grenzen halten konnte. Ja, er stand auf jung, aber es gab innerhalb der Gesellschaft nun einmal Regeln. Und die würde er befolgen. Hatte er sich nicht aus genau dem Grund mit IHR zusammengetan? Er liebte sie nicht. Mochte sie nicht einmal, wenn er ehrlich war– und er war ein ehrlicher Mann. Vielleicht etwas zu ehrlich. Zu realistisch. SIE war im mittleren Alter, genau gesagt Ende vierzig, und trug das kurze, an den Spitzen gebleichte Haar fransig, womit sie wirkte wie jemand, der krampfhaft jünger erscheinen wollte, als er war. So etwas funktionierte nicht. Man hätte sie für eine erfahrene Lehrerin halten können, doch in Wirklichkeit war sie eine Motivationstrainerin, die er auf einem ihrer Seminare kennengelernt hatte– Besiege die Krise, bevor sie dich besiegt. Er hatte sich aus anderen Gründen eingeschrieben, hatte ihr im Grunde gar nicht zuhören wollen, aber sie hatte sämtliche Teilnehmer mit ihrer energischen Stimme und ihrem durchdringenden Blick fest im Griff. Er hatte schlagartig gewusst, dass sie überzeugt war, die Wahrheit mit Löffeln gefressen zu haben. Dabei wusste sie gar nichts! Ha!


  Er hatte an dem Seminar teilgenommen, um junge Frauen kennenzulernen, und stattdessen hatte er SIE kennengelernt. Sie war total heiß auf ihn gewesen, während er für sie eher lauwarm empfand. Sie hatte ihre erste Turnstunde im Bett für überwältigend gehalten, er für ganz passabel. Aber er hatte einen Ort gebraucht, an dem er ohne seinen Vater mit seinen wirren Gedanken leben konnte, also war er vor einem Monat bei IHR eingezogen, was ihn jetzt fast zu ersticken drohte. Der Sex war von passabel zu unerträglich abgekippt, so dass er sich alle Mühe geben musste, überhaupt einen hochzukriegen. Er musste schon sehr tief in seine Geheime-Fantasien-Kiste greifen, um SIE durch eine sexy Göre zu ersetzen, und selbst dann noch fiel es ihm sehr schwer.


  Doch jetzt, als er die süße Piratenbraut mit dem kindlichen Körper betrachtete, hatte er das Gefühl, dass sich alles hervorragend fügte. Er wäre die kommenden Wochen allein. Zum ersten Mal, seit sie zusammengezogen waren, war SIE allein unterwegs, schickte ihm SMS aus Phoenix, aus San Antonio und aus Louisville. Und obwohl sie mit dieser weinerlichen Stimme, die er so sehr verabscheute, gejammert hatte: »Ich will nicht so lange von dir weg sein«, war es ihm gelungen, sie loszuwerden.


  »Ich bleibe doch hier«, hatte er ihr versichert, während er sich alle Mühe gab, nicht in lauten Jubel auszubrechen.


  Sie hatte ihm eine Hand auf die Brust gelegt und ihn mit tränenfeuchten Augen anzusehen.


  Das genügte, um ihn zum Würgen zu bringen, und er hatte sich schnell abgewandt und ein bisschen schärfer, als beabsichtigt, gefragt: »Willst du noch Kaffee?«


  »Graham…«


  »Du bist doch gar nicht so lange weg. Ein paar Tage bloß. Wie heißt es so schön? Durch die Ferne wächst die Liebe.«


  Das hatte sie ihm nicht abgekauft. Sie hatte geschmollt, was wirklich kein schöner Anblick war bei einer Frau in ihrem Alter. Das sollte eigentlich verboten sein. Um ehrlich zu sein, jagte ihm ihr ganzes Verhalten eine Gänsehaut über den Körper. Schaudernd hatte er ihnen eine Tasse Kaffee eingeschenkt. Es gelang ihm, einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen, dann drehte er sich um und reichte ihr eine Tasse, während sie nervös auf die Uhr blickte. Ihr Flug rückte näher, also schüttete sie eine ordentliche Portion Sahne »für die Nerven« in ihren Kaffee (die direkt auf die Hüften ging), dann leerte sie in einem Zug die halbe Tasse, während er an seinem eigenen Kaffee nippte– schwarz und stark, wie immer– und wartete. Nach einer Weile meinte er, vor lauter Warterei verrückt zu werden, doch endlich, endlich seufzte sie, kippte den restlichen Kaffee in den Ausguss, beugte sich vor und küsste ihn auf die Lippen. Dann, nachdem sie einen Riesenwirbel um ihre Tasche, Ticket, Laptop und Gott weiß was veranstaltet hatte, eilte sie durch den Windfang zur Hintertür hinaus, vorbei an der freistehenden Garage, die nur durch einen überdachten Durchgang mit dem Haus verbunden war, zum wartenden Taxi. Seit sie von einer Reise zurückgekehrt war und am Flughafen einen dicken Kratzer an ihrem heißgeliebten Wagen vorgefunden hatte, ließ sie ihn stets zu Hause stehen.


  Er hatte gewartet und dem Taxi hinterhergewinkt, das die lange Auffahrt hinunterfuhr und um die Ecke verschwand, dann hatte er sich gezwungen, weitere zehn Minuten auszuharren, nur für den Fall, dass sie plötzlich zurückkam, weil sie etwas vergessen hatte. Aber sie war wirklich weg.


  Die erste Nacht ohne sie hatte er masturbierend vor diversen Pornostreifen verbracht. Sie hatte von Phoenix aus angerufen, und er hatte sich nach dem Namen ihres Hotels erkundigt. Später hatte er das Hotel gegoogelt, angerufen und darum gebeten, mit Daria Johannsens Zimmer verbunden zu werden. Er wurde sofort durchgestellt, doch noch bevor sie drangehen konnte, legte er wieder auf. Er würde es später noch einmal probieren, nur um ganz sicherzugehen, auch wenn er ihr durchaus glaubte, dass sie da war.


  Allerdings konnte man nicht vorsichtig genug sein.


  »Möchten Sie etwas trinken?«, unterbrach der Barkeeper seine Gedanken. Der Kerl trug ein weißes Hemd mit blusigen Ärmeln, ebenfalls im Piratenstil.


  »Einen schwarzen Kaffee.« Er trank niemals Alkohol, wenn er es irgendwie vermeiden konnte. Alkohol benebelte die Sinne, wohingegen Koffein sie schärfte.


  »Okay.« Die Stimme des Barkeepers klang leicht skeptisch. Bei der Wenches Night waren die Gäste stets ausgelassener Stimmung, und niemand, wirklich niemand, blieb nüchtern. Je aufreizender das Piratenbraut-Outfit einer Frau war, desto weniger kostete ihr Bier, und wenn die Mädels ihre Karten richtig ausspielten, bekamen sie manchmal sogar eins umsonst. Die Kleine, auf die er ein Auge geworfen hatte, hätte ein ganzes Fass verdient, so wie sie aussah.


  Sie schlenderte zur Tür hinüber und legte eine Hand auf die Rüstung, die am Ausgang Wache hielt. Das sollte angeblich Glück bringen– aber, o mein Gott, was war das? Das kleine Luder streichelte demonstrativ über das blanke Metall und steckte doch tatsächlich die Hand zwischen die Beine!


  Als sie seinen Blick bemerkte, fing sie an zu lachen und musterte ihn abschätzig. Einen kurzen Moment fragte er sich, ob sie eine Professionelle war, aber nein, dazu wirkte sie zu unschuldig. Er konnte sich bereits vorstellen, wie er sich in sie versenkte.


  Sein Kaffee kam, und er zog die Tasse zu sich heran. Seine Hände zitterten leicht.


  »Hi«, sagte das Mädchen und trat zu ihm. »Ich kenne dich.«


  Sein Herz machte einen schmerzhaften Satz. »Wie bitte?«


  »Du bist der Mann meiner Träume.« Sie lächelte kokett.


  Er war älter als sie. Sehr viel älter. Aber die Frauen standen auf ihn. Sein Aussehen gefiel ihnen– das wusste er. Und ihm gefiel das Spiel, das sie spielte. »Der Mann deiner feuchten Träume, meinst du?«


  »Das ist die einzige Art Traum, die für mich zählt.« Sie beugte sich so vor, dass er ihr vorn in die Bluse bis hinunter zum Bauchnabel schauen konnte. Er hob die Hand und hätte sie fast in ihren Ausschnitt geschoben, um eine ihrer kleinen Brüste zu umfassen. Sie war absolut perfekt.


  »Was zum Teufel trinkst du da, Süßer?«, fragte sie, angewidert seinen Kaffee beäugend.


  »Ich wollte für dich in Bestform sein.«


  »Das gelingt dir aber besser mit was Anständigem.« Sie hob ihr leeres Martiniglas. »Schau mal, ich hab auch nichts zu trinken.«


  »Du müsstest deinen Drink doch eigentlich umsonst bekommen.«


  »Das sage ich ja, aber niemand hört auf mich. Ich könnte wirklich einen Schluck Wodka vertragen… vielleicht mit ein bisschen Moosbeerensaft…«


  Er versuchte, die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu erwecken. Jemand hatte ihn Mark gerufen, also versuchte er es damit. »Mark, hier drüben! Die Dame braucht etwas zu trinken!« Aber Mark ignorierte ihn entweder, oder es war wirklich zu laut. »He, Mark!«, versuchte er es noch einmal lauter.


  Mark sah von dem Drink auf, den er mixte, deutete mit dem Finger auf ihn und erwiderte: »Komme gleich.«


  »Puh«, sagte sie und zog die Nase kraus. »Vielleicht sollte ich einfach auf den Tresen klettern und einen Striptease hinlegen.«


  Nein. Das wollte er nicht. Wollte nicht, dass jemand sie sah. Außer ihm. »Ich hätte nichts gegen eine Privatvorführung«, sagte er.


  Wieder musterte sie ihn ausgiebig. In ihrem Blick lag etwas so Geheimnisvolles, dass er ein Flattern im Magen verspürte. Schockiert sah er zu, wie sie die Hand auf seine legte, den Daumen darunterschob und seine Handfläche streichelte.


  »Könntest du den Daumen in den Mund stecken?«, fragte er, bevor er die Worte zurückhalten konnte.


  Sie schenkte ihm ein einschmeichelndes Lächeln, dann zog sie die Hand zurück und steckte ihren Daumen zwischen die rosigen Lippen, um daran zu saugen. »Ich bin noch klein«, sagte sie. »Kaum alt genug, um ich selbst zu sein.«


  Er war halb angetörnt, halb entsetzt. Sie spielte das Spiel so unverfroren mit, dass er sich fragte, ob ihm das nicht zu viel war. »Hör auf zu schauspielern«, befahl er. »Sei einfach, wie du bist.«


  »Willst du mich vögeln, Daddy?«, flüsterte sie ihm ins Ohr mit einer so süßen Stimme, dass er fast den Verstand verlor.


  In dem Moment erschien Mark, der dem Mädchen einen bösen Blick zuwarf und fragte: »Was willst du?«


  »Einen Wodka mit Moosbeerensaft für meine Kleine hier«, bestellte Graham.


  »Sieh dich vor, Jilly«, sagte Mark zu ihr, bevor er sich abwandte.


  Sie streckte ihm die Zunge raus, dann flüsterte sie Graham ins Ohr: »Er spendiert bloß Mädels mit dicken Titten ein Bier. Vielleicht sollte ich mir welche machen lassen.« Sie umfasste ihre winzigen Brüste und streckte sie ihm entgegen.


  »Tu das nicht.« Diese Vorstellung war so abstoßend, dass sie ihn fast vom Hocker geworfen hätte. »Du solltest die behalten, die du hast.«


  »Gefallen sie dir?«, schnurrte sie und schmiegte sich an ihn. Ihr zierlicher Körper war warm und fest.


  »Ja.«


  Ihr Wodka kam, und Graham zückte die Brieftasche. Es war IHR Geld. Sie hatte ein Versteck im Kleiderschrank, von dem sie annahm, dass er nichts davon wusste. Er hatte es eines Tages entdeckt, als sie bei einer Telefonkonferenz im Arbeitszimmer war und nicht gestört werden durfte. Gelangweilt hatte er beschlossen, das Haus zu erkunden, und als er das Versteck fand, nahm er ein paar hundert Dollar an sich, um zu sehen, ob sie das überhaupt bemerkte. Wenn es ihr tatsächlich auffiel, wollte er sich dumm stellen und nie wieder etwas nehmen. Wenn nicht– und bislang hatte sie nichts bemerkt–, würde er jede Woche ein paar Scheine abzwacken. Genauso war es gekommen.


  Und so bezahlte er nun Jillys Drink mit einem Hunderter. Was ihn ein bisschen schmerzte. Er hasste es, sich von Bargeld zu trennen, aber sein großäugiges Date zog beim Anblick des Geldes die Brauen in die Höhe. »Wow, Süßer…« Ihre Mundwinkel zuckten in die Höhe.


  Sie kippte ihren Drink so schnell, dass es ihm fast ein wenig Sorge bereitete. »Einen noch«, stieß sie hervor, »dann bin ich bereit.« Also winkte er Mark noch einmal, und der Barkeeper stellte mit gerunzelter Stirn einen weiteren Wodka Moosbeere vor Jilly. Graham trank seinen Kaffee aus. Das Koffein peitschte durch seinen Körper wie eine heiße Droge, während sein »Date« ihren zweiten Wodka kippte.


  »Muss pinkeln«, sagte sie und verschwand.


  Mark kam zu Graham herüber, sobald sie außer Sichtweite war. »Sie ist eine Wodka-Hure«, teilte er ihm wie beiläufig mit. »Macht alles für ein bisschen Alkohol. Sie ist volljährig, wenn auch noch nicht lange. Aber sie hat ein Riesenproblem.«


  »Danke«, erwiderte Graham kühl. Auf den Rat dieses Blödmanns konnte er gut verzichten.


  Mark nickte kurz, dann zog er sich zurück, Pflicht erfüllt.


  Die Bemerkung des Barkeepers kühlte Grahams Begeisterung ein wenig ab. Er musste die Bar ohne das Mädchen verlassen, da er nicht wollte, dass man sich später an ihn erinnerte. Sollte SIE jemals davon erfahren, wäre sein Schwanz in echten Schwierigkeiten. Das durfte er nicht zulassen. Er gewöhnte sich gerade erst an den Lebensstil, den SIE ihm bot, und obwohl es ihm immer schwerer fiel, mit IHR zu schlafen, würde sich doch sicher eine Lösung finden lassen. Vielleicht sollte er diese kleinen blauen Tabletten nehmen, wenn er mit IHR ins Bett ging.


  Mit diesem Gedanken kletterte er von seinem Barhocker und strich seine Jacke glatt. Mark sah zu ihm hinüber. Graham nickte ihm zu, tat so, als würde er den Rat des Barkeepers befolgen, und verließ das Gulliver. Allerdings hatte er keineswegs die Absicht, sich die heiße kleine Schlampe entgehen zu lassen. Wodka-Hure, also, also! Nun, dann würde er sie eben damit abfüllen bis zur Bewusstlosigkeit, wenn es das war, was sie wollte, und dann würde er in sie stoßen, immer und immer wieder. Das war es, was er wollte. Das war es, was er haben musste.


  Er kehrte zu IHREM Wagen zurück, dem Lexus, der nach Zimtpastillen roch; vor einer Konferenz lutschte SIE diese wie Bonbons, um einen superfrischen Atem zu haben. Jetzt tat er das Gleiche, zerkaute die würzigen Pastillen, während er auf dem Fahrersitz saß und wartete.


  Leute gingen ein und aus, doch es dauerte geschlagene zwei Stunden, bis Jilly herauskam, am Arm eines Trottels mit Stachelfrisur und blauem Jackett über einem türkisfarbenen T-Shirt im Stil von Miami Vice. Sie taumelte; der Trottel musste sie bei den Armen packen, damit sie auf den Füßen blieb. Plötzlich krümmte sie sich zusammen und erbrach sich geräuschvoll in die Sträucher neben der Eingangstür, gleich hinter das hübsche Arrangement aus Maiskolben und Halloweenkürbissen. Der Trottel erstarrte, doch er wartete. Nachdem sie sich mit dem Handrücken den Mund abgewischt hatte, führte er sie zu einem silbernen BMW, verfrachtete sie auf den Beifahrersitz und fuhr vom Parkplatz. Graham hatte bereits den Motor angelassen und folgte den beiden in IHREM Lexus nahezu geräuschlos auf die Straße.


  Im Grunde wusste er nicht recht, was er da eigentlich tat. Er befand sich in einem Zustand höchster Erregung, wie seine Stange eindrucksvoll bewies. So etwas hatte er bislang noch nie gemacht, außer in seinen Träumen. In seinen Träumen fickte er stets ein süßes kleines Fötzchen– ein Bild von der niedlichen Molly blitzte in seinem Kopf auf, auch wenn sie absolut tabu war–, und das dazugehörige Mädel stöhnte und weinte, und er befahl ihr, still zu sein, und versicherte ihr, er würde sie lieben und alles würde perfekt, sie könne das nur noch nicht begreifen.


  Er folgte Jilly und dem Trottel zu einem protzigen Apartmentkomplex mit schmiedeeisernem Tor und einem komplett verglasten Workout-Room, in dem er Männer und Frauen in eleganter Fitnesskleidung auf Laufbändern beobachten konnte. Dann hatte der Trottel also Geld. Klar. Graham würde darauf wetten, dass er in irgendwelche illegalen Geschäfte verstrickt war.


  Er bog auf den Parkplatz ein und hielt auf einem der Besucherstellplätze an. Von dort aus konnte er sehen, wie der Trottel aus dem BMW stieg. Auch Jilly stieg aus und entfernte sich torkelnd. Der Trottel brüllte ihr etwas hinterher, und Graham wurde klar, dass es hier keineswegs um einen One-Night-Stand ging. »Ich werde dich nicht tragen!«, blaffte der Typ, machte auf dem Absatz kehrt und hielt auf die Eingangsstufen zu. Im nächsten Moment war er verschwunden. Das Mädchen kniete ein Stück vom Wagen entfernt auf dem Parkplatz, den bunten Rock wie eine leuchtende Sonne ringsum ausgebreitet.


  Grahams Herz fing dumpf an zu hämmern. Einen Augenblick blieb er noch im Wagen sitzen, die Hände auf dem Lenkrad, und redete sich ein, dass er das auf keinen Fall tun dürfe, aber sie war unwiderstehlich. Sich immer noch wie in einem Traum fühlend, öffnete er die Fahrertür und steuerte auf sie zu, während er mit den Augen die Umgebung absuchte. Gab es hier Kameras? Er sah keine, und er war ziemlich vorsichtig, was das anging. Er wollte nicht, dass IHR Auto oder er auf einem Überwachungsfilm auftauchte.


  »He«, sagte er und bückte sich.


  Sie blickte auf, und er sah, dass sie weinte; ihre Wimperntusche war verschmiert. Damit hatte er nicht gerechnet, aber Graham war nicht bereit aufzugeben, also streckte er die Hand aus und rieb ihr mit dem Daumen die schwarzen Streifen von den Wangen. »


  Was machst du hier?«, murmelte sie.


  »Wer ist der Kerl, mit dem du hier bist?«


  »Ach… das ist Thomas. Er ist ein Arschloch.« Sie schniefte erneut.


  »Wohnst du hier?«


  »Nein…« Sie hob einen Arm und ließ ihn wieder fallen.


  »Kann ich dich mitnehmen?«


  Sie blinzelte. »Das würdest du tun?«


  Anstelle einer Antwort half er ihr auf die Füße.


  
    * * *
  


  »Was ist das?«, fragte Jake und nahm den Quilt mit seiner zartlila Umrandung von der Couch.


  »Er gehört mir«, antwortete September und streckte die Hand danach aus. »Meine Meemaw hat ihn für mich gemacht.«


  »Deine Meemaw?«


  »Meine Großmutter.«


  Er hob beschwichtigend die Hände in Anbetracht ihres streitbaren Tons, dann fasste er die farbenfrohe Decke näher ins Auge. »Hat sie die Farben ausgesucht?«


  September schmunzelte. »Nein, das Lila geht auf meine Kappe. In der dritten Klasse wollte ich alles in Lila, also hat Meemaw diese Farbe für die Umrandung ausgewählt.«


  »Hm.«


  »Was bist du? Ein Raumausstatter?«


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du einen so mädchenhaften Geschmack hattest.« Jakes graue Augen funkelten amüsiert. »Du warst immer ein Wildfang mit aufgeschürften Knien und ziemlich schlechtem Benehmen.«


  »Unsinn! Ich habe mich nie schlecht benommen! Ich stand lediglich in ständiger Konkurrenz mit meinem Bruder, genau genommen mit allen Jungs. Aber ich mochte Lila. Und Knallrosa.«


  »Und jetzt trägst du nur noch Schwarz und Grau.«


  »Lila und Knallpink strahlen nicht gerade Autorität aus, wenn du weißt, was ich meine. Außerdem stand ich schon in der vierten Klasse nur noch auf Armeegrün.«


  »Ach ja, daran erinnere ich mich.«


  Er zog sie in die Arme, und sie schloss die Augen und atmete seinen Duft ein. Sie hatten Hamburger und Pommes frites gegessen, die er bei einem der hiesigen Burger-Läden geholt hatte, und gerade gemeinsam die Küche aufgeräumt. Sie hatte ihm erzählt, dass Auggie und Liv am Samstag beim Umzug helfen würden.


  Gerade als sie es sich auf der Couch bequem machten, klingelte sein Handy. Es lag auf dem Küchentresen.


  September stand auf und schaute aufs Display. »Loni«, las sie vor, um einen neutralen Ton bemüht, und reichte ihm das Telefon.


  Jakes ausgestreckte Hand verharrte in der Luft.


  »Willst du nicht mit ihr reden?«


  »Nein«, erwiderte er genervt. »Vielleicht sollte ich einfach den Anrufbeantworter drangehen lassen.«


  Es läutete noch ein paarmal, dann stöhnte Jake frustriert auf, schnappte sich das Handy und nahm den Anruf an. »Loni?« Er lauschte einen Moment, dann drückte er die rote Gespräch-beenden-Taste. »Sie hat aufgelegt.«


  Insgeheim war September froh darüber. Sie hatte wirklich versucht, sich erwachsen zu verhalten, was Loni betraf, aber sie hatte Jakes Ex nicht gemocht, als er noch mit ihr zusammen war, und das hatte sich nicht geändert. Als sie von Lonis psychischen Problemen erfahren hatte– man hatte bei ihr eine bipolare Störung diagnostiziert, auch wenn Jake der Ansicht zu sein schien, da sei noch mehr mit im Spiel–, meldete sich ihr schlechtes Gewissen, weil sie so hässlich über Loni dachte. Auch deshalb hatte sie stets Distanz zu ihr gehalten, was kein Problem war, da sie zwar Schulkameradinnen, aber keine Freundinnen gewesen waren, doch jetzt stand sie aufgrund ihrer Beziehung zu Jake plötzlich mit Loni im Ring.


  Schweigend starrten Jake und sie auf den Fernseher. Es lief eine Komödie mit Gelächter vom Band. Als sie zu Ende war, hätte September nicht sagen können, was sie gerade gesehen hatte.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte Jake nach einigen endlosen Minuten.


  »Wegen Loni? Keine Ahnung.«


  »Sobald es ein Problem gibt, ruft ihre Mutter mich an. Das tut sie immer.«


  Er schaute sie an, und September erwiderte seinen Blick und spürte deutlich, wie sehr sie ihn liebte. Auch wenn sie das nicht sagte. Es war noch nicht an der Zeit. Außerdem wusste er es sowieso.


  »Ich werde sie morgen zurückrufen«, beschloss Jake. »Heute Abend will ich bloß das.« Plötzlich wurde der Griff seines Armes, der locker um ihre Schultern gelegen hatte, fester.


  »Ich auch«, stimmte September ihm zu, der klar war, das Jakes Ex genau diese Momente verzweifelt vermissen würde.


  »Und zwar hier«, sagte er, legte sich lang auf die Couch, September mit sich ziehend, und breitete den Quilt über sie beide. Eng an ihn gekuschelt unter Meemaws Decke, fühlte sich September sicher und geborgen, trotzdem musste sie die böse Vorahnung beiseiteschieben, die sich in ihrem Hinterkopf breitmachte. Nein, sie würde es nicht zulassen, dass jemand ihr dieses zarte Glück wieder wegnahm.


  Ich werde es nicht zulassen, versprach sie sich selbst voller Entschlossenheit.


  Sie wünschte nur, sie würde daran glauben.


  
    [home]
  


  Kapitel acht


  Als er die lange Auffahrt zu IHREM Haus hinaufrollte, warf Graham einen Blick auf sein heißes kleines Luder. Das jetzt gar nicht mehr so heiß aussah. Eher wie eine trotzige Zwölfjährige. Oder eine Zehnjährige. Obwohl… wenn man nicht genau hinsah, konnte sie auch für neun durchgehen. Wie fest ihr Körper war…


  Stumm starrte Jilly durch die Windschutzscheibe, dann fragte sie: »Wo sind wir?«


  Er hielt an, stellte den Motor ab und stieg aus.


  Galant öffnete er ihr die Beifahrertür und half ihr hinaus. »Bei mir.«


  »O Gott, ich sollte besser nach Hause gehen.«


  Graham presste die Kiefer aufeinander, dann sagte er leicht angespannt: »Ich dachte, wir könnten zusammen ein paar Martinis trinken… Wodka. In der Bar wurde es mir langsam zu laut.«


  »In der Bar? Ich war doch mit Thomas dort…« Sie versuchte, sich zu erinnern. Der Alkohol ließ den Ablauf des Abends verschwimmen.


  »Es sah nicht danach aus, als sei Thomas sonderlich nett zu dir gewesen.«


  »Er ist ein Scheißkerl.« Sie machte den Eindruck, als würde sie jeden Moment wieder in Tränen ausbrechen. Graham schleppte sie zur Hintertür, dann durch Windfang und Küche ins Bad im Flur. »Vielleicht willst du dich ein wenig frischmachen, während ich die Drinks einschenke.«


  Sie nickte ein paarmal und schloss die Badezimmertür hinter sich.


  Graham eilte in die Küche und holte eine Karaffe Grapefruitsaft aus dem Kühlschrank, dann nahm er eine Flasche Wodka aus der Hausbar. Anschließend machte er sich daran, IHREN Gläserschrank nach zwei Martinigläsern zu durchforsten. Jilly würde es sicher nicht auffallen, ob er Moosbeeren- oder Grapefruitsaft zum Mixen verwendete, dachte er, als er die beiden Gläser füllte– ihres mit Wodka und einem Spritzer Grapefruit, seins nur mit Saft. Sehnsüchtig warf er einen Blick auf die Edelstahlkanne, in der sich noch der starke Kaffee vom Frühstück befand. Ein, zwei Tassen waren noch darin, aber er fand, es wäre besser, wenn er zumindest so tat, als würde er mit ihr einen Drink nehmen.


  Sie kam aus dem Badezimmer, tausend Mal besser aussehend als zuvor. Sie hatte sich das Make-up vom Gesicht gewaschen und sah frisch und jung aus.


  »Du hast mich gerettet«, sagte sie mit einem kleinen Schluckauf. Graham drückte ihr das Glas mit Wodka in die Hand und griff nach seinem eigenen.


  »Ein junges Fräulein in Nöten«, sagte er und stieß mit ihr an. Das helle Gläserklirren klang wie ein Versprechen. Sie hörte es ebenfalls, und etwas von ihrer früheren Dreistigkeit kehrte zurück.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie und warf ihm einen unschuldigen Blick zu, während sie an ihrem Drink nippte.


  Graham stellte sich vor, wie sie wohl ohne ihre Piratenbraut-Kleidung aussehen würde. Ihm wurde schwindelig. »Komm her«, flüsterte er heiser und trat näher. Er nahm ihre Hand und drückte sie auf seinen steinharten Schritt, während sie einen weiteren Schluck Wodka nahm. Ihre Augen funkelten. Sie stellte das Glas auf die Anrichte, so fest allerdings, dass der Stiel abbrach und der Großteil ihres Drinks über die Kante und auf den Fußboden lief.


  »Upps«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen, und er lehnte sich rasch vor und küsste ihre vollen Lippen. »Nun mal langsam, Daddy«, murmelte sie dicht an seinem Mund und machte sich an seiner Hose zu schaffen. Bevor Graham sichs versah, riss er ihr die Klamotten vom Leib, dann seine eigenen, dann pumpte er wie wild in sie, auf dem Küchenfußboden, genau wie er es sich vorgestellt hatte, den Mund auf eine ihrer kleinen Titten gedrückt.


  Er kam so schnell, dass es fast peinlich war. Nein, bei ihr brauchte er keine blauen Tabletten!


  Sie fing an zu kichern, was ihn abtörnte. »Hast es nicht bis ins Schlafzimmer schaffen können, hm?«


  Er zog seinen Schwanz aus ihr und betrachtete ihren kindlichen Körper. So schön. So straff. Immer noch geil, zog er sie auf die Füße und schob sie ins Schlafzimmer. »Sei ein braves Mädchen und husch ins Bett.«


  »So?«, fragte sie, kroch in IHR Bett und reckte ihm aufreizend ihren süßen Hintern entgegen. Er stellte sich vor, wie er seinen Samen auf IHRE Bettdecke spritzte, und wurde augenblicklich wieder hart. Er sprang auf die kleine Schlampe und nahm sie von hinten, während er mit einer Hand ihren schmalen Rücken streichelte. Völlig außer Rand und Band warf er den Kopf zurück, ächzend und stöhnend. Sie war so jung. Er konnte gar nicht genug von ihr kriegen.


  Endlich brach er auf ihr zusammen. Vage registrierte er, dass sie nicht außer Atem war, und verspürte einen nagenden Zweifel. Sie war nicht bei der Sache, dabei sollte sie genau das sein.


  Nun fing sie an, sich unter ihm zu winden, bis er gezwungen war, sich aus ihr zurückzuziehen, dann drehte sie sich um und sah ihn mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen an. »Hast du was zu rauchen, Daddy?«, fragte sie.


  Offenbar war ihr Rausch verflogen. Sie hatte den Großteil der früheren Drinks erbrochen und war wieder nüchtern. Von dem Wodka Grapefruit, den er ihr gemixt hatte, hatte sie auch nur zwei Schlucke genommen, bevor das Glas zerbrach.


  »Hier wird nicht geraucht«, knurrte er. Er wollte sie besitzen. Ganz. Seine Gedanken waren voll von allen möglichen verrückten Ideen. Er wollte sie für sich behalten. Für sich ganz allein. Damit er sie nehmen konnte, wann immer er wollte. Nur Daria durfte davon nichts erfahren. Er wollte hierbleiben. In IHREM Haus. Nachdem er sein Geld verloren hatte und wieder bei seinem Vater hatte einziehen müssen, war er fast erstickt in der alten schäbigen Bude und dem ganzen Elend. Zum Glück hatte sein Dad jetzt stundenweise eine Pflegerin, so dass er sich nicht weiter um ihn kümmern musste.


  »Ich hab was zu rauchen in meiner… ach, Mist. Ich wette, meine Handtasche liegt in Thomas’ Wagen.« Sie wirkte völlig niedergeschlagen, dann schaute sie ihn plötzlich an. Ihre Augen waren für seinen Geschmack viel zu erfahren. »Oder hast du vielleicht etwas anderes für mich?«


  »Und was zum Beispiel?«


  Träge hob sie eine Hand und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ach, keine Ahnung. Kokain vielleicht.«


  »Ich nehme keine Drogen.«


  »Das dachte ich mir schon. Du warst nie der Typ dafür. Obwohl du mir zu Thomas gefolgt bist. Das ist echt irre, Mann!« Sie lachte.


  »Wie meinst du das, ich ›war nie der Typ dafür‹?«


  »Du erinnerst dich nicht an mich, oder?«, fragte sie. Als er sie nur anstarrte, fuhr sie fort: »Mr.Harding, du warst in der sechsten Klasse mein Lehrer!«


  Sein gesamter Körper wurde taub. Kalt. Starr vor Angst. Er konnte nicht atmen. Konnte nicht denken. »Du musst mich mit jemandem verwechseln«, stieß er mit fester Stimme hervor.


  »Ist schon okay. Ich bin letzten Mai einundzwanzig geworden. Niemand muss wissen, dass ich meinen Lehrer vögele!«


  Und dann fing sie an zu lachen wie eine Hyäne, brüllte förmlich und hörte gar nicht mehr auf.


  Also schlug er sie. Fest.


  Eigentlich hatte er das gar nicht vorgehabt. Es war einfach so passiert. Das Gelächter ging abrupt in einen Schrei über. Sie starrte ihn entsetzt an und hielt sich die brennende Wange.


  »Du hast mich geschlagen«, stammelte sie schockiert, die Augen furchtsam geweitet.


  Und dann sprang sie vom Bett und rannte los. Graham rappelte sich hoch und jagte hinter ihr her. Sie war nackt, genau wie er, doch jetzt schrie sie: »Hau ab, verdammt noch mal! Hau ab!«


  Er erwischte sie am Arm, doch sie riss sich los und flitzte durch die Küche zum Windfang. Es gelang ihm, sie am Arm zu packen, bevor sie die Hintertür aufreißen konnte. Er wirbelte sie herum und stieß sie gegen die Türverkleidung. Ihre Brust hob und senkte sich heftig, ihr Atem ging keuchend.


  »Tun Sie mir nichts. Bitte, Mr.Harding.«


  »Nenn mich nicht so!«


  »Bitte…«


  »Ich werde dir nicht weh tun. Es tut mir leid.«


  Ihre Augen wurden noch größer. Sie wollte ihm glauben, hob eine zitternde Hand, und er nahm sie und drückte sie.


  »Ich wollte dir niemals weh tun«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor und führte ihre Hand zu seinem Schwanz, der schon wieder bereit war.


  Sie griff zu und riss mit aller Kraft daran. Er jaulte auf und stieß sie von sich weg, und sie schoss an ihm vorbei durchs Wohnzimmer Richtung Diele und Eingangstür.


  Er stolperte hinter ihr her, stieß sich die Schulter am Kamin und geriet ins Taumeln. Als er eine Hand hochriss, um das Gleichgewicht wiederzufinden, fegte er die bronzene Maori-Figur vom Sims, eine IHRER Lieblingsskulpturen. Ohne nachzudenken, fing er sie auf und rannte dann wieder Jilly nach, den Bronze-Maori fest im Griff. Er bekam sie zu fassen, als sie gerade den Knauf der Haustür drehen wollte, und schlug ihr die Statue mit voller Wucht auf den Schädel. Es ertönte ein seltsam befriedigendes, dumpfes Geräusch, dann sackte sie zusammen und blieb auf dem Rücken liegen. Ein paar Sekunden zappelte sie noch, die Augen offen und zur Decke gerichtet, dann regte sie sich nicht mehr.


  Geschockt starrte Graham auf sie hinab. Auf dem Dielenboden breitete sich rund um die Wolke aus dunklem Haar eine große Blutpfütze aus.


  Ach. Du. Scheiße.


  Er war wie erstarrt. Fassungslos.


  »Großer Gott…«


  Er wusste nicht, wie lange er dort gestanden hatte. Einen Augenblick. Eine Ewigkeit. Doch dann fing sein Hirn wieder an zu arbeiten, und er rannte zur Hintertür hinaus durch den Durchgang in die Garage, um die Plane von dem Regal neben der Tür zu holen, mit der Daria jedes Mal den Kofferraumboden ihres Lexus auslegte, wenn sie zu einer Gärtnerei fuhr und neue Pflanzen oder Mulch für den Garten holte.


  Apropos Garten… In der Küche blieb Graham stehen und warf einen Blick durch die Terrassentür in den Garten. Darias Himbeeren dehnten sich bereits bis auf die Ackerfläche dahinter aus. Eine gute halbe Meile war kein weiteres Haus zu sehen.


  Er würde sie begraben. Dort. Wie schwer würde das sein? Im Gartenschuppen waren Schaufeln, Rechen, Hacken und jede Menge anderer Krempel. Er würde die kleine Schlampe beerdigen, und niemand würde je davon erfahren.


  Eilig ging er zum Kleiderschrank und zog seine älteste Jeans und ein dunkelbraunes T-Shirt hervor. Seine Stiefel standen in der Garage. Er durfte auf keinen Fall vergessen, sie blitzsauber zu putzen, bevor Daria nach Hause kam, denn sie wusste, dass er sie nie benutzte.


  Er kehrte in die Diele zurück und starrte auf Jilly hinab. Es gefiel ihm nicht, wie sie ihn anstarrte, also schloss er ihre Augen. Dann wickelte er ihre Leiche in die Plane, hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter. Anschließend trug er sie zur Glasschiebetür in der Küche und trat hinaus auf die Terrasse, wobei er sich mehrfach vergewisserte, dass er keine Blutspur hinterließ. Nichts. Gut. Er hatte Glück. Die Plane fing das Blut auf.


  Er brachte Jilly in den Garten, hinter die Himbeeren, das Haar flatternd im stürmischen Wind. Die nächste Stunde verbrachte er damit, ein Grab zu schaufeln, das tief genug war, um das Mädchen darin zu versenken. Es dauerte eine weitere halbe Stunde, den Leichnam so mit Erde zu bedecken, dass Daria nichts bemerken würde. Die Erde musste völlig unversehrt wirken. Der Wind würde ihm dabei helfen, dachte er, während er sich am umliegenden Boden zu schaffen machte, damit er so aussah, als sei die oberste Erdschicht verwirbelt.


  »Niemand darf wissen, dass du deinen Lehrer gevögelt hast«, sagte er zu der Erde, in der sie lag, als er endlich fertig war. Er atmete schwer und schwitzte wie nach einem Cardio-Workout.


  Wieder im Haus, ging er unter die Dusche, zog sich eine Jogginghose und ein T-Shirt an, dann schnappte er sich ein paar Papiertücher und wischte das Blut von den Fliesen in der Diele. Als er damit fertig war, musterte er den Boden kritisch. Hatte er irgendwelche Spuren hinterlassen? Besorgt ging er in die Küche und holte eine Flasche Bleiche aus dem Schrank unter der Spüle. Er verteilte das Zeug großzügig auf den Fliesen, anschließend wischte er die kleine Fläche erneut mit Papiertüchern ab, wobei er darauf achtete, dass nichts von dem Reinigungsmittel auf den angrenzenden Wohnzimmerteppich geriet. Als er fertig war, beäugte er skeptisch die Teppichkante, dann fiel ihm ein, dass Jilly gegen die Wand getaumelt war, als er die Bronzestatue auf ihren Hinterkopf geschlagen hatte. Soweit er sehen konnte, waren keine Blutspritzer daran, aber er wischte die Wand trotzdem mit Bleiche ab, nur für alle Fälle.


  Die Statue war eine andere Sache. Er trug sie zur Küchenspüle und ließ Wasser darüber laufen, weil er nicht wusste, ob das scharfe Reinigungsmittel der Oberfläche zusetzen würde. Als kein Blut mehr zu sehen war, drehte er den Wasserhahn ab und trocknete den bronzenen Maori sorgfältig, bevor er ihn auf den Kamin zurückstellte.


  Als Nächstes ging er nach draußen und spritzte mit dem Gartenschlauch die Stiefel ab, die er neben der Schiebetür abgestellt hatte. Anschließend wischte er sie mit Papiertüchern trocken und brachte sie zurück in die Garage.


  Aber was sollte er mit den Papiertüchern machen? Sie waren der einzige Beweis für seine blutige Tat, und er musste sie unbedingt loswerden. Daria benutzte den Kamin nie. Stattdessen stellte sie Kerzen auf den Metallrost, als sei der Kamin ein Kunstwerk.


  In den Mülleimer konnte er sie nicht werfen. Unmöglich. Er würde sie wegschaffen müssen. Also holte er eine Plastiktüte und steckte die Papiertücher hinein. Er würde sie in einem öffentlichen Container entsorgen. Oder besser noch: Er würde sie auf verschiedene Mülltonnen verteilen, immer ein, zwei auf einmal.


  So konnte man die Spur auf keinen Fall zu ihm zurückverfolgen.


  Langsam stieß er die Luft aus und spürte, wie es ihm schlagartig besser ging. Er wartete bis spätnachts, als keine Menschenseele mehr unterwegs war, dann klapperte er mehrere Parks ab, in denen die Anwohner ihre Hunde Gassi führten. Die Geschäfte ihrer Lieblinge sammelten sie in Plastiktüten auf und warfen sie in die Mülleimer. Genau so würde er die Papiertücher entsorgen.


  Um die Zeit totzuschlagen, setzte er eine Kanne Kaffee auf. Während er hörte, wie die braune Flüssigkeit in die Edelstahlkanne tropfte, versuchte er, sich an den vollen Namen des Mädchens zu erinnern. Jilly? Vielleicht eine Abkürzung für Gillian? Oder hieß sie einfach nur Jill, und Jilly war ihr Spitzname? Sie war einundzwanzig, also war sie vor ungefähr zehn Jahren seine Schülerin gewesen. Warum wollte ihm partout nichts Konkretes einfallen? Gott sei Dank hatte er die Bar nicht mit ihr zusammen verlassen. Niemand würde etwas ahnen.


  Mit leicht zitternden Fingern schenkte er sich eine große Tasse Kaffee ein. Seine Tasse war die größte im ganzen Haus, womit Daria ihn oft genug aufzog. Während er sie langsam leerte, verspürte er ein Kribbeln unter der Haut, ein Vibrieren wie das eines Motors. Sein Adrenalin machte Überstunden.


  Er rief sich den Moment ins Gedächtnis, in dem er ihr die Statue auf den Kopf geschlagen hatte. Sie zu vögeln war wundervoll gewesen, sie zu töten noch besser. Dieses Gefühl, als das harte Teil auf ihren Schädel traf, die Macht, die er verspürte, als sie zusammenbrach. Immer wieder spulte er dieses Szenario vor seinem inneren Auge ab, und er malte sich aus, wie es wohl wäre, ein weiteres Mädchen zu vögeln… vielleicht ein etwas jüngeres… Molly!


  Nein, nicht Molly. Molly war tabu.


  Ein anderes Mädchen dagegen… das er vielleicht eine Zeitlang bei sich behalten konnte… nur für eine Weile…


  Das Blut gefror ihm in den Adern, wenn er sich vorstellte, was passierte, wenn er aufflog. Vielleicht sollte er die Kleine doch nicht bei sich behalten.


  Tote Mädchen dagegen konnten nicht reden.


  
    [home]
  


  Kapitel neun


  Ein Klopfen an ihrer Zimmertür riss Lucky aus dem Schlaf; ihr immer wiederkehrender Alptraum, in dem sie vor einem brennenden Scheiterhaufen davonlief, löste sich in Luft auf.


  »Mr.Blue… Hiram?«, rief sie zaghaft. Er hatte noch nie an ihre Tür geklopft, doch wenn er es nicht war, wer konnte es sonst sein?


  »Komm raus«, sagte er durch die Tür hindurch.


  Sie warf einen schnellen Blick durchs Fenster zum Himmel und stellte fest, dass das erste graue Tageslicht die Ränder der schwarzen Decke des Nachthimmels hob. Hinter dem Garten waren die dunklen Umrisse der Bäume zu erkennen. Eilig griff sie nach den Klamotten, die sie auf den Fußboden geworfen hatte: Jeans, schwarze Socken, ein hautfarbener Sport-BH und ein schwarzes Sweatshirt. Auf Strümpfen tappte sie zur Tür, öffnete und spähte hinaus in die Garage. Mr.Blue war nirgendwo zu sehen, also ging sie in die Küche.


  Sie erwartete, dass er am Tisch sitzen würde und nach draußen schaute, aber er stand an der Anrichte und trank eine Tasse Tee. Sie konnte den starken, erdigen Duft der Kräuter riechen, die er dafür verwendete.


  Diesmal war sein Blick aus dem Fenster über der Spüle gerichtet, das zur Vorderseite des Hauses hinausging. Als er sie kommen hörte, drehte er sich zu ihr um, dann nickte er Richtung Fenster. Lucky trat neben ihn und schaute hinaus. Vor dem Haus parkte eine ältere, champagnerfarbene Limousine. Ein Nissan Sentra.


  »Juan hat ihn von Kalifornien hergebracht«, sagte Mr.Blue.


  Juan war Mr.Blues Kontaktmann, der entlang der Westküste und in Mexiko viele Bestellungen von und für Mr.Blue erledigte. Lucky wusste nicht, wie er mit Nachnamen hieß. Sie hatte ihn noch nicht häufig zu Gesicht bekommen, genauso wenig wie er sie, was nur gut war. Je weniger Verbindungen, desto besser. Sämtliche Geschäfte wurden in bar getätigt. Vielleicht hatte Mr.Blue irgendwann einmal den Banken vertraut und dort vermutlich auch noch ein, zwei Konten, aber alles, was er an Kräutern, Betäubungsmitteln und diversen anderen illegalen Substanzen verkaufte, wurde mit US-Dollar bezahlt, die er in einem Versteck auf seinem Grundstück bunkerte.


  »Danke«, sagte Lucky.


  »Die Nummernschilder sind sauber. Sei vorsichtig.« Er reichte ihr die Schlüssel und kehrte in seine Räumlichkeiten zurück.


  
    * * *
  


  »Der toxikologische Befund von Carrie Lynne Carter ist eingetroffen«, teilte Wes September mit, als diese am Freitagmorgen zur Arbeit kam. »Sieht so aus, als sei sie an einer Überdosis verschiedener Betäubungsmittel gestorben, darunter auch Special K.«


  »Special K?«, wiederholte September.


  »Ketamin. War in den Neunzigern ganz groß angesagt«, rief George ihnen von seinem Schreibtisch aus zu.


  »Vor allem bei den Ravern, ich weiß. Ich frage mich bloß, woher sie das Zeug hat.« September warf George einen genervten Blick zu.


  »Von irgendeinem Dealer, der Vergewaltigungsdrogen vertickt«, erwiderte Wes mit einem Achselzucken. »Liquid Ecstasy zum Beispiel. Macht willenlos, löscht die Erinnerung aus und ist lebensgefährlich. In geringen Dosen wirkt das Mittel euphorisierend, aber wehe, man erwischt ein paar Spritzer zu viel. Flüssiges GHB zum Beispiel, auch Liquid Ecstasy genannt, oder Ketamin.«


  September ging an Wes’ Schreibtisch vorbei in Richtung des Flurs mit den Spinden. Ketaminhydrochlorid wurde hauptsächlich in der Tiermedizin als Narkotikum eingesetzt, allerdings auch beim Menschen zur Einleitung und Aufrechterhaltung einer Narkose angewendet. Intravenös verabreicht, wirkte das Mittel sofort, man konnte es allerdings auch oral einnehmen. Wenn man es zum Beispiel jemandem in den Drink schüttete, war diese entsprechende Person binnen weniger Minuten außer Gefecht gesetzt. Je nach Größe der verabreichten Menge löste es einen akuten Rauschzustand aus oder schickte den Betroffenen komplett ins Aus. Roofies und GHB waren die Drogen, mit denen es September am häufigsten zu tun hatte, Roofies waren bei Chris Ballonni und vermutlich auch bei Stefan Harmak eingesetzt worden.


  Nach einem Abstecher in den Pausenraum kehrte sie ins Großraumbüro zurück, eine Tasse Kaffee in der Hand, und fragte: »Dann tendiert J.J. zu Mord?«


  »Die Ergebnisse sind nicht eindeutig. Ich werde mich noch einmal mit Carries Mutter unterhalten. Mal sehen, was sie dazu sagt. Noch ist sie davon überzeugt, dass es sich um Selbstmord handelt, aber es gibt keinen Abschiedsbrief. Kannst du mitkommen?«


  »Ja. Ich muss allerdings unbedingt mit Rhoda Bernstein telefonieren, einer den Anwohnerinnen an Chris Ballonnis ehemaliger Poststrecke. Sie hat sich über ihn beschwert und sogar Anzeige gegen ihn erstattet. Er hat ihrer Tochter Kaugummi geschenkt, aber das war wohl keine Ausnahme. Laut seiner Frau hat er allen Kindern Kaugummi geschenkt.«


  »Nicht gerade klug. Kindern Kaugummi zu schenken, meine ich.«


  »Ja, ich weiß. Seine Frau hat darin allerdings kein Problem gesehen.«


  »Dann lebt sie nicht in der realen Welt«, befand Wes.


  »Ich hoffe, Mrs.Bernstein ruft mich heute zurück. Ich möchte auch noch andere Leute befragen, die entlang der Route wohnen, außerdem Ballonnis Kollegen. Aber im Augenblick gehöre ich dir.« Sie lächelte.


  »Na, dann mal los.«


  Wes nahm seinen Mantel, und auch September holte ihren aus dem Spind. Der Wetterbericht hatte Regen angesagt, aber momentan war es trocken, allerdings ging ein überraschend starker Wind.


  Eine halbe Stunde später hielten sie vor dem Haus der Carters an, ein Saltboxhaus mit asymmetrischem, nach hinten flach abfallendem Satteldach. Im vorderen Teil befanden sich zwei Stockwerke, im hinteren nur noch eins. Es hatte schon bessere Tage gesehen, dachte September, als sie die ehemals taubenblaue, weiß eingefasste Fassade betrachtete. Die blaue Farbe war verblasst und stellenweise abgeblättert, das Weiß vergilbt. Die Carters wohnten etwa zwei Meilen vom Foxglove Park entfernt.


  Wes und September gingen zur Haustür. Wes läutete. Er musste ein zweites Mal auf die Klingel drücken, bevor die Tür von einer Frau mit dunklen Rändern unter den Augen geöffnet wurde. Sie trug einen Bademantel, der fast genauso ausgeblichen war wie die Fassade.


  »Mrs.Carter?«, fragte Wes. Sie nickte, öffnete stumm die Tür und trat zurück, um sie einzulassen. Wes hatte angerufen und sie vorgewarnt, dass sie vorbeischauen würden, dennoch hatte sie es scheinbar nicht geschafft, sich anzuziehen. Trauer war ein Energieräuber, und Mrs.Carter trauerte, daran bestand kein Zweifel.


  »Ich bin Detective Rafferty«, stellte September sich vor.


  Debra Carter schüttelte ihr kraftlos die Hand. »Nehmen Sie Platz«, sagte sie und deutete Richtung Wohnzimmer. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  »Nein, danke, Ma’am«, lehnte Wes ab.


  Sie setzten sich auf zwei Sessel, während sich Debra auf die Couch fallen ließ und haltsuchend die dickgepolsterte Armlehne umfasste.


  »Eine Reporterin hat mich angerufen«, teilte sie ihnen mit. »Sie will ein Interview mit mir führen.«


  Wes sah September an, als wollte er, dass sie die Führung übernahm. Das hatte sie bislang selten getan, weil Gretchen, ihre eigentliche Partnerin, andere kaum zum Zug kommen ließ. Sie stellte ihre Fragen und scherte sich nicht um die Konsequenzen.


  Fast schüchtern sagte September nun: »Mrs.Carter, in Ihrer ersten Aussage steht, dass Sie davon ausgehen, Ihre Tochter habe Selbstmord begangen.«


  Carries Mutter griff nach einer Packung Taschentücher, die vor ihr auf dem Couchtisch lag, nahm eins heraus und zerknüllte es in der Faust. »Carrie Lynne war am Boden zerstört, nachdem Dan mit ihr Schluss gemacht hatte. Ich mochte ihn nicht sonderlich, aber sie meinte, sich ihn in verliebt zu haben. Als er nach Kalifornien zog, hat sie ihren Job gekündigt, um ihm zu folgen, aber er hat sie gebeten, das nicht zu tun. Er wollte ein neues Leben beginnen.«


  »Wie lange ist das jetzt her?«, fragte September.


  »Ungefähr zwei Monate.«


  Wes hatte ihr erzählt, dass er versucht habe, Dan Quade, Carries Ex-Freund, zu kontaktieren, aber der Kerl war schwer aufzutreiben.


  »Wo hat sie vor ihrer Kündigung gearbeitet?«, erkundigte sich September.


  »Bei T.J.Maxx, der großen Kaufhauskette. Ich habe sie zu Dr.Rolfe geschickt. Das habe ich Ihnen doch erzählt, oder?« Sie sah Wes fragend an.


  Dieser nickte und sagte: »Dr.Rolfe hat ihr das Antidepressivum verschrieben, das man bei der toxikologischen Untersuchung gefunden hat, ist das richtig?«


  »Er hat sie umgebracht«, erklärte sie vorwurfsvoll. »Der Arzt.«


  »Mrs.Carter, es wurden noch andere Substanzen im Körper Ihrer Tochter entdeckt«, sagte September, »darunter auch Ketaminhydrochlorid.«


  »Was ist das?« Carries Mutter stellte die Frage ohne wirkliches Interesse.


  »In der Szene wird es unter mehreren Bezeichnungen verkauft: Special K oder einfach nur K, manchmal auch OK oder Vitamin K.Es handelt sich um einen legalen, in der Medizin verwendeten Arzneistoff, der in der Anästhesie und zur Behandlung von starken Schmerzen eingesetzt, illegal allerdings gern als Rauschmittel oder sogenannte Vergewaltigungsdroge benutzt wird.«


  Zwischen Mrs.Carters Brauen bildete sich eine tiefe Furche. »Sie glauben, jemand hat ihr K.-o.-Tropfen verabreicht?«


  »Wir wissen nicht, wie das Ketamin in ihren Körper gelangt ist«, antwortete September.


  Debra Carter schüttelte seufzend den Kopf. »Ich wollte nicht verreisen, aber Charles liebt Mexiko, liebt die Sonne. Ich wusste, dass es Carrie wegen Dan nicht gutging. Auch als die beiden noch zusammen waren, hatte er schon einen schlechten Einfluss auf sie. Wenn sie dieses Special K genommen hat, hatte sie es mit Sicherheit von ihm.« Sie faltete das Taschentuch auseinander und glättete es. »Ich würde ihm liebend gern alles in die Schuhe schieben, aber wahrscheinlich hat sie das Zeug freiwillig genommen. Sie war anfällig für so was.« Mrs.Carter schwieg einen Augenblick nachdenklich, dann fügte sie hoffnungsvoll hinzu: »Es sei denn, Dr.Rolfe hat es ihr verschrieben…«


  »Das ist unwahrscheinlich, zumal hauptsächlich Veterinäre davon Gebrauch machen«, erklärte September.


  Carries Mutter blinzelte. »Es ist für… Tiere?«


  »Nicht nur«, stellte September richtig, dann hakte sie nach: »Warum?«


  »Die Stafford-Tierklinik befindet sich genau gegenüber von T.J.Maxx, auf der anderen Seite des Parkplatzes. Dort hat Carrie Dan kennengelernt. Sein Bruder arbeitete in der Klinik.«


  September sah Wes an, der sein Notizbuch und einen Kugelschreiber hervorgeholt hatte. »Kennen Sie den Namen des Bruders?«


  »Nein. Obwohl… ich glaube, er heißt Ben.« Sie schüttelte den Kopf. »Allerdings denke ich nicht, dass er noch dort ist. Aber vielleicht hat er das Mittel für Dan besorgt, und Dan hat es Carrie gegeben.«


  Wes und September stellten ihr noch ein paar Fragen, aber Debra konnte ihnen nicht weiterhelfen. Kurze Zeit später stand sie von der Couch auf und brachte die beiden zur Tür, wobei sie traurig sagte: »Ich weiß, es ist Ihre Aufgabe, herauszufinden, ob es sich wirklich um Selbstmord handelt, aber ich glaube, sie konnte es einfach nicht länger ertragen, also hat sie einen Ausweg gesucht.«


  Als sie wieder in Wes’ Range Rover saßen, sagte September: »Sie macht sich Vorwürfe, weil sie nicht da war, als ihre Tochter sich umgebracht hat.«


  Wes nickte. »Vermutlich wird sie es Charles niemals verzeihen, dass er sie zu einem Urlaub überredet hat, als ihre Tochter sie brauchte.«


  »Keine Chance. Lass uns mal zu dieser Stafford-Tierklinik fahren und hören, was die zu Debras Mutmaßungen zu sagen haben.«


  »Und anschließend statten wir Dr.Rolfe einen Besuch ab.«


  »Vergiss Stefan nicht«, erinnerte September Wes. »Ich würde zu gern wissen, was er sagt, wenn du ihn noch einmal befragst.«


  »Dein Stiefbruder will nicht mit der Polizei reden. Auf gar keinen Fall.«


  »Ex-Stiefbruder.«


  Wes schnaubte. »Ja, richtig. Das vergesse ich immer wieder.«


  »Ich nicht«, sagte September und dachte an Stefans geheimnisvolles Getue und seinen mürrischen Charakter.


  Sie waren fast wieder am Präsidium, als ihr Handy den vertrauten Klingelton der Krimiserie Hawaii Five-0 dudelte, den sie für ihre Schwester July ausgesucht hatte, allerdings mehr als Hommage an die Filmdetectives, als weil er irgendeine spezielle Bedeutung für ihre Schwester hätte. Einmal hatte Auggie ihr den Titelsong von Polizeibericht aufs Handy gemogelt, den sie sofort wieder löschte, worüber er sich schier kaputtgelacht hatte. Inzwischen wäre ihr das egal.


  »Hallo«, sagte sie.


  »September, du meine Güte, was um Himmels willen ist denn mit Stefan los?«, fragte July.


  »Keine Ahnung. Erst behauptet er, alles sei nur ein böser Streich, dann widerruft er, und plötzlich handelt es sich um einen Überfall.«


  »Das ist genau wie bei diesem anderen Mann, stimmt’s?«


  »Du meinst Christopher Ballonni. Sieht definitiv nach demselben Modus Operandi aus, könnte sich aber auch um einen Trittbrettfahrer handeln.«


  »Ich fand Stefan schon immer irgendwie unheimlich«, erklärte ihre Schwester mit Nachdruck. »Allerdings hatte ich erwartet, dass irgendwann er jemanden attackieren würde, nicht umgekehrt.«


  »Dazu ist Stefan viel zu feige«, hörte September sich sagen. Im Grunde hatte sie so noch nie von ihm gedacht, aber als sie die Worte ausgesprochen hatte, kamen sie ihr absolut richtig vor.


  »Wer macht denn so was?«, fragte July.


  »Keine Ahnung. Wir ermitteln noch.« September durfte ihrer Schwester keine nähere Auskunft geben, und an diesem Punkt gab es ohnehin noch nicht viel zu sagen. »Wie geht es dir?«, fragte sie daher.


  »Dasselbe sollte ich dich fragen«, erwiderte July.


  »So weit ganz gut. Was macht das Baby?«


  »Ebenfalls alles gut.«


  Ihre ältere Schwester hatte beschlossen, ein Kind zu bekommen, Vater hin oder her. Also war July in eine Klinik für künstliche Befruchtungen marschiert und hatte sich Sperma von einem Samenspender ausgesucht. Ursprünglich war sie davon ausgegangen, dass ihre Kleine im Mai geboren würde– sie hatte sie nach ihrer Schwester May nennen wollen, die einem Mord zum Opfer fiel, als September noch im frühen Teenager-Alter war. Die letzten Untersuchungen allerdings hatten ergeben, dass das Baby vermutlich schon im April zur Welt käme. Nun war July hin und her gerissen, ob sie die Kleine ihrer toten Schwester zu Ehren immer noch May nennen oder ob sie die Familientradition aufrechterhalten und den Namen April wählen sollte.


  »Hast du mit Dad über das Feuer gesprochen?«, fragte July jetzt.


  »Wieder und wieder. Aber wir kommen einfach nicht voran.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Keine neuen Informationen. Keine neuen Hinweise. Der Fall ist nach wie vor offen.«


  »Du weißt, wie ich darüber denke.«


  »Wegen Stefan, meinst du? Ja.«


  Obwohl July gern glauben wollte, dass Stefan Benzin in der Garage von Schloss Rafferty ausgeschüttet und angezündet hatte, gab es dafür nach wie vor keinen Beweis. Es war ja schön und gut, Stefan einer solchen Tat zu verdächtigen, aber bloß weil sie ihn nicht mochte, war das noch kein Grund, ihn dafür verantwortlich zu machen. Genau das sagte sie ihrer Schwester jedes Mal, wenn sie auf dieses Thema zu sprechen kamen, also beschloss September, diesmal einen anderen Weg einzuschlagen.


  »Nehmen wir mal an, du hättest recht. Dann lautet die Frage doch: Warum? Warum sollte Stefan das Feuer gelegt haben?«


  »Um Beweise zu vernichten«, erwiderte July prompt.


  »Was für Beweise?«


  »Für ein Verbrechen.«


  »Da musst du schon konkreter werden.«


  »Vielleicht Drogen?«, fragte July, doch es war klar, dass sie sich an einen Strohhalm klammerte. »Computerdaten, irgendetwas Illegales halt. Mein Gott, das könnte alles sein.«


  »Das Feuer wurde in der Garage gelegt und hat sich auf die Küche ausgeweitet«, erinnerte September ihre ältere Schwester.


  »Und es hat all die Kartons verbrannt, die Rosamund auf dein Geheiß hin aus dem Lager zurückholen lassen hat.«


  »Nicht allein auf mein Geheiß hin«, widersprach September. »Auch Dad war wegen ihres Alleingangs nicht gerade begeistert.«


  »Dazu hatte er auch allen Grund«, erklärte July rundweg. »Bring mich bloß nicht auf die Palme, was die böse Stiefmutter Nummer zwei anbetrifft. Rosamund hat kein Recht, alles zu vernichten, was von der Familie Rafferty im Haus noch übrig ist. Aber zurück zum Punkt: In einigen Kartons waren Stefans alte Sachen.«


  »Und die von Verna. Wie die getobt hat! Keiner von uns kann Rosamund besonders gut leiden, aber Verna hasst sie, und sie wird Rosamund niemals verzeihen, dass ihretwegen ihre Sachen zerstört wurden, das hat sie mir unzählige Male versichert. Wenn ich mich recht erinnere, hattest du zuerst Rosamund in Verdacht, nicht Stefan.«


  »Das war nur so dahingesagt«, bemerkte July leichthin. »Verna hat sich aufgeregt wegen ihrer Sachen, Stefan nicht. Erinnerst du dich? Er hat einfach geschwiegen. Als hätte er Angst, den Mund aufzumachen und sich zu verraten. Außerdem haben Dad und Dash einen Mann davonrennen sehen.«


  »Sie haben eine Gestalt davonrennen sehen«, korrigierte September. »Hör mal, ich möchte wirklich nicht den Advocatus Diaboli spielen, trotzdem muss ich mehr in der Hand haben als nur ein Bauchgefühl, bevor ich Stefan das Feuer zur Last legen kann.«


  »Aber da ist jetzt noch diese andere Sache. Jemand hat ihn fast nackt an eine Stange gefesselt, da kann doch etwas nicht stimmen! Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich die Einzige bin, die so empfindet.«


  Das war sie in der Tat nicht. Auch September hatte ein komisches Gefühl, dass etwas im Busch war. Sie konnte es sich nur nicht leisten, vorschnell zu urteilen. Nicht in ihrem Job.


  »Mein Partner wird ihn sich noch einmal vorknöpfen«, sagte September und warf dem fahrenden Wes einen Seitenblick zu.


  »Du musst mit Stefan reden, Nine. Du kennst ihn.«


  »Tja…« Sie hatte keine Lust auf die ewig gleiche Du-bist-in-gewisser-Weise-mit-ihm-verwandt-Diskussion.


  »Ruf Dad an«, schlug July vor. »Er möchte sowieso wissen, wie es mit den Ermittlungen, den Brand betreffend, steht. Erzähl ihm von Stefan.«


  Das war das Letzte, was September wollte, dennoch tat sie so, als würde sie den Rat ihrer großen Schwester befolgen, um das Gespräch zu beenden. Sie wollte nicht, dass ihr Vater Stefan für den Täter hielt, solange es dafür keinen konkreten Beweis gab. Das würde ihm nur einen Grund geben, sich noch mehr in ihr Leben einzumischen, als er es ohnehin tat.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie im Geist noch einmal das Gespräch durch, das sie mit ihrem Vater geführt hatte, bevor er sie gestern anrief. Es lag schon einige Tage zurück. Er hatte sie auf dem Handy erwischt, und als sie drangegangen war, hatte er sie förmlich mit »Guten Tag, September« begrüßt, was sie schon immer auf die Palme gebracht hatte. »Ich möchte mich erkundigen, wie es so läuft.«


  »Alles okay, Dad«, hatte sie ihm mitgeteilt.


  »Hast du, ähm, hast du in letzter Zeit mit August gesprochen?«


  Diese Frage klang bei ihrem Vater inzwischen wie ein Mantra. »Wenn du mit Auggie reden möchtest, solltest du ihn anrufen.«


  »Das habe ich versucht, aber er scheint nie erreichbar zu sein.«


  Natürlich wusste er, dass Auggie seine Anrufe bewusst ignorierte. Auggie ging Braden komplett aus dem Weg. Sie lenkte ihn ab, indem sie sagte: »Wenn du schon fragst: Jake und mir geht es gut. Am Wochenende schaffen wir meine Möbel in sein Haus.«


  »Ach? Das ist schön, wenn es wirklich das ist, was du dir wünschst.«


  »Ja, das ist es.«


  »Du gibst deine Wohnung auf?«


  September war überrascht, dass er von ihrer Wohnung wusste, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Ich sehe keinen Grund, warum ich sie behalten sollte.«


  Ihr Vater brummte zustimmend, als sei es für ihn in Ordnung, dass sie mit Jake Westerly zusammen war, aber das war es mit Sicherheit nicht. Jakes Vater Nigel hatte früher für Braden gearbeitet. Sie hatten sich wegen Septembers Mutter zerstritten, und Braden hatte Nigel fristlos gekündigt. Nein, Nigel und Kathryn hatten kein Verhältnis gehabt. Nigel war lediglich als Erster am Unfallort gewesen, nachdem Kathryn mit einem Truck zusammengestoßen war. Er hatte sie nicht retten können, wofür ihm Braden unbedingt die Schuld in die Schuhe schieben wollte, vermutlich um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, denn er hatte seine Frau mit Verna, Stefan Harmaks Mutter, betrogen. Als Kathryn davon durch Zufall erfuhr, hatte sie Hals über Kopf das Weingut The Willows verlassen, um die beiden in flagranti zu erwischen. Dabei war es passiert.


  Nachdem Braden ihn gefeuert hatte, hatte Nigel Land erworben und ein eigenes Weingut gleich neben dem seines ehemaligen Arbeitgebers aufgebaut, das er Westerly Vale Vineyard nannte. Das hatte einen ewig währenden Konflikt zwischen den beiden Männern und ihren Familien hervorgerufen. Vor kurzem hatte Nigel das Geschäft an seine Söhne übergeben. Colin und Jake waren Partner, Colin war der Weinfachmann, Jake der finanzielle Kopf des Unternehmens und Haupteigner. July wiederum hatte in The Willows die Geschäftsführung übernommen. Beide Seiten bemühten sich, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, vor allem Braden gab sich freundlich, seit September und Jake ein Paar waren. September war froh darüber und hoffte, diese Entwicklung würde anhalten. Wegen der Feindschaft zwischen den Familien hatte September ihrem Vater nie erzählt, dass sie schon einmal mit Jake zusammen gewesen war, damals, auf der Highschool, wenn auch nur für eine Nacht. Um genau zu sein, hatte sie niemandem davon erzählt außer Auggie, der, so stellte sich heraus, längst davon gewusst hatte.


  Während sich die Beziehungen zwischen den Raffertys und den Westerlys langsam, aber sicher verbesserten, spielte sich innerhalb der Familie ein nicht enden wollendes Drama ab. Nach einem desaströsen Familientreffen– einem von July organisierten Abendessen– vor gar nicht langer Zeit, an dem tatsächlich auch Auggie teilgenommen hatte, und jetzt, da Septembers und Jakes Beziehung nichts wirklich Neues mehr war, hatte Braden angestrengt versucht, die Mauern, die er als kontrollbesessener Patriarch errichtet hatte, einzureißen. Vor Jahren hatte er Auggie dabei fast verloren, und auch September war nicht weit davon entfernt gewesen, den Kontakt zu ihm abzubrechen. Weil sie für ihren Vater arbeitete, hatte July eine Art Waffenstillstand mit ihm geschlossen, aber auch sie hatte Probleme mit ihm. Ihr älterer Bruder March war der Einzige, der mit Braden zurechtzukommen schien, aber das lag vermutlich daran, dass er seinem Vater sehr ähnelte: Selbstherrlich, streng und unerbittlich arbeitete er mit Braden zusammen in dem Bestreben, das Vermögen noch zu vergrößern.


  Bei jenem Abendessen hatte es eine pikante Enthüllung gegeben: Die Rafferty-Kinder hatten ihren Halbbruder Dashiell Vogt kennengelernt, von dessen Existenz auch Braden nichts geahnt hatte. July hatte ihn eingeladen, und alle hatten geglaubt, die beiden seien ein Liebespaar. Stattdessen hatten sie erfahren, dass Dash Bradens Sohn war, den er mit Anna Marie Vogt, Kathryn Raffertys Haushälterin, gezeugt hatte. Anna hatte gekündigt, ohne ein Sterbenswörtchen über ihre Schwangerschaft zu verlieren, doch nach dem Tod seiner Mutter hatte Dash beschlossen, seinen Vater kennenzulernen. Er hatte sich ihm und seinem Clan vorgestellt, zuerst July, und dann hatte diese die Bombe platzen lassen, was der bösen Stiefmutter Nummer zwei, Rosamund, gar nicht gefiel. Braden hatte die Vaterschaft selbstverständlich sofort bestritten, aber der DNS-Test log nicht.


  September spürte Wes’ Blick auf sich und sah ihn an. Sie bogen gerade auf den Parkplatz vor dem Einkaufszentrum ein, in dem sich auch die Stafford-Tierklinik befand. Auf der rechten Seite sah sie das Schild von T.J.Maxx, der Kaufhauskette, für die Carrie Lynne Carter gearbeitet hatte.


  »Da ist es«, sagte sie, als Wes den Motor ausstellte.


  »Ja.«


  Sie stiegen aus und betraten die Mall.


  
    [home]
  


  Kapitel zehn


  Lucky umkreiste in dem Nissan Sentra, den Juan ihr besorgt hatte, den Parkplatz der Twin Oaks Elementary, auf der Suche nach der vergifteten Aura. Sie hatte die kalifornischen Nummernschilder am Wagen gelassen, da sie laut Mr.Blue sauber waren, allerdings waren sie in Oregon recht auffällig– es wäre daher besser, sie würde sich einheimische besorgen. Auf jeden Fall war die Limousine eine bessere Wahl als der Pick-up, den jeder gleich wiedererkannt hätte. Sollte ein Cop sie herauswinken, würde sie Vollgas geben, egal, in welchem Wagen. Ihr gefälschter Personalausweis würde die Polizei nicht lange täuschen; dazu war die Technik viel zu weit fortgeschritten. Im Augenblick trug sie zudem Mr.Blues .38er bei sich, deshalb gab sie sich alle Mühe, eine vorbildliche Fahrerin zu sein.


  Sie trug eine schwarze Hose– ihre einzige, denn für gewöhnlich zog sie nur Blue Jeans, T-Shirts, Freizeitjacken oder Joggingsachen an. Sie hatte sich bei Macy’s eine Bluse kaufen müssen, hellgrau und konservativ. Nach langem Nachdenken hatte sie sich für dieses Outfit entschieden, obwohl sie sich nicht um einen Job bewerben würde. Nein, sie würde sich als Mutter ausgeben, die vorhatte, in die Gegend zu ziehen, und sich daher vorab die Schulen anschaute. Auf diese Art und Weise würde niemand eine Bewerbungsmappe mit Zeugnissen und Empfehlungen von ihr verlangen.


  Rasch warf sie einen letzten Blick in den Rückspiegel, um ihr Aussehen zu überprüfen: das locker zurückgesteckte hellbraune Haar, die unechten Perlenohrstecker, das dick aufgetragene Make-up mit Eyeliner und Wimperntusche und blassrosa Lippenstift. Sie zwang sich zu einem Lächeln und bemerkte die Wachsamkeit in ihren haselnussbraunen Augen, doch daran würde sie nichts ändern können.


  Auf dem Weg zur Schule war sie in die Straße eingebogen, die an Stefan Harmaks Haus vorbeiführte. Vielleicht würde sich heute Abend die Gelegenheit ergeben, ihm mit der .38er einen Besuch abzustatten. Die Vorstellung, ihn kaltblütig zu erschießen, machte ihr mehr zu schaffen, als sie zugeben mochte. Trotzdem würde sie das durchziehen. Hatte es bereits des Öfteren durchgezogen… allerdings nur, wenn sie zuerst angegriffen worden war.


  Die Nachrichtenleute vor dem Haus der Harmaks waren vorerst abgezogen. Was allerdings nicht hieß, dass sie nicht zurückkehren würden. Der Wagen von Stefans Mutter stand in der Einfahrt. Luckys Herz machte einen Satz, als sie die Frau höchstpersönlich herauskommen sah, gefolgt von ihrem Sohn. Mit gesenkten Köpfen, in Jeans und Sweatshirt hasteten beide zum Auto.


  Sobald Lucky konnte, bog sie in die nächste Straße ein und wendete in einer der Einfahrten. Sie war gerade noch rechtzeitig zurück, um den Chevy von Stefans Mutter davonschießen zu sehen. Fuhren sie nach Twin Oaks? Zumindest hatten sie diese Richtung eingeschlagen. Obwohl sie ganz anders aussah als bei ihrer letzten Begegnung, fürchtete Lucky, dass sie Stefan in der Schule begegnen würde, also folgte sie den beiden in der Hoffnung, sie hätten ein anderes Ziel.


  Hatten sie. Stefans Mutter bog vor der Schule ab. Lucky folgte ihr mit einigem Abstand. Stefan und die Polizei hatten seinen Van bislang nicht entdeckt. Lucky hatte den Eindruck, dass Stefan gar nicht gern in der Nähe seiner Mutter war, auch wenn sie nun gemeinsam in deren Wagen saßen.


  Sie hielten vor einem Lebensmittelgeschäft. Lucky hielt in einiger Distanz an und beobachtete die beiden durch die Windschutzscheibe. Stefans Mutter stieg aus dem Wagen, ging um die Kühlerhaube herum, dann blieb sie stehen und warf durchs offene Beifahrerfenster einen erbosten Blick auf ihren Sohn. Offenbar erwartete sie, dass dieser ausstieg und sie begleitete, und solange er das nicht tat, schien sie sich nicht vom Fleck rühren zu wollen. Umständlich öffnete Stefan die Wagentür, um seiner Mutter zu folgen, wobei er gute drei Meter Abstand zu ihr hielt.


  Ein verstohlenes Lächeln im Gesicht, war Lucky vom Parkplatz los und direkt zur Twin Oaks Elementary gefahren, überzeugt, dass Stefan für die nächste Zeit beschäftigt wäre.


  Jetzt ging sie zur Schultür, in Gedanken durchspielend, was sie sagen würde. Am Eingang stand ein Wachmann, was ihren Herzschlag leicht beschleunigte, doch er lächelte sie an, als sie sich Richtung Empfang wendete.


  An einem Schreibtisch saß eine Frau mit schwer zu bändigendem, gefärbtem braunem Haar, die ihr einen gestressten Blick zuwarf. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Lucky tischte ihr das Märchen auf, das sie sich zurechtgelegt hatte. »Mein Name ist Alicia Trent, mein Mann und ich ziehen bald in diese Gegend. Unser Sohn Joshua ist in der vierten Klasse, er wird im Dezember die Schule in Phoenix verlassen, weshalb ich mir schon einmal die hiesigen Elementary Schools anschaue.«


  »Was möchten Sie wissen?« Sie warf dem Wachmann einen besorgten Blick zu, dem Lucky entnahm, dass dieser noch nicht lange hier arbeitete. Vielleicht war er wegen der Sache mit Stefan da.


  »Erzählen Sie mir von der Rektorin und den Lehrkräften?«


  »Amy Lazenby, unsere Rektorin, ist absolut großartig. Alle mögen sie. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob sie Sie im Augenblick empfangen kann. Sie ist wirklich sehr beschäftigt… hm…« Ihre Augen streiften wieder den Wachmann. »Vielleicht kann sich unser Konrektor, Dave DeForest, Zeit für Sie nehmen. Er wird Ihnen nähere Auskunft über unsere Viertklasslehrer erteilen können.« Sie wirbelte auf ihrem Drehstuhl herum und schaute auf eine der geschlossenen Türen. Dort befanden sich unter anderem die Büros der Direktorin und des Konrektors, wie Lucky unschwer an den Schildern erkennen konnte.


  »Einen Augenblick, bitte.« Die Sekretärin stand schwerfällig auf und hinkte mit einiger Mühe zu der Tür, an die sie leise klopfte. Von drinnen ertönte eine gedämpfte, leicht ungehalten klingende Stimme. Die Frau lächelte Lucky an, dann hielt sie einen Finger in die Höhe und verschwand im Innern des Konrektorenzimmers.


  Den merkwürdigen Geruch, der sie hierhergeführt hatte, konnte Lucky nicht wahrnehmen. Vielleicht war der Kerl, den sie jagte, heute gar nicht anwesend. Vielleicht ging der Geruch von dem Vater eines Schülers oder einer Schülerin aus und nicht von einem Lehrer. Sie wusste lediglich, dass er von einem Mann stammte, der seinen perversen Neigungen entschlossen nachging. Den Geruch– dieses Gefühl– kannte sie nur zu gut.


  Ihre Augen wanderten über den Schreibtisch der Sekretärin, auf dem ein Schild mit dem Namen MARYANNE stand, dann weiter zu den Broschüren, Plakaten und Notizzetteln an der Pinnwand. Heute Abend sollte eine »Spaßnacht« stattfinden, eine Wohltätigkeitsveranstaltung unter dem Motto Halloween. Als die Sekretärin zurückkehrte, fragte Lucky: »Wird Joshuas potenzieller neuer Lehrer vielleicht an dieser Spaßnacht teilnehmen?«


  Maryanne ließ sich mit einem lauten Seufzer auf ihren Schreibtischstuhl sacken. Ihr Knie schien höllisch zu schmerzen. Mit einem Blick auf das Plakat antwortete sie: »Oh… sicher… Die meisten Lehrer nehmen daran teil, falls sie es einrichten können. Die Kinder lieben diese Veranstaltung. Wir müssen sie nur leider… ähm… Wir müssen sie in diesem Jahr nur leider vielleicht absagen.«


  »Ach?«


  Aber Maryanne ließ sich nicht zu einer näheren Auskunft bewegen. Stattdessen sagte sie: »Es tut mir leid, Dave ist im Augenblick beschäftigt. Könnten Sie eventuell einen Moment warten… oder später noch einmal kommen?«


  »Haben Sie Unterlagen für mich, die ich mir derweil anschauen könnte? Vielleicht eine Liste mit den Lehrkräften oder einen Veranstaltungskalender?«


  »Selbstverständlich.« Sie öffnete eine Schublade und nahm einige Broschüren hinaus. »Den Plan mit den jährlichen Terminen und Veranstaltungen müsste ich Ihnen kurz ausdrucken.« Leise vor sich hin murmelnd schob sie die Lade zu, stand angestrengt auf und humpelte zu einem Hinterzimmer, dessen Tür offen stand. Lucky konnte eine Reihe von Aktenschränken erkennen.


  Plötzlich öffnete sich Dave DeForests Bürotür, ungeduldig rief er: »Maryanne?« Sein Blick fiel auf Lucky, und er verstummte.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und scharwenzelte lächelnd auf sie zu.


  Ja, du Arschloch, dachte Lucky, die sehr wohl wusste, dass dem dickbäuchigen Mann gefiel, was er sah. »Sind Sie Mr.DeForest? Ich bin Alicia Trent. Ich möchte mich ein wenig über Ihre Schule informieren, da ich vorhabe, meinen Sohn eventuell hier anzumelden.«


  »Ah, ja.« Auch er warf einen Blick auf den Wachmann. Zwischen seinen Brauen zeichnete sich eine Falte ab. Er überlegte einen Moment, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und rollte sich zurück auf die Fersen. »Ich denke, ich kann mir einen Augenblick Zeit für Sie nehmen.«


  »Wunderbar.« Lucky lächelte, auch wenn sie das einige Anstrengung kostete. Er war nicht der Mann, nach dem sie suchte. Von ihm ging nichts anderes aus als die Tatsache, dass er sie attraktiv fand, weshalb er sich plötzlich Zeit für sie nehmen würde. Dennoch konnte sie diese Sorte Mann nicht ertragen: herrisch, wichtigtuerisch, überzeugt, ein Gottesgeschenk für die Frauen zu sein. Um das zu wissen, brauchte sie keinen sechsten Sinn.


  Erneut tischte sie ihr Märchen auf und endete mit den Worten: »… wir müssen uns zwischen zwei Häusern entscheiden, und eines davon liegt ganz in der Nähe der Twin Oaks Elementary.«


  »Nun, wie immer Ihre Entscheidung ausfallen wird, Sie können Ihren Sohn auf jeden Fall bei uns anmelden. Wir gehören alle demselben Schulbezirk an und sind recht flexibel. Die Grundschüler aus diesem Teil der Stadt treten in der Regel auf die Brandyne Junior High und auf die Rutherford High über. Beide sind großartige Schulen. Die anderen Grundschulen schicken ihre Schüler normalerweise auf die Sunset Junior High und anschließend auf die Laurelton High. Das einzige Problem ist die Busstrecke. Wenn Sie ein Haus auf der anderen Seite der Stadt kaufen und Ihren Sohn bei uns anmelden möchten, müssten Sie ihn fahren.«


  »Dann ist es also gleich, für welches der beiden Häuser wir uns entscheiden, Hauptsache es liegt in Laurelton.«


  »Wir halten natürlich die Twin Oaks für die beste Wahl«, erklärte er mit einem selbstgefälligen Lächeln.


  »Selbstverständlich.«


  »Darf ich bemerken, dass Sie viel zu jung aussehen, um einen Sohn in der vierten Klasse zu haben?«


  Lucky warf ihm einen prüfenden Blick zu, einen Augenblick besorgt, dass er ihr ihre Lüge nicht abkaufte, doch dann merkte sie, dass er ihr lediglich ein Kompliment machte.


  Bevor sie etwas erwidern konnte, kehrte Maryanne zurück, einen Stoß Papiere in der Hand. »Ich muss unbedingt diese OP in Angriff nehmen, sonst sitze ich noch vor Weihnachten im Rollstuhl«, murmelte sie. »Hier ist die Aufstellung der schulischen Aktivitäten und Veranstaltungen, darin finden Sie auch sämtliche wichtige Termine. Im Augenblick habe ich keine komplette Liste des Lehrpersonals zur Hand, aber ich habe Ihnen die Namen der Viertklasslehrer aufgeschrieben. Sie sind allesamt hervorragende Pädagogen.« Sie warf einen Blick in DeForests Richtung. »Ist Ihre Telefonkonferenz schon vorüber?«


  »Ja. Ich habe Sie gesucht«, erwiderte er kühl.


  »Ich habe Mrs.Trent die gewünschten Unterlagen zusammengestellt. Es ging nicht schneller, Sie wissen ja, mein Knie.«


  Es sah nicht so aus, als würde Maryannes Knie DeForest interessieren, denn sein Blick blieb auf Lucky gerichtet. Geiler alter Bock, dachte sie. Sie hatte das schon so oft erlebt, dass sie kaum noch mitzählen konnte, aber manchmal konnten sich alte geile Böcke als nützlich erweisen.


  »Dürfen auch schulexterne Personen die Spaßnacht besuchen?«, fragte Lucky. »Falls sie denn stattfindet?«


  »Aber selbstverständlich wird die Spaßnacht stattfinden«, erklärte DeForest und warf Maryanne einen finsteren Blick zu. »Wir sind hier ausgesprochen traditionsbewusst. Die Spaßnacht ist unsere größte Wohltätigkeitsveranstaltung, und die Kinder lieben die Spaßnacht natürlich sehr. Sie können am Eingang Eintrittskarten erwerben. Bringen Sie Ihren Sohn mit… und Ihren Mann«, schlug er nach kurzem Zögern vor.


  »Wir wissen doch noch gar nicht, ob wir die Geneh-«, begann Maryanne mit einem Blick auf den Wachmann, doch DeForest fiel ihr ins Wort.


  »Kürzlich hat sich hier ein merkwürdiger Zwischenfall ereignet«, erklärte er an Lucky gewandt. »Ein paar der Eltern machen sich Sorgen, und es ging das Gerücht, die Spaßnacht würde verschoben.«


  »Was ist denn passiert?«, fragte Lucky und spürte, wie ihr Pulsschlag in die Höhe schnellte.


  Maryanne und DeForest tauschten einen Blick aus, dann fuhr DeForest leicht widerstrebend fort: »Jemand hat sich einen bösen Scherz mit einem der Tutoren erlaubt. Hat ihn draußen an eine Basketballstange gefesselt.«


  »Es war in den Nachrichten«, fügte Maryanne hinzu.


  »Das war an dieser Schule?« Lucky tat schockiert.


  »Es war ein Streich, nicht mehr«, versicherte DeForest ihr schnell.


  »Weiß man, wer dafür verantwortlich ist?«, erkundigte sie sich.


  Maryanne schüttelte den Kopf und rieb sich das Knie. »Deshalb haben wir jetzt einen Wachmann. Amy wollte für unsere Sicherheit garantieren. Man weiß ja, was überall passiert. Sollte einer von diesen Psychopathen hier hereinspazieren, wäre ich mit meinem kaputten Knie eine lebende Zielscheibe. Ganz zu schweigen von den Kindern!«


  »Nun wollen wir mal nicht hysterisch werden«, wiegelte DeForest ab. »Wie ich schon sagte: Es war bloß ein dummer Scherz. Wir haben den Wachmann engagiert, damit die Spaßnacht unbedenklich stattfinden kann. Ich hoffe, das schreckt Sie nicht ab, Mrs.Trent.«


  »Nein. Nicht, wenn es darum geht, die Kinder zu beschützen«, erklärte sie nickend.


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete DeForest ihr bei.


  »Machen wir uns nichts vor: Da draußen laufen so einige gefährliche Irre herum«, fügte Lucky hinzu.


  »Das können Sie laut sagen«, ließ sich Maryanne vernehmen.


  »Ich hoffe, Sie werden kommen.« DeForester lächelte schmierig.


  »Ich werde versuchen, es einzurichten. Allerdings werde ich allein kommen. Mein Mann und mein Sohn sind noch in Phoenix.«


  Das Lächeln auf DeForests fleischigem Gesicht wurde breiter. »Das sollte Sie nicht von einem Besuch bei uns abhalten. Ich werde ebenfalls allein da sein.«


  Maryanne blickte ihn erstaunt an und sagte leise: »Ich dachte, Patti würde Sie begleiten.«


  »Sie ist sich noch nicht sicher«, erklärte er steif.


  Lucky verabschiedete sich. Sollten die zwei ihre Querelen untereinander austragen. Sie hatte keine außergewöhnlichen Schwingungen oder Gerüche wahrgenommen, es konnte allerdings durchaus sein, dass sich der Gesuchte im Gebäude befand, wenn auch so weit weg, dass sie ihn nicht spüren konnte. Oder es handelte sich tatsächlich um einen der Väter. Wie auch immer, sie würde an der Spaßnacht teilnehmen. Vielleicht konnte sie ihn dort ausfindig machen. Sollte Stefan Harmak ebenfalls erscheinen, könnte es allerdings riskant werden. Du musst ihn ein für alle Mal loswerden, rief sie sich vor Augen. Die Nachrichten ließen darauf schließen, dass er der Polizei nicht verraten hatte, von einer Frau entführt worden zu sein, was ihr zusätzliche Deckung verschaffte– es sei denn, sie stünde ihm plötzlich von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Sie stieg in den Sentra. Ihre Augen schweiften zum Handschuhfach, in dem Mr.Blues Revolver lag. Nein, sie würde Harmak wirklich nicht gern erschießen, aber es wäre die schnellste und effizienteste Art und Weise, sich seiner zu entledigen.


  Heute Abend, dachte sie.


  
    * * *
  


  Das Mädchen hinter der runden Empfangstheke der Stafford-Tierklinik hatte die langen braunen Haare hinter das rechte Ohr geklemmt, um eine ganze Reihe von Silbersteckern an der Innenseite der Ohrmuschel zu präsentieren. Außerdem trug sie einen Stecker unterhalb der Unterlippe, der im hellen Licht des Empfangsbereichs glitzerte. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. Aus einem der hinteren Räume drang wütendes Gebell.


  September und Wes zeigten ihre Ausweise. Die Augen des Mädchens weiteten sich. »Wir würden uns gern mit jemandem über einen ehemaligen Mitarbeiter der Klinik unterhalten, Ben Quade.«


  »Ähm… hier gab es keinen Ben Quade. Wir hatten eine Zeitlang einen Bill Quade, aber der hat gekündigt. Nein, stimmt nicht, er wurde entlassen.«


  »Wissen Sie, aus welchem Grund?«, fragte September.


  Das Mädchen schaute sich um. Die Doppeltür hinter ihr war geschlossen. »Ähm… ich möchte ja niemanden in Schwierigkeiten bringen, aber… er wurde beim Stehlen erwischt.«


  »Ketaminhydrochlorid«, sagte September prompt.


  »Ach, Sie wissen davon.« Das Mädchen entspannte sich. »Dr.Amato hat ihn erwischt und ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Bill war ziemlich sauer, hat ihn wüst beschimpft und anschließend Leine gezogen.«


  »Dr.Amato ist einer der Tierärzte?«, fragte September.


  »Ja.«


  »Ist er im Augenblick anwesend?«, drängte sie.


  Das Mädchen nickte. »Ich werde ihn holen«, bot sie an und verschwand durch die Doppeltür. Ein paar Minuten später kehrte sie mit einem Asiaten zurück, der blaue OP-Kleidung mit einem weißen Kittel darüber trug. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  »Eine junge Frau ist an einem Drogencocktail gestorben, wir haben Ketaminhydrochlorid in ihrem Blut nachweisen können. Das Opfer war mit einem Mann namens Dan Quade zusammen, dessen Bruder anscheinend hier gearbeitet hat.«


  »Bill?« Das Gesicht des Arztes färbte sich dunkelrot. »Ich habe ihn auf frischer Tat ertappt. Er hat nichts entwenden können, glauben Sie mir, ich habe den Bestand anschließend gründlich überprüft; das Ketamin stammt nicht aus dieser Klinik.«


  »Sind Sie sich ganz sicher?«, hakte September nach, woraufhin Dr.Amato schnell und heftig nickte.


  »Bill war extrem beleidigend, als er die Klinik verlassen musste. Behauptete, er wisse, woher er den Stoff kriegen könne, dazu brauche er mich nicht. Auf dem Weg nach draußen hat er mit der Faust ein Loch in die Wand geschlagen. Zum Glück hat er den Tieren nichts getan.«


  »Hat er je seinen Bruder erwähnt?«, fragte September.


  »Ich habe nicht häufig mit ihm gesprochen«, räumte der Doktor ein.


  »Wissen Sie, was er damit gemeint hat, als er behauptete, er wisse, ›woher er den Stoff kriegen könne‹?«, fragte Wes.


  Dr.Amato atmete tief durch die Nase ein. »Es war ein Fehler, dass wir ihn eingestellt haben. Hätte Zach ihn nicht empfohlen, hätte ich mich nie darauf eingelassen, auch nicht für kurze Zeit.«


  »Wer ist Zach?«


  »Dr.Swanson«, ließ sich das Mädchen vom Empfang vernehmen. »Er ist sehr nett.«


  Dr.Amato presste die Lippen zusammen. »Mein Partner«, stieß er hervor. »Sein Sohn war anscheinend mit Mr.Quade befreundet.«


  »Könnten wir mit Dr.Swanson sprechen?«, bat September.


  »Ich werde ihm ausrichten, dass er Sie anruft, sobald er von Barbados zurück ist«, erklärte Dr.Amato.


  Offenbar war der Arzt gewaltig angefressen, was die Empfehlung seines Partners anbetraf.


  »Haben Sie eine Adresse oder Telefonnummer von Bill Quade?«, versuchte es September.


  »In seiner Akte. Ich werde sie gleich heraussuchen. Allerdings weiß ich nicht, ob er inzwischen umgezogen ist.«


  Er machte kehrt und kam ein paar Minuten später zurück, einen Zettel mit einer Adresse in Laurelton sowie einer Telefonnummer in der Hand. Wes und September dankten ihm für seine Unterstützung. Sobald sie außer Hörweite waren, fragte Wes: »Denkst du, der Doc hat die Wahrheit gesagt?«


  »Wieso?«, fragte September zurück. »Glaubst du ihm nicht?«


  Er zuckte die Achseln, zog sein Handy aus der Tasche und tippte die Nummer ein, die Amato ihnen gegeben hatte. »Vielleicht will er einfach verhindern, dass man ihm eine Mitschuld gibt, allerdings wirkte er auf mich wie ein Mensch, der seinen Bestand kennt.« Er horchte einen Augenblick, dann legte er auf. »Bin nicht durchgekommen«, sagte er. »Kann sein, dass es sich um eine nicht mehr verwendete Prepaidnummer handelt.«


  »Sollen wir zu der angegebenen Adresse fahren?«, fragte September.


  »Unbedingt.«


  


  Das u-förmige Apartmentgebäude hatte drei Geschosse, sämtliche Türen gingen wie bei einem Motel auf den Parkplatz hinaus. Sie stellten den Wagen auf dem Besucherparkplatz ab und stiegen die Treppe hinauf in den ersten Stock. Die Tür zu Bill Quades Wohnung stand einen Spaltbreit offen. Wes klopfte vorsichtig an. Die Tür schwang nach innen.


  »Hallo? Mr.Quade?«


  Sie konnten durchs Wohnzimmer in einen Flur blicken. Das Rauschen einer Toilettenspülung ertönte. Ein Mann betrat den Flur und sah die beiden in der Tür stehen. »He«, sagte er.


  »Sind Sie Bill Quade?«, fragte September.


  Der Mann erstarrte, als würde ihm plötzlich klar, wer die beiden sein könnten. »Wer will das wissen?«


  »Ich bin Detective Rafferty, und das ist–«


  »Scheiße!«, brüllte er. »Ich habe das gottverdammte Zeug nicht geklaut! Fragen Sie doch Amato, diesen Wichser! Ich habe sie nicht umgebracht!«


  »Sprechen Sie von Carrie Lynne Carter?«, stellte September klar.


  »Ich hab sie nicht umgebracht«, wiederholte er. »Ich hab das Zeug nicht mal gekriegt!«


  »Woher wissen Sie dann, woran sie gestorben ist?«, fragte Wes.


  Das brachte ihn aus dem Konzept. Er warf den Detectives einen unsicheren Blick zu.


  »Dürfen wir reinkommen?«, fragte September.


  »Nein, scheiße, auf keinen Fall.« Er nahm einen Mantel von der Couch und strebte mit großen Schritten auf sie zu. Wes und September machten einen Schritt zur Seite, damit er auf den Balkongang hinaustreten konnte. Mit seinen zerzausten braunen Locken und dem struppigen Bart sah er aus, als sei er Anfang zwanzig. Er trug eine schmutzige Jeans, die ihm jeden Moment von der Hüfte zu rutschen drohte, und ein T-Shirt, auf dem I Hate You stand.


  »Woher wissen Sie, woran sie gestorben ist?«, fragte Wes noch einmal.


  »Natürlich am K, Mann. Dem Ketamin. Das haben Sie doch in ihrem Körper nachgewiesen, hab ich recht?«


  »Ja, aber das kam nicht in den Nachrichten«, sagte September.


  Einen Moment wirkte er perplex, dann fing er sich. »Ach, Scheiße. Na schön. Carrie wollte was haben, klar? Dan hat gesagt, ich soll ihr was besorgen, aber da waren sie noch zusammen und haben das Zeug gemeinsam geschmissen. Partydrogen, Mann. Sie wissen doch, wie das läuft. Aber dieser Scheißkerl von Amato hat mich erwischt und gefeuert.«


  »Und wie ist das Ketamin in Carrie Lynnes Blutbahn gelangt?«, wollte Wes wissen.


  »Keine Ahnung, Mann.«


  »Hat Ihr Bruder es ihr besorgt?«, fragte September.


  »Ach…« Er seufzte. »Sie glauben also, entweder Dan oder ich hätte sie auf dem Gewissen? Sie irren sich, Mann. Es tut mir leid, dass sie tot ist. Wirklich. Ich hab’s in den Nachrichten gesehen und bin fast ausgeflippt. Sie war total labil und viel zu sehr auf Dan fixiert, das konnte er nicht ertragen. Aber deswegen hat er sie noch lange nicht umgebracht und ich auch nicht. Das hat sie schon selbst erledigt, Mann.«


  »Woher hatte sie das Ketamin?«, drängte Wes.


  »Von mir nicht. Ich hab’s ihr nicht besorgt«, antwortete er und schüttelte mit Nachdruck den Kopf. »Na schön. Ich hab’s probiert, das gebe ich zu, aber es hat nicht geklappt. Reden Sie mit Dr.Amato von der Stafford-Tierklinik, Mann. Er wird das bestätigen.«


  »Dann war es eben Ihr Bruder, der ihr das Mittel besorgt hat«, behauptete September unbeirrt.


  Bill sah plötzlich aus, als wollte er anfangen zu weinen. »Nein, Mann…« Seine Stimme klang nicht sehr überzeugt.


  »Wo ist Ihr Bruder jetzt?«, fragte September.


  »Keine Ahnung. In Kalifornien, glaub ich. Irgendwo im Süden… in der Gegend von Tustin.«


  »Ich kenne Tustin. Ist mit dem Auto von L.A. ungefähr eine Stunde Richtung Süden«, erklärte Wes.


  »Glaub schon. Er musste einfach weg, versteh’n Sie, Mann? Hat doch keiner damit gerechnet, dass die sich umbringt.«


  »Könnten Sie uns helfen, mit Dan in Verbindung zu treten? Haben Sie seine Telefonnummer?«


  »Nee, der hat sein Handy nicht mehr. Hab keinen Schimmer, wie ich ihn erreichen kann. Ich hab schon seine Freunde angerufen, aber er ist wie vom Erdboden verschluckt. Das macht er manchmal. Wahrscheinlich weiß er das mit Carrie noch gar nicht. Er hatte sie ziemlich gern.«


  »Woher hatte Dan das Ketamin?«, bohrte September.


  »Ich habe nicht gesagt, dass er es für sie besorgt hat.«


  »Er hat es für sie besorgt«, beharrte September mit fester Stimme. »Er wollte bestimmt nicht, dass sie daran stirbt, aber er hat es für sie besorgt.«


  Bill fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Mann, das stinkt! Es sollte doch nur lustig sein.«


  »Wir werden uns mit Dan unterhalten müssen«, erklärte Wes.


  »Keine Ahnung, wie. Er ist weg, Mann.«


  »Wie könnte Dan an das Zeug gekommen sein?«, versuchte September es noch einmal. Sie war sich nicht sicher, ob sie Bill zum Reden bringen konnten, aber es war den Versuch wert.


  »Auf jeden Fall hatte er es nicht von mir…« Er verstummte, die Augenbrauen gefurcht.


  »Es würde Sie entlasten, wenn Sie uns eine Alternative nennen könnten«, drängte September.


  Bill zögerte. »Dan hat mal von so einem Typen gesprochen…« Er sah sich rasch um, als hätte er Angst, jemand könnte ihn hören, doch der Balkongang war leer.


  »Was für ein Typ?«, fragte Wes ruhig.


  September wusste, dass Wes’ Bruder an einer Überdosis gestorben war, weshalb er sich geschworen hatte, die Straßen von Drogendealern zu säubern, also ließ sie ihn die Befragung übernehmen.


  »Keine Ahnung, Mann. Heißt Juan oder so. Kommt irgendwo aus Kalifornien. Ist aber bloß so ein Mittelsmann.«


  »Und für wen arbeitet er?«


  »Ich weiß nicht, der Typ ist nur so ein Mythos.«


  »Ein Mythos«, wiederholte Wes.


  »Ja, Mann. Seine Haut ist ganz blau, wie die von einem Außerirdischen. Dan hat mir von ihm erzählt, ich selber hab ihn noch nie gesehen.« Er stieß ein kurzes, freudloses Lachen aus.


  »Hat er eine Hautkrankheit?«, fragte September, die versuchte, sich diesen mysteriösen Drogendealer mit dem seltsamen Gesicht vorzustellen.


  »Nee, er ist einfach nur blau, Mann. Wie ich schon sagte– genau wie ein Außerirdischer. Das hat Dan mir erzählt, aber Dan labert viel Scheiße, wenn der Tag lang ist.«


  »Sollte Dan Sie erreichen, informieren Sie uns bitte umgehend«, wies Wes ihn mit strengem Blick an.


  »Er ist mein Bruder, Mann.«


  »Dr.Amato gibt an, Sie hätten versucht, Betäubungsmittel zu entwenden«, erinnerte ihn der Detective. »Das könnte Ihnen ein paar Jährchen einbringen.«


  »Ach Scheiße, Mann.«


  Sie versuchten, weitere Informationen aus Bill herauszubekommen, aber er war ein hoffnungsloser Fall, obwohl es ihm furchtbar zu schaffen machte, dass die Cops hinter ihm her waren. Nach einer Weile ließen sie ihn auf dem Balkongang stehen, wo er seine Möglichkeiten abwägen konnte.


  Nachdem sie in den SUV gestiegen waren, schwieg Wes eine Weile, dann platzte er grimmig heraus: »Ich will diesen ›Mittelsmann‹ kriegen und diesen blauen Dealer noch viel dringender.«


  »Ich weiß.«


  Als sie endlich zurück zum Präsidium fuhren, war die Mittagszeit schon fast vorüber. Weil sie beide schrecklichen Hunger hatten, machten sie einen Abstecher zum McDonald’s Drive In.


  »Kayleen hat strikt die Anweisungen der Ärzte befolgt«, nuschelte Wes mit vollem Mund, einen Hamburger Royal TS mit extra Käse in der Hand. »Ich hab viel zu lange Suppe und Reis gegessen.«


  »Du fügst dir gerade doch nicht etwa Schaden zu, oder?«, fragte September grinsend.


  »Und wenn schon.«


  Sie beäugte seinen flachen Bauch. Die Kugel, die er in den Unterleib bekommen hatte, hatte seinen Magen verfehlt, doch soweit September wusste, hatte sie Chaos an seinem Darm angerichtet. »Ich bin froh, dass du wieder auf dem Damm bist.«


  »Das Gleiche gilt für dich«, sagte er.


  Auf der Rückfahrt zum Präsidium fragte September: »Was ist mit Carries Psychiater? Dr.Rolfe?«


  »Hat mich noch nicht zurückgerufen«, sagte Wes. »Im Augenblick scheint niemand mit uns reden zu wollen.«


  »Da hast du recht.«


  »Ich werde ihn noch einmal anrufen«, erwiderte er entschlossen. »Dieser Fall sieht mehr und mehr nach einem Suizid aus, und ich möchte, dass mir der Arzt mitteilt, was mit Carrie Lynne los war. Mein Gott, die stellen sich so an, irgendwelche Informationen rauszurücken, selbst wenn der Patient tot ist!«


  »Wenn wir diesen ›außerirdischen‹ Dealer finden, sollten wir in der Lage sein, ihm etwas anzuhängen.«


  »Hältst du die Geschichte etwa für wahr?«


  »Einen Teil davon schon.« September zuckte die Achseln.


  Sie betraten das Präsidium durch den Haupteingang und trafen auf Guy Urlacher, der aus dem Krankenstand zurück war. Sofort verlangte er, ihre Ausweise zu sehen, doch Wes warf ihm nur einen bösen Blick zu und marschierte an ihm vorbei.


  »Das ist Vorschrift!«, rief Guy ihm mit schriller Stimme nach.


  »Ich wünschte, Gayle wäre noch da«, sagte Wes so laut, dass er es hören konnte.


  September knickte ein und zeigte ihm ihren Ausweis. »Du siehst ganz schön abgemagert aus«, stellte sie fest.


  »Dieses verfluchte Norovirus.«


  »Norovirus?«, fragte September.


  »Ja, es geht um und es ist echt übel.«


  Das war das längste Gespräch, das September je mit Urlacher geführt hatte. Vielleicht war es der Beginn eines neuen Zeitalters, sinnierte sie, als sie Wes ins Großraumbüro folgte.


  An ihrem Schreibtisch legte sie ihr Handy auf die Platte, doch es klingelte, noch bevor sie Mantel und Tasche ablegen konnte. Die Nummer auf dem Display kam ihr bekannt vor, deshalb ging sie dran. »Detective Rafferty.«


  »Hier spricht Rhoda Bernstein«, meldete sich eine schneidende Frauenstimme. »Sie haben mir die Nachricht hinterlassen, dass Sie mit mir über Christopher Ballonni sprechen möchten.«


  »Ja, Mrs.Bernstein. Vielen Dank für Ihren Rückruf. Ich habe die Ermittlungen übernommen. Im Ballonni-Fall sind neue Hinweise aufgetaucht.«


  »Und was heißt das genau?«


  »Es wurde ein zweites Opfer entführt und an eine Stange gebunden.«


  »Ach ja. Das habe ich in den Nachrichten gesehen«, erwiderte sie ausdruckslos. »So viel Zeit ist seit Christopher Ballonnis Tod verstrichen, und nun fangen Sie plötzlich an zu ermitteln. Langsam glaube ich wirklich, die Polizei tut erst etwas, wenn es zu spät ist.«


  »Ja, ähm…«


  »Ich weiß, dass Ballonni in diesem Fall Opfer war, aber er war längst nicht so ein guter Kerl, wie alle behaupten. Ich sollte wohl einfach nur froh sein, dass Sie überhaupt etwas unternehmen. Dieser andere Detective, der mich befragt hat…«


  »Detective Chubb.«


  »Ja, genauso hieß er. Nun, er hat mich auch nicht ernst genommen.«


  September spürte, wie gereizt die Frau war. »Mrs.Bernstein, wären Sie so liebenswürdig, mir das Ganze noch einmal zu erzählen? Was ist zwischen Mr.Ballonni und Ihrer Tochter vorgefallen?«


  »Nichts, und zwar weil ich da war«, blaffte sie. »Missy war auf dem Gehsteig, als er bei unserem Postkasten gehalten hat. Sie weiß, dass sie nicht mit Fremden reden darf, allerdings hat sie an jenem Tag nicht gehorcht und ist direkt zu ihm gelaufen– obwohl sie wusste, dass ich deswegen toben würde. Und was hat er getan? Er hat ihr ein Kaugummi geschenkt! Ich bin aus dem Haus gerannt, in einem Affentempo, das sage ich Ihnen. Er hat mich beschwichtigt, hat behauptet, ich würde überreagieren, dabei hat er sich falsch verhalten. So etwas tut man einfach nicht, man bietet Kindern keine Süßigkeiten oder Kaugummis an. Ich habe Missy das Kaugummi weggenommen und es in den Müll geworfen. Vielleicht hätte ich es besser als Beweismittel aufheben sollen. Wie dem auch sei, plötzlich bin ich die Böse! Missy hat geheult und mich angeschrien. War völlig außer sich. Ich musste sie zur Strafe ins Bett schicken, dabei war es erst drei Uhr nachmittags!«


  »Am selben Tag haben Sie Anzeige gegen Mr.Ballonni erstattet?«


  »Selbstverständlich.«


  »Erinnern Sie sich, wie viel Zeit zwischen Mr.Ballonnis Tod und dem Tag lag, an dem er Missy das Kaugummi geschenkt hat?«, fragte September.


  »Auf den Tag genau drei Wochen«, antwortete sie prompt.


  »Gab es irgendwelche weiteren Zwischenfälle, bei denen Sie den Eindruck hatten, Mr.Ballonni würde sich Missy gegenüber nicht korrekt verhalten?«


  »Keine konkreten, aber er war einfach zu freundlich. Das habe ich immer wieder zu LeeAnn Walters und Marnie Dramur gesagt, aber sie wollten deswegen nichts unternehmen.« Sie schnaubte verächtlich.


  Die Namen kamen September bekannt vor. Sie schaute rüber zum Aktenschrank und wünschte sich, sie hätte die Akte Ballonni zur Hand. Hatte sie aber nicht, weshalb sie in ihrem Gedächtnis kramen musste. »Mrs.Walters und Mrs.Dramur wohnen ebenfalls an Mr.Ballonnis ehemaliger Poststrecke?«


  »Richtig.«


  »Haben Sie je mit eigenen Augen gesehen, dass Mr.Ballonni sich gegenüber einem Mädchen unangemessen verhalten hat, abgesehen von Missy?«, fragte September, streifte ihren Mantel ab und ließ ihn zusammen mit der Tasche auf den Schreibtisch fallen, dann ging sie zum Aktenschrank hinüber.


  »Sie glauben mir ebenfalls nicht, habe ich recht, Detective?«, blaffte Rhoda Bernstein.


  »Zunächst einmal sammle ich Informationen.«


  »Sie klingen genau wie der andere Detective.« September hörte die Verachtung in ihrer Stimme. »Alle sind so vorsichtig und argwöhnisch. Ich weiß, was Sie denken. Sie halten mich für eine überfürsorgliche Glucke. Schon klar. Eine Helikopter-Mom. Ich kenne den Ausdruck. Als würde ich den ganzen Tag über meinen Kindern kreisen! Nun, meines Erachtens wird den Kids heutzutage nicht mehr beigebracht, wie sie sich zu benehmen haben. Ich möchte nicht übertrieben streng sein, aber ich finde, Kinder sollten tun, was man ihnen sagt. Wie sollen sie Respekt lernen, wenn wir ihnen das nicht beibringen, hm?«


  »Mrs.Bernstein, wie alt ist Missy jetzt?«


  »Sie ist gerade sieben geworden. Warum?«


  »Weil ich mich gern mit ihr unterhalten würde.«


  »Nie im Leben! Ich kann Ihnen nicht trauen!«


  September blieb ruhig. Kühl fragte sie: »Wissen Sie, ob Ihre Tochter anschließend noch einmal Kontakt mit Mr.Ballonni hatte?«


  »Nein. Seit dem Kaugummi-Vorfall habe ich stets auf ihn gewartet und dafür gesorgt, dass Missy im Haus war, wenn er die Post in den Kasten steckte. Ich kann nicht unbedingt sagen, dass ich traurig über seinen Tod war. Assistierter Suizid? Dass ich nicht lache!« Sie schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Ich wusste sofort, dass es Mord war, dazu brauchte es kein zweites Opfer. Wenn Sie mich fragen, waren beide pädophil. Lassen Sie sich das gesagt sein!«


  Anschließend herrschte Schweigen am Telefon. September wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also bedankte sie sich bei Mrs.Bernstein und legte auf.


  Wes telefonierte ebenfalls, als sie zu ihm hinübersah, aber George hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und schaute in ihre Richtung, ein breites Grinsen auf den Lippen.


  »Was ist?«


  »Deine Stimme ist immer kälter geworden. Wer war denn dran?«


  »Eine der Mütter, die an Christopher Ballonnis ehemaliger Poststrecke wohnen, hält ihn für einen Pädophilen. Er wollte ihrer siebenjährigen Tochter ein Kaugummi schenken.«


  »Was denkst du?«


  »Sie ist ausgesprochen unsympathisch, trotzdem… In einer Sache muss ich ihr zustimmen– Ballonni wurde ermordet. Wenn jemand glaubte, der Postbote habe sein Kind missbraucht, hätten wir ein handfestes Motiv.«


  »Hm.«


  »Sie hat mir die Namen zweier weiterer Mütter genannt, die ebenfalls in der Akte auftauchen. Ich denke, ich sollte mich auch mit ihnen unterhalten. Chubb hat bereits mit einem Großteil der Nachbarn gesprochen, aber vielleicht erfahre ich noch irgendetwas Neues.«


  »Was sagt das über deinen Stiefbruder aus?« George zog die Augenbrauen hoch.


  »Nichts Gutes«, räumte September ein. Tja, was sagte das über Stefan aus? »Ich habe ihn nie gemocht, aber bevor ich ihn dahingehend verdächtige, möchte ich mir sicher sein. Ach ja, George?«


  »Was denn?«


  »Er ist mein Ex-Stiefbruder. Ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn man diesen kleinen, aber feinen Unterschied berücksichtigen würde.«


  Wes legte auf und drehte sich zu ihr herum. »Ich habe mich gerade mit Dr.Flavel Rolfe unterhalten. Es ist noch zu früh für eine definitive Auskunft, aber alles deutet darauf hin, dass Carrie Lynne Carter Selbstmord begangen hat.«


  »Genau wie wir vermutet haben. Was hat er gesagt?«, fragte September.


  »Es geht vielmehr darum, was er nicht gesagt hat. Er wollte mir eigentlich gar nichts verraten, wurde erst gesprächiger, als ich ihm mitteilte, wir gingen davon aus, der Ex-Freund habe sie vorsätzlich ermordet.«


  »Du hast also gelogen«, stellte September fest.


  »Aber nein. Ich habe bloß ein bisschen dick aufgetragen, und siehe da, er fing an, den Mann zu verteidigen. Behauptete, erst habe Carrie sich die Augen ausgeweint, weil Dan sie verlassen hatte, dann wollte sie es ihm heimzahlen. Und was würde da besser funktionieren als das gute alte ›Es wird dir noch leid tun, wenn es mich nicht mehr gibt‹? Anscheinend hat Carrie genau diese Karte ausgespielt.«


  »Hätte sie dann nicht einen Abschiedsbrief hinterlassen?«, fragte September.


  »Keine Ahnung.« Wes schüttelte den Kopf. »Ich werde mit D’Annibal reden. Mal hören, was er davon hält.«


  »Herrgott!«, explodierte George plötzlich.


  September und Wes starrten ihn an. Er wischte mit einem Taschentuch den Kaffee auf, den er umgestoßen hatte, die Augen unverwandt auf den Bildschirm geheftet. »Diese verfluchte Pauline Kirby ist euch doch immer einen Schritt voraus. Ich habe mir gerade den Newsticker angeschaut. Sie behauptet genau das, was ihr soeben beschlossen habt: Carters Tod war Selbstmord. Ich wette, Channel Seven bringt es in den Siebzehn-Uhr-Nachrichten.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte Wes ungläubig. »Ich habe doch gerade erst mit Rolfe gesprochen.«


  »Debra Carter«, sagte September. »Sie hat gesagt, die Nachrichtenleute hätten sie um Interviews gebeten. Vielleicht hat sie dem nächsten Anrufer um die Ohren geschleudert, was sie denkt.«


  »Hat Kirby das Ketamin erwähnt?«, fragte Wes und sah George an.


  »Verflucht, ja.« George warf das Taschentuch in den Mülleimer.


  Wes gab eine Art Knurren von sich, setzte sich in Bewegung und strebte entschlossen Richtung Gang.


  »Fährst du weg?«, rief September ihm hinterher.


  »Ja. Ich werde mir noch einmal deinen Stiefbruder vorknöpfen, daran führt kein Weg vorbei. Lass uns ein bisschen Druck machen, bevor Pauline Kirby auch noch den Fall für uns löst.«


  September schaute ihm nach, dann schweifte ihr Blick zu George, der abwehrend die Hände hob. »Er hat Stiefbruder gesagt. Ich nicht.«


  
    [home]
  


  Kapitel elf


  Die Spaßnacht begann um sechs und ging bis neun. Der Schulparkplatz war rappelvoll, als Lucky um kurz nach achtzehn Uhr eintraf. Sie selbst war nie zur Schule gegangen, sondern hatte zu Hause Unterricht erhalten– wenn man das denn so bezeichnen konnte–, von ihrem Adoptivvater, diesem verfluchten Drecksack. Nach seinem Tod war sie für kurze Zeit in einer Pflegefamilie untergebracht worden, doch da sie keinem mehr traute, lief sie so schnell wie möglich von dort weg. Auch im nächsten »Zuhause« hielt sie es nicht lange aus. Stattdessen tauchte sie ein in die Welt der Straßenkinder, die in und um die Küstenstädte von Oregon um ihr Überleben kämpften.


  Sie stellte fest, dass sie gewaltige Bildungslücken hatte, aber das war ihr egal. Sie war nicht wie andere Menschen. Heute Abend wollte sie lediglich die Quelle des Geruchs, den sie gewittert hatte, ausfindig machen, und dann zusehen, dass sie wegkam. Stefan Harmak war zu Hause; sie war an seinem Haus vorbeigelaufen und hatte das Glück gehabt, ihn am vorderen Fenster vorbeigehen zu sehen. Es sah nicht danach aus, als würde er das Haus verlassen wollen. Sollte er dennoch auftauchen, würde sie ihn hoffentlich riechen, bevor er sie sah. Außerdem hoffte sie, dass Dave DeForest nicht zu einem größeren Problem wurde. Wenn doch, würde sie einfach verschwinden. Man würde sie auf keinen Fall mit dem, was Stefan zugestoßen war, in Verbindung bringen, da war sie sich ganz sicher… und auch nicht mit dem, was sie am späteren Abend mit ihm vorhatte.


  Sie trug jetzt dasselbe Outfit wie heute Morgen, als sie der Schule einen ersten Besuch abgestattet hatte. Zwischendurch hatte sie sich auf der Damentoilette am Bahnhof umgezogen, war in ein wuchtiges Sweatshirt und eine Schlabberhose geschlüpft und hatte sich eine Baseballkappe auf den Kopf gestülpt. Sie hatte ihr Outfit sogar mit einem künstlichen Babybauch komplettiert, den sie vor einer Weile gekauft hatte, bevor sie einen Minimarkt in Portland aufsuchte, um sich ein Prepaidhandy zu kaufen. Sie fand, dass sie eher fett als schwanger aussah, aber die Verkleidung funktionierte: Der Verkäufer sah sie kaum an. Anschließend hatte sie sich erneut umgekleidet und war wieder die engagierte, gepflegte Mrs.Alicia Trent.


  Bevor sie aus dem Nissan stieg, warf sie einen Blick ins Handschuhfach, in dem sie nicht nur die .38er verstaut hatte, sondern auch ein Fernglas und eine weitere Thermoskanne voller Süßer Träume, ihr Name für die ausknockende Mixtur, deren Herstellung sie inzwischen so gut beherrschte. Sie hoffte, sie könnte ihre bevorzugte Methode bei ihrem Opfer anwenden, aber es passierte immer irgendetwas Unvorhergesehenes.


  Der kühle Wind zerrte an ihrem Haar, das sie zu einem ordentlichen Knoten geschlungen hatte. Sie wollte noch nicht hineingehen. Insgeheim hatte sie gehofft, sie könne sich den Kerl vor der Schule schnappen, wenn er gerade zum Eingang strebte oder hinauskam, aber bislang war das nicht der Fall gewesen. Am liebsten hätte sie im Wagen gewartet, bis die Menschenmenge, die sich vor dem Gebäude drängte, verschwunden war, aber dann wäre womöglich jemand auf sie aufmerksam geworden und hätte sich gefragt, warum sie die Leute anstarrte, statt auszusteigen. Nein, um nicht aufzufallen, würde sie ebenfalls hineingehen müssen.


  Sie atmete tief durch und beschloss, noch einen kurzen Augenblick zu warten. Das Risiko würde sie eingehen.


  Komm schon, Bastard. Zeig dich.


  
    * * *
  


  »Wenn du die Polizei nicht noch einmal anrufst, tue ich es«, verkündete Verna schlicht, drehte sich um und griff nach dem Festnetztelefon.


  Stefan spürte, wie sein Blutdruck in die Höhe schnellte. Seine Mutter setzte ihm nun schon die ganze Woche damit zu. Er hatte ihr weisgemacht, er habe seinen Van als gestohlen gemeldet. Anfangs hatte sie ihm geglaubt, jetzt tat sie es nicht mehr. Zusammen in dem Haus festzusitzen hatte dazu geführt, dass sie kaum noch miteinander sprachen. Die Verna, die um ihn herumscharwenzelte, gab es nicht mehr. Ihren Platz hatte eine andere Verna eingenommen, eine Verna, die ihm schon während seiner Kindheit mit ihren in schwindelerregender Geschwindigkeit wechselnden Launen– binnen Sekunden von der liebevollen Übermutter zum zornigen Drachen– das Leben zur Hölle gemacht hatte.


  »Lass das!«, befahl er.


  »Dieser Mann hat deinen Van gestohlen. Sie müssen ihn finden und deinen Van! Ich kann nicht fassen, dass du so stur bist!«


  »Ich bin nicht stur. Glaubst du im Ernst, es macht mir Spaß, mit dir in deinem Wagen durch die Gegend zu kutschieren?«


  »Du hättest mit diesem Detective reden sollen, der hier angerufen hat. Pelligree hieß er, glaub ich.«


  »Ich treffe mich morgen mit ihm.« Stefan überlegte sich bereits Ausreden, warum dieses Treffen nicht zustandekommen würde. Er konnte unmöglich noch einmal mit der Polizei reden. Die Cops wussten zu viel. Bohrten viel zu tief nach. Die Medien waren genauso schlimm, aber mit denen musste er ja nicht sprechen, wenn er nicht wollte.


  »Ich werde heute Abend September anrufen«, erklärte Verna mit Nachdruck. »Alle glauben, du wärst an jenem Morgen zu Fuß zur Schule gegangen. Es ist besser, die Fakten auf den Tisch zu legen.«


  »Ich bin zu Fuß zur Schule gegangen«, beharrte er, doch das klang selbst in seinen Ohren lahm. Natürlich war der Van verschwunden, weil das Miststück ihn mitgenommen hatte. Er hatte Verna erzählt, jemand hätte den Wagen aus der Einfahrt geklaut, als er an die Stange gefesselt gewesen war, aber das war für Vernas Geschmack ein zu großer Zufall. Während der vergangenen Tage war sie hin- und hergerissen gewesen zwischen dem Wunsch, ihrem Sohn zu glauben, und immer stärkerer Gereiztheit. Schließlich war sie dazu übergegangen, ihn zu drangsalieren. Damit würde sie nicht so schnell aufhören, das wusste er. Aber ganz gleich, wie sehr sie ihm zusetzte– er würde bei seiner Lüge bleiben.


  Er wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden.


  Und er wollte seinen Wagen zurückhaben, verdammt noch mal, aber nicht von der Polizei. Er wollte nicht, dass die Cops den Van durchsuchten und womöglich auf etwas stießen, was sie nicht sehen sollten. Was, wenn die Schlampe ihm etwas untergeschoben hatte? Großer Gott. Das war gar nicht so unwahrscheinlich. Sie hatte ihn diese Worte schreiben lassen. Wer wusste schon, wozu sie sonst noch fähig war?


  »Du kannst doch nicht einfach September anrufen«, sagte Stefan jetzt.


  »Wieso nicht? Sie ist immerhin ein Familienmitglied«, erwiderte Verna schnippisch. »Aber wenn es dir lieber ist, wende ich mich eben an Auggie.«


  Stefan mochte September nicht besonders, aber Auggie, March und dem Rest der Raffertys traute er noch weniger über den Weg. Sie hatten alle die gleichen intensiv blauen Augen, mit denen sie ihn in stummer Verachtung anstarrten. Er wusste, wie sehr sie ihn verabscheuten, und das beruhte auf Gegenseitigkeit.


  »Die Raffertys sind nicht meine Familie«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »O doch, das sind sie. Und sie können dir helfen.«


  Sie nahm ihr Handy von der Küchenanrichte. Er sah zu, wie sie die Nummer eintippte und es ans Ohr hielt.


  Plötzlich schoss er nach vorn, riss es ihr aus der Hand und drückte das Gespräch weg.


  »Stefan!« Verna war schockiert und empört zugleich, ihr Mund öffnete sich und klappte wieder zu wie bei einem Fisch auf dem Trockenen.


  »Lass mich einfach in Ruhe, verdammt noch mal!«


  Damit schnappte er sich die Autoschlüssel vom Küchentisch und rannte nach draußen zu ihrem Wagen.


  
    * * *
  


  Gegen achtzehn Uhr fünfundvierzig war die Spaßnacht in vollem Gange. Lucky hatte sich zunächst unter die Menge der eintreffenden Gäste gemischt, sich dann aber wieder in ihren Nissan zurückgezogen, immer noch davor zurückscheuend, die Schule zu betreten. Nun öffnete sie das Fenster einen Spaltbreit und lauschte auf den Lärm, der aus dem Schulgebäude auf den Parkplatz drang. Ab und an nahm sie das Fernglas zur Hand und spähte hindurch, nachdem sie sich sorgfältig umgeschaut hatte, ob niemand sie beobachtete. Sie konnte den Wachmann neben der Tür erkennen und den Tisch neben der Eingangstür, an dem mehrere Frauen standen und jede Menge Karten oder Wertmarken verkauften. Für Spiele? Essen? Oder Tombola-Lose?


  Plötzlich strich Scheinwerferlicht über ihren Sentra. Ein weiteres Fahrzeug bog auf den Parkplatz. Sie hatte kaum Zeit, das Fernglas zu senken. Um keinen Verdacht zu erregen, stieg sie erneut aus und tat so, als sei sie gerade erst angekommen. Die Limousine, ein schwarzer Volvo, umkreiste den Parkplatz auf der Suche nach einer freien Lücke.


  Sie hielt die Luft an, als er hinter ihr stehen blieb, während sie mit dem Schlüssel hantierte und anschließend ihren schwarzen Mantel mit der Kapuze überzog, um ihr Gesicht zu verbergen.


  »Fahren Sie weg?«, fragte der Mann hinter dem Steuer hoffnungsvoll.


  »Nein, tut mir leid.« Sie drückte auf die Fernbedienung.


  Er hob die Hand und fuhr weiter. Dennoch konnte sie es nicht riskieren, noch einmal einzusteigen, also ging sie mit bleischweren Füßen auf die Schule zu. Als sie näher kam, stellten sich die Härchen auf ihren Unterarmen auf. Er ist hier, dachte sie. In der Schule.


  Wenn sie dicht genug herankam, konnte sie ihn mit Sicherheit aus der Menge herausfiltern, obwohl sie es vorzog, so lange wie möglich Abstand zu halten. Sollte der Fall eintreten, dass er sie bemerkte und für attraktiv befand, dann wollte sie so tun, als beruhe dies auf Gegenseitigkeit. Sie würde ihn mit großen, eifrigen Augen anstarren, um kindlicher, naiver zu erscheinen und so seine perversen Gelüste zu entfachen. Sie war zu alt für diese kranken Kerle, aber sie wusste, wie man ihre Aufmerksamkeit erregte. Normalerweise verschaffte ihr das genügend Zeit, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  Aber in der Schule? Würde das funktionieren?


  Die Frauen am Kartenstand blickten ihr lächelnd entgegen. »Hallo«, sagte eine von ihnen. »Wie viele Wertmarken möchten Sie? Für zwanzig Dollar?«


  »Gern«, erwiderte Lucky. Neben dem Verkaufstisch hing ein Plakat mit einem großen roten Thermometer. Neben den Linien waren Zahlen eingetragen. Der Kolben war schon voll, der Hals noch leer. Bislang waren fast zehntausend Dollar zusammengekommen.


  »Unser Ziel sind fünfundzwanzigtausend Dollar bis Schuljahresende«, erklärte eine andere Frau, während die erste Luckys Zwanziger entgegennahm und ihr eine Reihe von Wertmarken reichte. »Die Spaßnacht und die Frühjahrsauktion sind wirklich große Benefizaktionen.«


  »Sie sollten sich den Kuchentanz nicht entgehen lassen«, schlug die erste Frau vor. »Einer der Familien gehört die größte Bäckerei von Laurelton, alle Kuchen stammen von dort.«


  »Der Kuchentanz der Laurelton Bakery ist eine unserer Hauptattraktionen«, ließ sich die andere vernehmen.


  »Ein Kuchentanz, wie wunderbar«, bemerkte Lucky.


  »Ja«, erklärte Frau Nummer eins. »Wussten Sie, dass der Cakewalk bis in die Zeit der Sklaverei zurückreicht? Die Plantagenbesitzer ließen sonntags häufig Tanzwettbewerbe von den Sklaven austragen, bei denen diese zur Belohnung einen Kuchen erhielten. Nun, zum Glück sind diese Zeiten vorbei, die Kuchen sind allerdings köstlich wie eh und je. Gehen Sie einfach bis zum Ende des Ganges, dann halten Sie sich rechts. Der Kuchentanz findet im Westflügel statt.«


  Lucky tat wie geheißen. Sie kam sich nackt und exponiert in dem Meer von Eltern und Kindern vor, die die Flure verstopften. Die Eltern standen plaudernd in Grüppchen zusammen, die Kinder rannten von Raum zu Raum und mussten immer wieder ermahnt werden, nicht so wild zu sein.


  Lucky war aufs Höchste angespannt. Das haarsträubende Gefühl war geblieben, hatte sich allerdings nicht verstärkt.


  Aus dem Raum, in dem der Kuchentanz stattfand, dröhnte Popmusik. Lucky blieb an der offenen Tür stehen und schaute Erwachsenen und Kindern zu, die einen Kreis gebildet hatten und von einem nummerierten Plastikfußabdruck auf dem Boden zum nächsten sprangen. Andere standen in der Schlange und warteten darauf, dass sie drankamen. Plötzlich verstummte die Musik, und alle hüpften auf den nächsten Fußabdruck und sahen den Mann in der Mitte des Kreises erwartungsvoll an.


  »Na schön!«, rief dieser mit einem breiten Lächeln und griff in einen tiefen Metallzylinder, aus dem er einen Tischtennisball mit einer Nummer darauf zog. »Siebzehn!«, verkündete er. Ein kleines Mädchen mit Zöpfchen fing an, vor Freude wie verrückt auf und ab zu hüpfen. »Das bin ich! Das bin ich!«, piepste es mit hoher Stimme.


  »Nun, dann geh und such dir etwas aus«, sagte er zu ihr.


  Das Mädchen rannte zu einem langen Tisch, auf dem ein üppiges Kuchenbuffet aufgebaut war. »Den da!«, rief die Kleine und zeigte begeistert auf einen Kuchen in Form eines Kürbisses mit einem Mund aus Süßigkeiten und schwarzen Weingummiaugen.


  »Gute Wahl«, lobte die Frau hinter dem Tisch. Sie packte ihn in eine Schachtel und reichte ihn dem Kind. »Das gibst du besser Mom oder Dad«, sagte sie. Sobald die Kleine davongehüpft war, ergriff sie eine der Schachteln, die sich hinter ihr an der Wand stapelten, stellte sie auf den Tisch und nahm eine weitere Köstlichkeit heraus, die den Kürbiskuchen ersetzte. Dieser war ein quadratischer Schichtkuchen mit schwarzem Zuckerguss und einem weißen Totenkopf darauf.


  »Den will ich haben!«, erklärte ein Junge, als die Leute aufrückten und ihre Plätze einnahmen. Diejenigen, die nichts gewonnen hatten, bekamen an der Tür zum Trost ein kleines Plastikspielzeug überreicht. Lucky wurde in den Raum geschoben. Eigentlich wollte sie nicht mitmachen, aber dann sagte ein kleines Mädchen zu ihr: »Stell dich auf deine Nummer, oder sie fangen nicht an!«


  Sie öffnete schon den Mund, um zu protestieren, doch dann sah sie, wie sich die Köpfe der anderen zu ihr drehten, also machte sie mit. Die Musik setzte wieder ein. Nach einer Weile wurde die Lautstärke abrupt gedrosselt, und alle sprangen auf die Nummer. Lucky blickte nach unten. Sie stand auf der Sechsundzwanzig.


  Der Mann in der Mitte zog einen Tischtennisball aus dem Zylinder und verkündete freudestrahlend: »Nummer fünfundzwanzig!«


  Die Frau vor Lucky brach in lautes Jubelgeschrei aus und tänzelte zum Kuchentisch, wo sie sich einen rosa Kuchen mit Lavendelblüten aussuchte, während Luckys rasender Puls langsam wieder herunterfuhr.


  Um nur ja keine Aufmerksamkeit zu erregen, verließ sie mit den anderen Verlierern verunsichert den Raum. Sie musste irgendwie zurück auf den Parkplatz gelangen und den Kerl vom Auto aus aufspüren. Gerade nahm sie ihren Trostpreis entgegen, einen kleinen grünen Außerirdischen, als sie eine Männerstimme sagen hörte: »Hallo, Mrs.Trent.«


  Lucky atmete scharf ein und drehte sich um. Vor ihr stand ein angespannt wirkender Dave DeForest. Eine Frau hatte sich bei ihm untergehakt, offenbar die Gemahlin, die es doch noch geschafft hatte.


  »Hi«, begrüßte Lucky die beiden.


  »Wie gefällt Ihnen unsere Spaßnacht?«, fragte DeForest. Der Griff seiner Frau wurde fester.


  Sie tat Lucky beinahe leid. »Sie macht– Spaß.« Auch ihr Lächeln wirkte angespannt. Smalltalk war noch nie ihr Ding gewesen.


  DeForest schien das nicht zu bemerken, oder aber es störte ihn nicht. »Die Spaßnacht zu organisieren bedeutet stets eine Menge Arbeit. Alle denken immer, dass die Kids lieber zu Hause bleiben und Videospiele spielen, aber das ist nicht so, sie kommen gern her.«


  Seine Frau grub ihre Nägel in seinen Arm. »Es war wichtig, dass wir uns alle treffen und Spaß haben, nach dem, was letzte Woche passiert ist«, sagte sie, wobei sie Lucky argwöhnisch musterte. Das war gar nicht gut. »Haben Sie einen Jungen oder ein Mädchen auf der Schule?«


  »Patti, nun quetsch Mrs.Trent doch nicht so aus.«


  »Das tue ich gar nicht«, protestierte sie, aber Lucky entfernte sich bereits mit einem entschuldigenden Lächeln.


  In dem Bestreben, die Aura des Mannes wahrzunehmen, schlenderte sie noch über eine halbe Stunde durch die Gänge und spähte in zahlreiche Klassenzimmer, ohne jedoch hineinzugehen. Sie sah den Kindern zu, die mit Saugnapfpfeilen auf ein Bullenauge schossen oder mit Fischernetzen und Angeln um Spielzeuge kämpften.


  Seinen Geruch konnte sie nirgendwo ausmachen, also kehrte sie zum Eingang zurück und ging hinaus, besorgt, eine große Chance vertan zu haben.


  Als sie durch die Tür trat, traf sie der Geruch wie ein Schlag ins Gesicht.


  Aufmerksam blickte sie sich um und sah einen Mann auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes in eine schwarze Limousine steigen. Lucky sprang hinter eine der Säulen, die das Vordach stützten, damit er sie nicht bemerkte. Er durfte sich auf keinen Fall an sie erinnern, wenn sie ihn später überraschen würde.


  Er ließ den Motor an und rollte Richtung Ausfahrt. Lucky senkte den Kopf und ging eilig zu ihrem Nissan. Der Kerl saß in einem Lexus. Und er schien es verdammt eilig zu haben.


  Die letzten paar Meter rannte sie. Sprang in den Nissan, rammte den Schlüssel in die Zündung und startete den Motor. Dann folgte sie ihm. Bog auf die Straße ein und nahm dieselbe Richtung, die er eingeschlagen hatte, bemüht, die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten.


  An einer Kreuzung sah sie ihn erst nach links, dann nach rechts abbiegen. Seine Heckscheinwerfer leuchteten in einigem Abstand vor ihr auf. Wenn es denn seine Heckscheinwerfer waren. Vorsichtig setzte sie ihre Verfolgung fort.


  Als sie sich näher heranwagte, stellte sie fest, dass sie sich getäuscht hatte. Es war nicht der Lexus.


  »Verdammter Mist!«


  Panisch blickte sie sich um. Plötzlich entdeckte sie weitere Scheinwerfer, vor dem Wagen, dem sie gefolgt war. Der Lexus! Leise vor sich hin fluchend überlegte sie, wie sie unauffällig an der lahmen Schnecke vor ihr vorbeiziehen konnte. Verdammt, verdammt, verdammt! Sie durfte ihn nicht verlieren! Sie wollte nicht wieder zur Twin Oaks zurückkehren, nie wieder! Sie musste ihn jetzt finden!


  Und dann setzte der Wagen vor ihr den Blinker und ordnete sich quälend langsam auf der Linksabbiegerspur ein. Lucky drückte aufs Gas und sah, wie die Tachonadel nach rechts schnellte. Knapp über dem Tempolimit. Das war gefährlich, aber sie musste es riskieren.


  Der Lexus wartete nicht auf sie. Ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, als sie ihm hinterherfuhr, sorgfältig darauf bedacht, die Lücke zwischen den beiden Fahrzeugen nicht kleiner, aber auch nicht größer werden zu lassen. Als er auf den Freeway auffuhr, war sie zehn Wagenlängen hinter ihm. Inzwischen ging ihr Atem wieder etwas ruhiger.


  Wohin fährst du, Scheißkerl?


  Plötzlich heulte eine Polizeisirene hinter ihr auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Großer Gott! Sie würde die Cops abhängen müssen, durfte sich auf keinen Fall anhalten lassen. Nicht mit den Waffen. Nicht mit den Süßen Träumen.


  Die Lichter zuckten hinter ihr durch die Dunkelheit. Rote und blaue Blitze.


  »Scheiße!« Lucky glaubte, in Ohnmacht zu fallen. Nein. Das durfte doch nicht wahr sein!


  Mit trockenem Mund drückte sie aufs Gas.


  Wiu-wiu-wiu! Auf einmal scherte der Polizeiwagen aus und überholte.


  Vor Schreck und Erleichterung schnappte Lucky nach Luft. Plötzlich wurde der Lexus langsamer. Lucky musste auf die Bremse treten. Verflixt! Sie ließ sich zurückfallen und fragte sich, ob der Kerl bemerkt hatte, wie dicht sie ihm aufgefahren war. Ihr Herz raste, und ihr war leicht übel von zu viel Adrenalin.


  Offenbar war er genauso erschrocken über das plötzliche Aufheulen der Polizeisirene wie sie, denn nun fuhr er langsamer, mit gleichmäßiger Geschwindigkeit, so dass es leicht war, ihm zu folgen.


  Als er vom Freeway auf eine der Hauptzufahrtsstraßen ins Zentrum von Laurelton einbog, ließ sie sich noch weiter zurückfallen. Sie sah, wie er vor dem Eingang des Bad Dog Pub abbremste, fuhr um die Ecke und parkte in einer Seitenstraße mit Ausblick auf den Parkplatz. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn jetzt schon stellen sollte. Zu gefährlich. Vorerst brauchte sie definitiv nähere Informationen über den Kerl, der gerade aus dem Wagen stieg und im Pub verschwand.


  Ihre Gedanken wanderten zu Stefan Harmak. Einerseits war es gut, dass er bei seiner Mutter wohnte, denn das erschwerte es ihm, ein heimliches Doppelleben zu führen. Trotzdem, sie durfte sich nicht darauf verlassen, dass er stillhielt, seinen Bedürfnissen nicht nachgab. Wieder einmal hätte sie sich dafür treten können, dass sie ihm keine Überdosis verabreicht hatte. Würde ihr zu Ohren kommen, dass er sich an einem Mädchen vergriffen hatte, würde sie sich dafür verantwortlich fühlen. Nein, das könnte sie sich nie verzeihen. Sie hätte ihn umbringen sollen. Unbedingt.


  Plötzlich sah sie den Mann aus dem Black Dog herauskommen, allein. Er war nicht lange in dem Pub geblieben. Was hatte das zu bedeuten? Dass er hier nicht den Aufriss machen konnte, nach dem er suchte?


  Hm.


  Sie folgte ihm durch den immer spärlicher werdenden Verkehr in ein Wohngebiet. Als er in eine langgezogene Zufahrt einbog, fuhr sie vorbei und kurvte im Zickzack durch mehrere Seitenstraßen, bevor sie den Wagen am Gehsteig parkte. Sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich umzukleiden, deshalb zog sie einfach das wuchtige Sweatshirt über die Bluse und schnappte sich ihre Turnschuhe. Um keine Zeit zu verschwenden, sprang sie barfuß aus dem Wagen und rannte in Richtung seiner Zufahrt, mehreren Pfützen ausweichend, die sich nach einem Schauer auf dem Gehweg gebildet hatten.


  Das Grundstück war von einer Backsteinmauer umgeben, die gleichzeitig die Grenze zu den Nachbarn bildete. Geduckt hastete Lucky auf der anderen Seite der Mauer durch das nasse, kalte Gras und hoffte inständig, dass die Nachbarn keinen Hund besaßen. Nach etwa zwei Dritteln der Zufahrt wich die Mauer einem Maschendrahtzaun. Hier endete das Grundstück der Nachbarn. Dahinter lag offenes Feld. Lucky konnte das Haus des Bastards erkennen, ein schickes einstöckiges Gebäude mit freistehender Garage, die durch einen Durchgang mit der Hintertür verbunden war. Das Garagentor war geschlossen, vermutlich parkte der Lexus darin. Vor dem Haus stand noch ein anderes Fahrzeug, ein Kombi.


  Aus einem der Zimmer drang Licht, aber von hier aus konnte sie nicht viel erkennen. Rasch warf sie ihre Turnschuhe ins Gras, stieg mit ihren nassen Füßen hinein und bückte sich, um sie zuzubinden. Dann kletterte sie vorsichtig über den Zaun, der zum Glück nicht hoch war. Auf der anderen Seite rutschte sie auf dem nassen Gras aus. Der Ärmel ihres Sweatshirts verfing sich im Maschendraht und riss mit einem lauten Ratschen. Hoffentlich war kein Stofffetzen hängen geblieben!


  Vorsichtig schlich sie näher, um besser durchs Fenster spähen zu können, wobei sie sich seitlich der strauchbestandenen Zufahrt hielt, damit sie ja nicht entdeckt wurde.


  Zu ihrer Überraschung erblickte sie den Kerl im Wohnzimmer, in den Armen einer mittelalten Frau. Sie löste sich gerade lächelnd von ihm, um ihm lebhaft etwas zu erzählen. Er war zurückhaltender, seine Körpersprache schwer zu deuten.


  Einen Augenblick lang fragte sich Lucky, ob sie den Falschen herausgepickt hatte. Sie rief sich sein Äußeres vor Augen. Er war ebenfalls im mittleren Alter, hatte ein ausgeprägtes Kinn, gleichmäßige Gesichtszüge und noch immer volles Haar. Sah recht gut aus, soweit sie das beurteilen konnte.


  Plötzlich schaute er aus dem Fenster. Sie sprang hinter einen Strauch und hielt den Atem an vor Schreck. Er war der Richtige. Das spürte sie. Sie wusste nicht, was mit der Frau lief, aber ihr Radar hatte sie noch nie getäuscht.


  Aus der Ferne hörte sie das schwermütige Heulen eines Kojoten. Wieder sträubten sich die Härchen auf ihren Armen. Als die Frau seine Hand nahm und ihn außer Sichtweite zog, verschwand Lucky vollends in der Dunkelheit. Vorsichtig schlug sie sich durch die Sträucher entlang der Zufahrt, dann lief sie leichtfüßig über die gewundene asphaltierte Fahrbahn zur Straße, wo sie ein langsameres Tempo anschlug und zu ihrem Sentra zurückkehrte.


  Die Uhr in ihrem Kopf fing laut an zu ticken. Die Sekunden verstrichen rasend schnell.


  Zeit, sich um Stefan Harmak zu kümmern, dachte sie, stieg ein und lenkte den Wagen zum Haus seiner Mutter.


  
    [home]
  


  Kapitel zwölf


  September nippte an einem Glas Rotwein und sah zu, wie Jake draußen im Regen am Grill stand und die Steaks wendete. Es nieselte mehr, als dass es richtig prasselte– wie so häufig in Oregon.


  Kurz darauf öffnete er die Schiebetür, die graue Sweatshirt-Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und betrat das Haus, begleitet von einem heftigen Windstoß. »Fast geschafft«, erklärte er und griff nach seinem eigenen Glas.


  »Meins bitte nicht zu sehr durch«, bat September.


  »Auf keinen Fall.« Er grinste, als sie eine Augenbraue in die Höhe zog. Beim letzten Mal, als er gegrillt hatte, war er abgelenkt worden, und ihr Steak hatte sich in die sprichwörtliche Schuhsohle verwandelt.


  »Dann erzähl mal, was Pauline Kirby gesagt hat«, forderte er sie auf.


  »Erst wenn du die Steaks reingeholt hast.«


  »Hm.« Jake nahm einen weiteren Schluck Wein, dann kehrte er auf die Terrasse zurück und beäugte kritisch das Grillfleisch.


  September hatte keine Lust, über die unersättliche Reporterin zu sprechen, die sie angerufen hatte, gerade als sie zur Arbeit fahren wollte. Kirby wollte Informationen über Stefan Harmak, weshalb sie sich an September gewandt hatte, ihre Verbindungsfrau zum Department. Erst vor kurzem hatte Lieutenant D’Annibal September zum Gesicht des Departments erklärt, um die guten Beziehungen der Polizei von Laurelton zur Presse zu unterstützen, wodurch sich September vorkam wie das buchstäbliche Opferlamm.


  »Ich habe Wes den Wölfen zum Fraß vorgeworfen«, gab sie durch den Spalt in der Schiebetür zu, den Jake offen gelassen hatte. Sie beobachtete, wie er mit einer Grillgabel die Steaks auf einen Teller häufte, den Kopf eingezogen gegen den Nieselregen, bevor er eilig ins Wohnzimmer zurückkehrte und die Tür fest hinter sich zuschob.


  »Wie hast du das denn gemacht?«, fragte er.


  »Ich habe der Rudelführerin erzählt, dass Wes den Überfall auf Stefan untersucht. Dass ich deshalb den Ballonni-Fall neu aufrolle, hab ich erst mal außen vor gelassen.«


  »Wes kann damit umgehen.«


  »Ich weiß, aber seine OP liegt noch nicht lange zurück. Das Letzte, was er braucht, ist Pauline, die ihm Feuer unterm Hintern macht.«


  »Was für eine Vorstellung!«


  September grinste schief. »Dazu wird es aber nicht kommen. Sie will eh nur mit mir sprechen.«


  »Du bist eben ihr Liebling.« Jake schmunzelte.


  »Das ist D’Annibals Schuld. Er hat mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, und jetzt denkt die Oberwölfin, dass sie nur mit mir reden soll.« September holte eine Schüssel mit Salat aus dem Kühlschrank, den sie vorhin angemacht hatte, und stellte ihn auf den Tisch. Jake füllte ihre Weingläser nach. Es war schon nach neun, als sie endlich am Küchentisch saßen. September schnitt ihr Steak an und probierte ein Stückchen, das ihr förmlich auf der Zunge zerging.


  »Hmmm! Jetzt hast du den Dreh richtig raus«, seufzte sie genießerisch.


  »Ja?«


  »Ja.«


  September spürte, wie die Spannung aus ihren Schultern wich. Sie hatte Jake nicht alles über den Anruf von Pauline Kirby erzählt. Es lag nicht nur an D’Annibal, dass sie sich an September festgebissen hatte. Seit dem Interview, das September ihr vor einiger Zeit gegeben hatte, schien sie zu glauben, dass ein besonderes Bündnis zwischen ihnen bestand, zumindest bezog sich Kirby stets darauf, wenn sie etwas vom LPD wollte, und heute wollte sie Informationen über Stefan Harmak. September hatte sich gewappnet, damit gerechnet, dass Pauline die Verbindung zwischen Stefan und ihr herstellte, aber das hatte sie nicht getan. Vielleicht wusste sie tatsächlich noch nichts davon, vielleicht spielte sie mit ihr, was durchaus zu ihren Taktiken zählte.


  »Sie hat mir jede Menge Frage über das Feuer in der Garage von Schloss Rafferty gestellt«, berichtete sie. »Ich dachte, das kann doch gar nicht wahr sein. Was interessiert sie das Feuer? Vielleicht ist doch etwas dran an Julys Theorie. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass das nur ein Aufhänger war. So wie man sich bei guten Freunden nach deren privaten Lebensumständen erkundigt.«


  »Ach. Und auf was war sie wirklich aus?«, fragte er.


  »Auf das, was alle wissen wollen: ob das, was Stefan passiert ist, mit dem Ballonni-Fall zusammenhängt. Wie ich schon sagte: Ich habe versucht, sie an Wes zu verweisen, aber darauf ist sie nicht eingegangen. Als ich sie hingehalten habe, hat sie mir Fragen über das Suizidopfer gestellt, Carrie Lynne Carter.«


  »Dann war es also definitiv Selbstmord?«, erkundigte sich Jake.


  »Es sieht so aus. Pauline fischt im Trüben, in der Hoffnung, über mich auf etwas zu stoßen, was sie ausschlachten kann, aber im Grunde geht es ihr um Stefan.«


  »Du glaubst, sie weiß nichts von eurer verwandtschaftlichen Beziehung?«


  »Nein. Das hat sie nicht aufs Tapet gebracht, deshalb gehe ich davon aus. Und von mir wird sie das ganz bestimmt nicht erfahren. Verna, Stefan und ich sind nicht gerade Freunde.« Sie leerte ihren Teller und griff nach ihrem Weinglas, dann stand sie auf und ging hinüber zur Spüle. »Sie wird davon ausgehen, dass ich ihr diese kleine Tatsache absichtlich verschweige, wenn sie irgendwann davon erfährt.«


  »Das tust du doch auch.« Jake folgte ihr und half ihr, die Spülmaschine zu laden. Anschließend wischte September den Tisch ab, während Jake sich mit einer Stahlbürste am Grill zu schaffen machte.


  Als sie fertig waren, gingen sie mit ihren Weingläsern ins Wohnzimmer. September machte es sich der Länge nach auf der Couch bequem, Jake fläzte sich in den Sessel vor dem riesigen Fernseher, dann sahen sie sich an und lachten. In gespieltem Entsetzen sagte Jake: »O Gott, wir benehmen uns wie ein altes Ehepaar.«


  »Stimmt nicht, das ist bloß wegen meiner Schulter«, protestierte September vehement. »Sobald ich wieder hundertprozentig auf dem Damm bin, werde ich dir das Gegenteil beweisen.«


  »Ach… und wie?«


  »Ich werde mit dir um den Fernsehsessel kämpfen.«


  »Da wirst du den Kürzeren ziehen«, warnte er sie.


  »Weißt du, Jake, ich tue doch nur so. Ich bin viel stärker, als ich aussehe.«


  »Aber sicher doch.«


  »Du glaubst mir nicht?«


  Er sah sie an. Seine Augen funkelten vergnügt. Leicht außer Atem lächelte September ihn an. Manchmal konnte sie kaum glauben, dass Jake und sie zusammen waren und dass sie bei ihm einzog.


  Der Wein machte sie angenehm träge, und als Jake den Fernseher anstellte, wanderten ihre Gedanken zur Arbeit und spielten noch einmal all die Fälle durch, mit denen sie befasst war, mitsamt den losen Enden. Gerade als sie eindöste, klingelte irgendwo im Haus ein Handy. Mit einem Schlag war sie hellwach, doch dann fiel ihr auf, dass es Jakes war, nicht ihres.


  Sein Telefon lag noch in der Küche. Seufzend stand er auf, um dranzugehen. September drehte sich auf die Seite und schaute auf den Fernseher. Jake hatte den Ton leise gestellt, wahrscheinlich um sie nicht beim Einschlafen zu stören, so dass sie hören konnte, wie er sich meldete.


  »Hallo«, sagte er so zurückhaltend, dass September unweigerlich die Ohren spitzte. »Loni, ich kann jetzt wirklich nicht reden.« Eine Pause. »Nun, dieses Wochenende habe ich etwas vor, aber vielleicht nächste Woche.«


  Jakes Ton klang höflich, aber desinteressiert. Es war klar, dass er versuchte, sie abzuwimmeln. September gab sich Mühe, ihre Besorgnis wegen Jake und Loni zu unterdrücken. Allerdings schien Jake wirklich nicht mit ihr reden zu wollen, und zwar nicht nur, weil September nebenan auf dem Sofa lag.


  Offensichtlich bemerkte das auch Loni, denn Jake schwieg erneut, bevor er sagte: »Ich stehe an diesem Wochenende nicht zur Verfügung. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.« Dann: »Sicher. Ruf einfach an.« Nach mehreren Anläufen, sich zu verabschieden, legte er endlich auf.


  Ein paar Minuten später kehrte er mit einem vollen Glas Wein zurück. »Hast du das gehört?«, fragte er.


  »Loni möchte sich mit dir treffen.«


  »Mannomann…« Er schüttelte den Kopf. Sein Blick fiel auf ihr leeres Glas. »Ich schenke dir schnell nach.«


  »Nein, danke.« Sie setzte sich auf. »Ich glaube nicht, dass ich noch ein Glas vertrage. Ich schlafe ja jetzt schon ständig ein.«


  »Dann schlaf. Erhol dich. Morgen ist schließlich der große Umzugstag.« Er kam zu ihr, bückte sich und küsste sie, dann schloss er sie in die Arme. »Bitte reg dich nicht über sie auf.«


  »Ich rege mich nicht auf«, flunkerte sie.


  »Tust du doch.«


  »Jetzt unterstell mir bitte nichts.«


  »Okay, dann regst du dich eben nicht über Loni auf.« Er schob sie ein Stück weit von sich und schaute ihr in die Augen.


  »Ach, Mist«, murmelte September, was ihn zum Lachen brachte.


  »Irgendwann wird sie’s kapieren«, versicherte er ihr.


  »Hoffentlich.«


  »Ich meine es ernst.« Er küsste sie auf den Mund, dann sagte er leichthin: »Aber vielleicht muss ich dich heiraten, um ihr klarzumachen, dass wir zwei zusammengehören.«


  »Wer sagt denn, dass ich dich heirate?«


  »Willst du mich heiraten?«


  Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Nein.«


  »Willst du doch.«


  »Du bist ein arrogantes Schlitzohr«, murmelte sie.


  »Ach, komm schon. Wenn die Zeit gekommen ist, sagst du doch ja, oder?«


  »Wovon redest du? Muss ich mir etwa Sorgen machen?«


  »Sorgen«, wiederholte Jake abfällig. »Das ist nicht das richtige Wort. Ich würde eher von erwartungsvoller Vorfreude sprechen.«


  »Ist das denn etwas, worauf ich mich freuen sollte?«


  Er sah sie durchdringend an. Langsam verschwand das Lächeln von seinen Lippen. »Ja«, sagte er und wandte sich der Fernbedienung zu, um durch die Kanäle zu zappen, während September von einer Woge der Glückseligkeit davongetragen wurde.


  
    * * *
  


  Graham war krank vor Furcht und Erregung und einem latenten Verlangen– Nachwirkungen seiner Begegnung mit Jilly, die er auf Daria zu übertragen versuchte. Die Furcht rührte daher, dass er nicht wusste, ob er seinen Mann stehen könnte, wenn Daria ihn zu sehr bedrängte. Es war ein schmaler Grat zwischen Fantasie und Realität, und er hatte Angst, dass seine Fantasie im Angesicht der Realität versagte.


  Sie war überraschend nach Hause gekommen, was ihm beinahe einen Herzinfarkt beschert hatte. Was, wenn sie ihn mit einem Mädchen im Bett erwischt hätte?


  Diese Vorstellung verfolgte ihn, seit er nach Hause gekommen war und sie im Esszimmer vorgefunden hatte, wo sie auf ihn wartete. Ihr Gepäck stand auf dem Fußboden, und er hatte sie mit viel zu schriller Stimme gefragt: »Wie kommst du denn hierher?«


  »Mit dem Taxi«, hatte sie erwidert und war auf ihn zu geschlendert, doch er hatte sich abgewandt und war ins Wohnzimmer zurückgewichen, da er dringend etwas Raum brauchte. Sie hatte ihn vor dem Fenster erwischt, ihn umarmt und geküsst.


  »Ich meinte… wieso bist du denn schon wieder zurück?«, stammelte er.


  »Das erzähle ich dir später. Wie ich sehe, bist du mit meinem Auto gefahren statt mit deinem alten Kombi«, fügte sie mit mildem Tadel hinzu.


  Der Chrysler hatte seinem Dad gehört, bevor Graham ihn übernommen hatte. So alt war der Wagen noch gar nicht, aber er war eben ein Kombi. Graham liebte Sportwagen, und er war fest entschlossen, einen zu besitzen. Im Augenblick hatte er nur einfach nicht das Geld dafür. Er hatte sein Geld in ein nach dem Schneeballsystem funktionierendes Geschäftsmodell gesteckt und kämpfte noch immer mit den Folgen.


  »Komm schon«, sagte sie, fasste seine Hand und zog ihn hinter sich her.


  Sein Puls schoss in die Höhe, als er sah, dass sie in Richtung Schlafzimmer strebte– würde sie den Samenfleck bemerken, den er nur flüchtig von der Decke gewischt hatte? Er ließ ihre Hand fallen, entschuldigte sich und eilte in die Küche. Einen Augenblick später folgte sie ihm mit fragendem Blick, und er dachte schon, sie sei ihm auf die Schliche gekommen. Dann aber sagte sie: »Ich habe Hunger. Ist etwas im Kühlschrank?«


  »Ähm… Pizzareste?«


  »Gut. Egal, was.« Sie legte ein Stück Pizza auf einen Teller und stellte ihn in die Mikrowelle, dann zog sie die Edelstahlkanne aus der Kaffeemaschine und machte sich daran, ihr grauenvolles Gebräu aufzusetzen.


  Seine Kehle schnürte sich zusammen, als sie auf einmal bemerkte: »Der Fußboden klebt.«


  Er antwortete nicht. Tat so, als hätte er ihre Worte nicht gehört oder interessierte sich nicht dafür.


  Doch sie beharrte: »Was hast du verschüttet?«


  »Ach, bloß ein bisschen Limonade.«


  »Seit wann machst du Limonade?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich wollte uns Zitronendrops machen…«


  »Na, da schau her!«, rief sie amüsiert, was ihm schrecklich unter die Haut ging.


  Nach der Pizza dachte er beinahe, er hätte es geschafft, aber dann, wie magnetisch angezogen, ging sie hinüber zum Kamin, nahm die Maori-Figur in die Hand und betrachtete sie einen Moment mit liebevollem Blick.


  Verdammter Mist! Er dachte, er würde sterben. Stattdessen stolperte er in die Diele und sah sich panisch nach irgendwelchen verräterischen Spuren um: einem Blutstropfen, einem langen Haar, irgendetwas, was er übersehen hatte.


  Allerdings führte das nur dazu, dass sie ihm folgte, wodurch sie dem Schauplatz des Verbrechens noch näher kam. Er erstarrte, als sie plötzlich die Arme um seine Mitte schlang, sich an ihn drückte und schnurrte: »Ich habe all das hier so vermisst, und am meisten dich.«


  Dabei war sie keine drei Tage fort gewesen.


  »Ich habe dich auch vermisst«, log er, während seine Augen den Fußboden vor der Haustür scannten.


  Sie liebkoste seinen Nacken, aber er war nicht bei der Sache. Die Rädchen in seinem Gehirn ratterten. Jilly wurde offenbar nicht vermisst. In den Nachrichten war nichts über ihr plötzliches Verschwinden gesagt worden. Vielleicht würde sie nie als vermisst gemeldet werden. Vielleicht dachte der Trottel, der sie mitgenommen hatte, sie sei nach Hause gegangen, wo immer das sein mochte, und sorgte sich nicht um sie. Er schien nicht unbedingt erpicht darauf gewesen zu sein, dass sie blieb. Vielleicht lebte sie allein, und es würde Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, bis mal wieder jemand an sie dachte.


  Vielleicht, vielleicht, vielleicht…


  Aber das war Unsinn. Das machte er sich bloß vor. Es wäre besser, er würde sich nicht selbst belügen. Das war einfach zu gefährlich. Sie war in der sechsten Klasse seine Schülerin gewesen, das musste man sich mal vorstellen! Vor zehn Jahren war sie auf die Twin Oaks gegangen. Großer Gott, vor zehn Jahren! Auf einmal kam er sich alt vor, und jetzt, mit IHR, fühlte er sich noch älter.


  Und was Jilly anbetraf… Natürlich würde irgendwer irgendwann merken, dass sie verschwunden war– vielleicht gerade jetzt, in diesem Moment, knapp vierundzwanzig Stunden, nachdem er sie im Gulliver aufgelesen hatte. Was dann? Ihre Spur würde vom Gulliver zu dem Kerl mit dem BMW führen. Mark, der Barkeeper, würde sich an ihn erinnern, aber er hatte die Bar ohne sie verlassen, und er hatte dafür gesorgt, dass Mark das mitbekam.


  Sie war mit ihrem Freund– oder wer immer dieser Thomas war– davongefahren. Niemand wusste von ihm, also musste er sich keine Gedanken machen. Aber wenn die Cops Thomas’ Geschichte, er habe sie auf dem Parkplatz vor seinem Wohnhaus zurückgelassen, Glauben schenkten und Mark zu viel redete, würden sie anfangen, tiefer zu bohren, und dann–


  »Graham«, unterbrach Daria seine wild galoppierenden Gedanken.


  »Was ist?«, fragte er gereizt. Alles an ihr trieb ihn an den Rand des Wahnsinns.


  »Ich rede mit dir. Meine Güte, wo bist du eigentlich?« Sie fuchtelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum und schnippte mit den Fingern. Obwohl sie dabei lächelte und ihn offensichtlich neckte, hätte er ihr am liebsten mit der Faust die Zähne eingeschlagen.


  »Hier bin ich. Was dachtest du denn?«


  »Du musst mir nicht gleich den Kopf abreißen. Ich dachte ja nur, du würdest dich etwas mehr freuen, mich zu sehen.«


  Sie sah ihn vielsagend an, die Brauen kokett in die Höhe gezogen, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie bereit war. Graham ignorierte ihre Signale und erkundigte sich stattdessen erneut, warum sie schon so früh zurück sei. Einerseits wollte er das wirklich gern wissen, andererseits verschaffte es ihm Zeit, sich auf sie einzustellen, denn sie erwartete ganz offensichtlich, dass er seinen Mann stand.


  »Louisville hat abgesagt«, erklärte sie und schürzte die Lippen. »Angeblich zu geringes Interesse. Für mich bedeutet das allerdings, dass die Veranstalter nicht genug Werbung gemacht haben. Wie dem auch sei, ich habe in Phoenix einfach kehrtgemacht, um dich zu überraschen.«


  »Und was ist mit San Antonio?«


  »Das findet doch erst nächste Woche statt, Liebling«, tadelte sie ihn. »Du musst wirklich deine Ohren aufsperren.«


  Er und seine Ohren aufsperren? Was für ein Unsinn. War es nicht vielmehr so, dass sie ihn absichtlich in die Irre führte? Um ihn auf die Probe zu stellen? Sollte sie tatsächlich dieses Spielchen spielen, wurde der Einsatz von Minute zu Minute höher.


  Was dazu führte, dass sein Schwanz urplötzlich in die Höhe schnellte und er sie tatsächlich vögeln wollte. Gut. Das Zirkuspferdchen wurde zum Hengst. Er würde seinen Mann stehen können, und zwar mit allen Schikanen.


  Aber nicht im Schlafzimmer. Er wollte sie auf den Dielenboden stoßen, genau dorthin, wo Jilly gelegen hatte. Mit diesem Vorsatz schnappte er sie und schloss sie in die Arme.


  »Wow, Süßer«, schnurrte sie. Ihm drehte sich der Magen um bei ihrem Kätzchengetue, und er musste sich alle Mühe geben, sich vor Augen zu rufen, wie Jillys kindlicher Körper zusammensackte und reglos liegen blieb.


  »Was machst du?«, murmelte Daria, als er sie zu ebenjener Stelle zerren wollte.


  »Pscht…«


  »Zum Schlafzimmer geht’s da lang.« Sie deutete mit dem Kopf in die entgegengesetzte Richtung.


  Als wüsste er das nicht. Zorn flammte in ihm auf, und er musste sich sehr beherrschen, um sie nicht zu schlagen. Mit angespannter Stimme stieß er hervor: »Ich will dich hier. Und jetzt halt die Klappe.«


  Sie blinzelte überrascht, doch dann gurrte sie: »Na klar, Romeo. Lass mich nur schnell die Jalousien schließen.«


  Sie löste sich aus seinen Armen und ließ die Jalousien herunter, was ihm eine kurze Atempause verschaffte. Er dachte daran, wie er die Maori-Figur gepackt und auf Jillys Schädel geschlagen hatte– bei offenen Jalousien. Allerdings war es unwahrscheinlich, dass ihn jemand dabei beobachtet hatte, denn Darias Haus lag am Ende einer langen, kurvenreichen privaten Zufahrtsstraße. Nein, es war nicht nur unwahrscheinlich, es war nahezu ausgeschlossen.


  Und was, wenn ihn doch jemand gesehen hatte?


  Eisige Furcht durchrieselte ihn, was seinen Schwanz nur noch härter machte. Sobald die Jalousien geschlossen waren, packte er Daria erneut und wirbelte sie zu sich herum.


  »He«, japste sie überrascht.


  Bevor sie protestieren konnte, schob er sie gegen die Wand in der Diele und drückte sich an sie, ließ sie seinen steinharten Schwanz spüren.


  »Baby«, flüsterte sie erregt. Er konnte es nicht länger ertragen… stieß sie zu Boden. Sie glitt mit dem Rücken an der Wand hinunter, als sei sie aus Wachs, und er setzte sich auf sie, schob ihren Rock hoch und fuhr mit der Hand ihren Oberschenkel entlang. Nach einem kurzen Kampf mit ihrem Höschen streifte er es ihr bis auf die Knöchel und machte sich daran, seinen Reißverschluss zu öffnen. Geschafft.


  Grunzend packte er ihren Hintern und hob ihre Hüfte an. Sie schnappte nach Luft, als er in sie stieß.


  Jilly… Jilly… Molly…


  Sie stöhnte und zuckte und klammerte sich an ihn. Er wollte nicht, dass sie so aggressiv war, wollte, dass sie damit aufhörte.


  »Ulysses«, keuchte sie.


  Sein erster Vorname. Der Name, den er verabscheute und deshalb nie benutzte. Er presste seine Hand auf ihren Mund und pumpte hart und schnell in sie hinein. Vor seinem inneren Auge erschien Molly mit ihren sanften grünen Augen und den süßen Zöpfchen. Laut stöhnend ergoss er sich in sie…


  In SIE.


  Gerade als ihm diese hässliche Wahrheit bewusst wurde, biss sie ihn in den Daumen.


  Vor Schmerz laut aufheulend, zog er sich aus ihr zurück. »Du hast mich gebissen, du Miststück!«


  Sie kämpfte sich unter ihm hervor auf die Füße und riss ihr Höschen hoch. »Und du hättest mich beinahe erstickt!«, schrie sie, dann brach sie in Tränen aus. »Raus hier! Raus aus meinem Haus, verdammt noch mal!«


  »Oh, Baby…« Sofort bereute Graham, was er getan hatte. Hoffentlich meinte sie nicht, was sie sagte.


  »Nenn mich nicht Baby. Hau ab.« Sie taumelte Richtung Küche. Graham schloss eilig seinen Reißverschluss und stolperte hinter ihr her.


  »Es tut mir leid«, sagte er und redete sich ein, er spräche mit Jilly. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du redest, wollte dich nur stöhnen hören.«


  »Ich konnte nicht atmen!«


  »Es tut mir so leid!«


  Ihr Gesicht war rot und fleckig von Tränen. Sie starrte ihn mit waidwundem Blick an. Er spürte, wie er ungehalten wurde, aber es gelang ihm, seinen betroffenen Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten.


  »Das war nicht meine Absicht.«


  »Was war dann deine Absicht?«, fragte sie leicht besänftigt.


  »Dich zu lieben«, log er und verfolgte mit verstecktem Erstaunen die Verwandlung, die in ihr vorging. Nachdem sie ihn gerade noch vor die Tür hatte setzen wollen, schmolz sie nun dahin– bereit, es noch einmal mit ihm zu treiben. »Dann zeig’s mir«, flüsterte sie, packte mit beiden Händen sein Hemd und zerrte ihn von der Diele ins Schlafzimmer. »Zeig mir, wie sehr du mich liebst.«


  Sie trat mit dem Fuß die Tür hinter ihnen zu und stieß ihn aufs Bett. Das würde nicht funktionieren, das wusste Graham. Sie durfte nicht die Kontrolle übernehmen. Das Zirkuspferdchen wäre nicht in der Lage, den Hengst zu geben.


  Aber dann zog sie seine Hose herunter, seine Unterhose, und nahm seinen Schwanz in den Mund. Er schloss die Augen und dachte an Jilly… und dann an Molly… und an das Mädchen aus Mrs.Pearce’ Klasse, das Lippen hatte wie eine Rosenknospe… Wie hieß die Kleine noch gleich?


  
    [home]
  


  Kapitel dreizehn


  Stefan fuhr ziellos im Wagen seiner Mutter um die Mall herum. Heute Abend fand die Spaßnacht statt, fiel ihm ein, und seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, weil er nicht hingehen konnte, aus Furcht, man würde ihn anstarren. Er fühlte sich schwach und verletzlich und gleichzeitig wütend wie ein Tier in der Falle. Dieser Detective– Pelligree– ließ nicht locker, rief immer wieder an. Auch die Medienleute gaben nicht so schnell auf, und obwohl sie nicht länger vor seiner Türschwelle kampierten, waren sie doch immer noch auf der Jagd nach einer Story. Und dann war da noch seine Mutter, die ihn unablässig wegen des Vans piesackte. Herrgott noch mal! Am liebsten hätte er sich umgebracht.


  Er konnte nicht an die Schule zurückkehren, wo er im Zentrum des allgemeinen Interesses stünde, außerdem wollte diese dämliche Lesbe Lanzenby ihn auch gar nicht dahaben. Das war ihm klar. Er hatte mitbekommen, wie der Rest der Lehrerschaft, allen voran DeForest und Maryanne, ihn angeschaut hatte. Als würde etwas mit ihm nicht stimmen. Als wäre er ein Aussätziger. Der das alles selbst verschuldet hatte.


  Wer war die Schlampe, die ihn gefesselt hatte? Warum hatte sie ihm das angetan? Wenn er sie fände, würde er sie umbringen. Eigenhändig. Würde sie packen, gegen die Wand schleudern und ihr das Genick brechen, vielleicht würde er sie auch in ein dunkles Versteck sperren und sie einfach verhungern lassen. Ihr den Schmerz zufügen, den sie ihm zugefügt hatte.


  Warum? Warum bloß? Er hatte doch gar nichts getan!


  Ich will, was ich nicht haben kann.


  Sie hatte seine Gedanken gelesen, dachte er mit einem Anflug eiskalter Furcht. Sie hatte direkt in sein Herz geblickt, hatte ihn davon abgehalten, sich eins von den schönen Mädchen zu schnappen, und jetzt war er gebrandmarkt. Alle wussten, dass man ihn entführt und gezwungen hatte, diese grauenvollen Worte zu schreiben, und nun spekulierten alle, was er damit wohl meinte.


  O Gott, o Gott.


  Er stellte fest, dass er weinte, und wischte sich ärgerlich die Tränen ab. Anschließend stieg er aus dem geparkten Wagen und ging durch den stürmischen Abend auf die Türen des Einkaufszentrums zu. Bald würden die Geschäfte schließen oder hatten bereits zu. Er erwartete nicht, auf hübsche junge Mädchen zu stoßen, und es waren auch keine da, trotzdem schlenderte er durch die einzelnen Etagen, bis via Lautsprecher verkündet wurde, die Mall würde jetzt geschlossen.


  Draußen setzte er sich in den Wagen seiner Mutter und rollte durch die angrenzenden Straßen, ohne darauf zu achten, wohin er eigentlich fuhr. Die Spaßnacht war mittlerweile vorbei, aber obwohl er gern an der Schule vorbeigefahren wäre, um die draußen stehenden Schüler zu beobachten, tat er es nicht, weil er wusste, dass er das nicht tun durfte. Sie hatte ihm das angetan, und sie würde dafür bezahlen müssen.


  Warum? Warum?


  Es war schließlich nicht so, dass er mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen war, was irgendwelche Neider auf den Plan gerufen hätte– im Gegenteil. Er hatte seinen Vater nie kennengelernt, Cecil Harmak war nicht mehr für ihn als eine Figur aus einer abgedroschenen Geschichte, die Verna ihm wohl tausende Male aufgetischt hatte. Angeblich hatte sie ihn kennengelernt, als sie noch jung gewesen war und als Modell-Tänzerin-Schauspielerin gearbeitet hatte. Laut Verna war sie ihm in Las Vegas begegnet, wo er als Glücksspieler große Gewinne einsteckte und sie ein Engagement hatte– aber vielleicht war das nur eine weitere große Lüge. Stefan mutmaßte, dass sie bei einem Escort-Service beschäftigt gewesen war, aber Verna verweigerte diesbezüglich jegliche Auskunft. Sie hatte Cecil geheiratet und war kurz darauf mit Stefan schwanger geworden. Die Ehe war bald am Ende, aber sie blieben verheiratet, obwohl sie in separaten Wohnungen lebten. Cecil fand schließlich ein neues, jüngeres Showgirl und beschloss, sich endgültig von Verna und seinem Sohn zu trennen.


  Verna zog mit Stefan nach Los Angeles, wo sie als Empfangssekretärin bei einer Gewerbeimmobilienfirma arbeitete und ihn von einer Reihe von Babysittern betreuen ließ. Den Jackpot knackte sie, als sie Braden Rafferty kennenlernte, der in der Stadt nach interessanten Immobilienanlagen Ausschau hielt. Stefans Mutter und Braden hatten eine heiße Affäre begonnen, die bis zu dem Tag dauerte, an dem Bradens Frau bei einem Autounfall ums Leben kam. Schockiert und voller Trauer hatte Braden mit Verna Schluss gemacht, nur um die Beziehung ein paar Monate später wiederaufzunehmen, nachdem Verna nach Laurelton im Bundesstaat Oregon gezogen war, damit sie in seiner Nähe sein konnte. Verna hatte ihre Fänge nach ihm ausgestreckt und war nicht bereit, ihn jemals wieder loszulassen.


  Nachdem sie verheiratet waren, war sie mit Stefan in die riesige Villa gezogen, in der nicht nur Braden lebte, sondern auch May, September und Auggie Rafferty. Bradens älteste Kinder March und July waren bereits ausgezogen, aber trotzdem war das Haus voll, und dann wurde May in einem Burger-Laden ermordet, in dem ihre Freundin arbeitete. Das war mehr Drama, als Stefan sich je hätte träumen lassen– er selber kannte May nicht gut genug, als dass ihm ihr Tod besonders nahe ging–, mehr Drama, als ihm lieb war.


  Stefan hatte damals versucht, sich unauffällig zu verhalten, aber seine Mutter übernahm den Haushalt, als sei das ihr gottgegebenes Recht. Sie hatte ihn sogar gezwungen, für ein Porträt zu sitzen, das sie über den Wohnzimmerkamin gehängt hatte. Herrgott, war das peinlich! Selbst er musste zugeben, dass er nicht unbedingt ein Hingucker war.


  Das einzig Gute war, dass March und seine Frau Jennifer sich scheiden ließen und die beiden sich das Sorgerecht für Evie teilten.


  Evie. Die süße kleine Evie mit ihrem weichen blonden Haar und dem sorglosen Lächeln. Während seiner Zeit bei den Raffertys sah Stefan sie vom Kleinkind zum Schulmädchen heranwachsen. Er versuchte, nicht allzu viel an sie zu denken, aber March zog vorübergehend zurück in sein ehemaliges Elternhaus, und dann war sie da– das einzige Kind in der schlossähnlichen Villa.


  Er verbrachte mit ihr so viel Zeit wie möglich. Zuerst schenkte dem niemand große Aufmerksamkeit. Man beauftragte ihn sogar einmal als Babysitter, und er nahm mit klopfendem Herzen sein Smartphone mit ins Badezimmer, wo sie in der Wanne plantschte. Es gelang ihm, mehrere Fotos von ihr zu schießen, bevor sie recht merkte, was er da tat, und er versteckte schnell das Handy in der Hoffnung, sie würde den Vorfall vergessen.


  Später konnte er sich nicht bremsen, sie ab und an zu berühren. Es war doch nichts dabei, wenn er ihr mit der Hand übers Haar strich, oder? Als sie anfing, ihn zu meiden, machte er sich Sorgen, sie würde ihn bei ihrem Vater verpetzen. Er zwang sich, sich von ihr fernzuhalten, ruhig Blut zu bewahren, aber es war fast so, als sei er beherrscht von einem bösen Geist, der ihm ins Ohr flüsterte, er solle sie streifen, wenn sie ihm in der Küche, im Flur oder im Durchgang zur Garage begegnete. Egal, wo, Hauptsache, es war eng genug, um ihm einen Vorwand zu liefern, sich an ihr zu reiben.


  Auch das durchschaute Evie, und sie zögerte oder machte gar kehrt, wenn er in der Nähe war. Einmal blaffte ihr Vater sie an, sie möge endlich aus der Küche kommen und ins Auto steigen, und sie sah Stefan direkt an und fragte: »Gehst du jetzt auch raus?« Er hatte den Kopf geschüttelt und sie mit gerunzelter Stirn angeschaut, als wüsste er nicht, wovon sie sprach, aber Verna war ebenfalls in der Küche gewesen und hatte ihm einen durchdringenden Blick zugeworfen.


  Danach hatte er sich mit seinen Fotos zufriedengegeben, hatte die Aufnahmen von Evie zusammen mit denen, die er von verschiedenen kleinen Mädchen am Pool eines der Nachbarn geschossen hatte, in ein Album mit einem Schloss daran geklebt. Eine der Mütter hatte ihn bemerkt und merkwürdig angeschaut, so dass er auch dort den Rückzug hatte antreten müssen. Das Album bewahrte er in einer Kiste in seinem Kleiderschrank auf, unter einer Flut von Erinnerungsstücken aus seiner Grundschulzeit.


  Doch dann hatte diese blöde Schlampe Rosamund Reece Braden Raffertys Aufmerksamkeit erregt, und bald darauf war Schluss mit Verna. Binnen kürzester Zeit hatte Rosamund Stefan und Verna aus dem Haus verdrängt. Verna schrie Zeter und Mordio und schwor, dass sie nie wieder einen Fuß in das Haus dieses Verräters setzen wolle, was Rosamund gerade recht kam. Kurzerhand verlangte sie die Herausgabe ihrer Schlüssel. Verna gab ihren ab, Stefan allerdings behielt seinen und behauptete steif und fest, er habe ihn verloren. Er hatte schreckliche Angst, dass sie die Schlösser austauschen lassen würde, bevor er seine Sachen aus der Villa holen konnte, vor allem, weil seine Mutter auf keinen Fall dabei sein durfte. Was, wenn sie die Fotos entdeckte? Niemand durfte die Bilder finden!


  Seine schlimmsten Befürchtungen fanden sich bestätigt, als Rosamund Vernas und seine Habseligkeiten in Kartons verpackt zu ihrer neuen Adresse verfrachten ließ, aber als die Kartons eintrafen, fehlte die Kiste mit dem Fotoalbum. Auch Vernas Sachen waren nicht komplett. Rosamund war nicht gerade gründlich vorgegangen und hatte das, was sie übersehen hatte, einfach an einen anderen Ort bringen lassen, vorzugsweise auf den Dachboden.


  Verna hatte bei ihrem Einzug in die Villa ähnlich gehandelt: Alles, was der ersten Mrs.Rafferty– Kathryn– gehört hatte, wurde in Kartons gepackt und auf den Dachboden oder in die Garage geschafft, weshalb sie nun keinen großen Wirbel um ihre fehlenden Sachen veranstaltete. Im Gegenteil: Stefan hatte beinahe den Eindruck, sie sei froh, dass noch etwas von ihr im Haus war.


  Er allerdings nicht. Er hatte sich wieder und wieder vorgestellt, was passieren würde, wenn jemand die Fotos von Evie entdeckte. Nacht für Nacht hatte er wach gelegen, schweißgebadet, und über Möglichkeiten, unbemerkt ins Haus und an die Aufnahmen zu gelangen, nachgegrübelt. Und als sich endlich eine Gelegenheit ergab, waren die Kisten fort gewesen. Verschwunden.


  Irgendwann hatte er all seinen Mut zusammengenommen und Rosamund danach gefragt, doch die hatte bloß verkündet: »Da ist nichts mehr« und die Arme vor der Brust verschränkt. Die neue Frau seines Ex-Stiefvaters war jung und schön und gab sich so herablassend, als sei sie von blauem Blut. »Ich habe euch alles zugeschickt«, beharrte sie, und entweder war sie eine bessere Schauspielerin, als er ihr zutraute, oder sie war wirklich überzeugt davon.


  Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt, aber er musste sich zurückhalten, innerlich brodelnd vor Zorn und stummer Sorge.


  Die Zeit verstrich, und nach ein paar Jahren verging die Feindseligkeit zwischen Rosamund und Verna, hauptsächlich weil Verna sich bei Braden einschmeicheln wollte, in dem sie so tat, als habe sie sich mit dessen neuer Frau abgefunden. Der Grund dafür war, dass sie hoffte, Braden würde Maßnahmen treffen, um sie finanziell abzusichern, zusätzlich zu den Alimenten, von denen sie lebte. Stefan hielt sie für albern und naiv, aber wenigstens lösten sich die permanenten Spannungen ein wenig, und Verna und er konnten ihrem alten Zuhause ab und an einen Besuch abstatten.


  Mit der Zeit gelang es ihm mehrfach, sich einzuschleichen und auf den Dachboden zu stehlen, wo er auf Zehenspitzen zwischen den dort eingelagerten Sachen hin und her huschte und die einzelnen Kisten untersuchte. Doch darin befanden sich ausschließlich die Sachen der anderen, nicht seine.


  Erst kürzlich hatte sich bei einem großen Familiendinner, zu dem auch er und seine Mutter eingeladen waren, herausgestellt, dass Rosamund den Rest ihrer Habseligkeiten zusammen mit denen der Rafferty-Kinder in ein Lagerhaus am Stadtrand hatte schaffen lassen. September, die auf der Suche nach den Kunstwerken aus ihrer Grundschulzeit gewesen war, war ihr auf die Schliche gekommen, und Rosamund hatte sämtliche Kartons zurückholen müssen.


  Was gar nicht gut gewesen war. Was, wenn jemand die Kartons durchgesehen und die Fotos entdeckt hätte? Um dies zu verhindern, hatte sich Stefan bei der erstbesten Gelegenheit ins Haus schleichen wollen, um seine Kiste mit dem kompromittierenden Album verschwinden zu lassen, aber als er dort ankam, war Braden im Haus gewesen und hatte sich mit seinem unehelichen Sohn Dash unterhalten. Er hatte sich in die Garage geflüchtet, wo er besagte Kartons entdeckte. Eine Weile saß er dort in der Falle und grübelte, was er tun sollte, doch dann konnte er sich unbemerkt ins Haus schleichen und das Kaminfeuerzeug aus dem Wohnzimmer holen, das dort auf dem Sims lag. Mit einem verächtlichen Blick auf das riesige Porträt von Rosamund mit Babybauch, das an ebenjener Stelle hing, an der zuvor sein Konterfei in Öl geprangt hatte, eilte er zurück in die Garage und schnappte sich den Benzinkanister, der dort seit Jahren an der Wand stand.


  Er hörte, wie Braden und Dash aus dem Haus kamen und sich voneinander verabschiedeten, doch dann blieben sie noch vor der Haustür stehen. Stefan wartete, atemlos, im dämmrigen Innern der Garage. Zu seiner Bestürzung kehrten sie zusammen in die Villa zurück. Verdammt! Er durfte sich nicht in der Garage erwischen lassen.


  Ihm war klar, dass ihm nicht genügend Zeit blieb, sämtliche Kartons zu durchforsten, also leerte er kurzerhand den Benzinkanister darüber und knipste das Feuerzeug an, auch wenn ihm die Vorstellung, die Fotos zu verlieren, schier das Herz brach. Allerdings sah er keinen anderen Ausweg.


  Die kleine Flamme erinnerte ihn an einen drohenden Zeigefinger.


  Er hielt sie an die benzingetränkte Pappe.


  Wuuusch!, machte es, dann Wamm! Vor ihm erschien eine wahre Feuerwand. Er stieß die Tür nach draußen auf. Frische Luft strömte herein und nährte die Flammen, die so schnell zu einem rasenden Inferno wurden, dass er sich um ein Haar selbst versengt hätte.


  Es gelang ihm, unversehrt hinauszukommen und so schnell er konnte davonzurennen. Er hörte, wie ihm jemand etwas hinterherrief, entweder Dash oder Braden, aber der Rauch war so dicht, dass sie ihn unmöglich erkennen konnten. Er lief und lief, raste quer durch die Felder, überquerte verschiedene Straßen und landete schließlich in einer ganz anderen Gegend. Als er völlig außer Atem zusammenbrach, hatte er etwa drei Meilen zurückgelegt. Sein Wagen stand ein gutes Stück in der entgegengesetzten Richtung auf einem McDonald’s-Parkplatz, ungefähr eine halbe Meile von der Rafferty-Villa entfernt.


  Langsam rappelte er sich hoch und ging erschöpft weiter. Es dauerte mehrere Stunden, bis er auf Umwegen zu seinem Wagen gelangte. Er hatte die Garage nicht in Flammen stecken wollen, und das Haus schon gar nicht. Hatte nur vernichten wollen, was ihm gehörte. Von Anfang an war ihm klar gewesen, dass er die Fotos womöglich irgendwann zerstören musste, und leider war das nun tatsächlich nötig gewesen.


  Das war so verdammt unfair!


  Schäumend vor Wut fuhr er jetzt nach Hause. Als er in die Einfahrt einbog, sah er Licht aus Vernas Schlafzimmer in den Garten hinter dem Haus fallen. Hoffentlich war sie schon im Bett! Er wollte sie nicht sehen, am liebsten nie wieder. Er wollte niemanden sehen. Er würde die Gegend verlassen. So sah es aus. Er konnte nicht länger hier bleiben und den Paria geben.


  Leider öffnete Verna die Haustür, als er gerade aufsperren wollte, im Bademantel, einen strengen Ausdruck auf dem Gesicht. »Ich habe dich kommen hören. Wo warst du?«


  »Du meine Güte, muss ich dir denn alles sagen?«


  »Du hast meinen Wagen genommen«, bemerkte sie mit verkniffenen Lippen, drehte sich um und ging in die Küche. Als er ihr nicht gleich folgte, blieb sie stehen und sagte mit schneidender Stimme: »Ich habe September angerufen und ihr mitgeteilt, dass du nicht ganz die Wahrheit gesagt hast.«


  »Wie bitte?«


  »Ja, du hast schon richtig gehört. Ich habe ihr von deinem Van erzählt. Wir müssen ihn finden, Stefan«, sagte sie. Ihr Ton wurde drängend. »Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel du verbirgst, aber das muss auf der Stelle aufhören!«


  »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«, brüllte er, dann rannte er die Stufen hinunter ins Souterrain zur Schiebeglastür. Er riss sie auf und stürmte hinaus in die regnerische Nacht. Der Wind blies ihm heftig ins Gesicht. Er hatte keinen Mantel an, aber das interessierte ihn nicht.


  Blödes Weibsstück. Er hasste sie. Hasste sie so sehr. Hasste sie alle!


  Er rannte zur Rückseite des Gartens, wo ein durchhängender, abbruchreifer Zaun ihr Grundstück von dem der Nachbarn trennte. Rechts und links an der Grenze wuchsen Lorbeerhecken. Braden hatte Verna zusätzlich zum Unterhalt eine einmalige »Abfindung« gezahlt, dennoch war ihr jetziges Leben ein gewaltiger Abstieg im Vergleich zu dem, das sie geführt hatten. Stefans Mutter war eine knauserige, vorsichtige Frau, deshalb hatten sie dieses billige Haus gekauft. Verna hielt ihr Geld fest. Auch dafür hasste Stefan sie.


  Sie hatte September angerufen? Er würde lieber sterben als zugeben, dass er gelogen hatte.


  Keuchend blieb er stehen, außer sich vor Zorn. Langsam wurde ihm bewusst, dass er nicht allein war.


  »Wer ist da?«, fragte er.


  Keine Antwort.


  Angestrengt spähte er in die Dunkelheit, konnte die fremde Präsenz förmlich spüren. Plötzlich erblickte er eine Gestalt in der Lücke zwischen Lorbeerhecke und Zaun.


  Erschrocken schnappte er nach Luft und sah, wie sich die Gestalt aus der Dunkelheit löste und auf ihn zukam. Dann wurde ihm klar, dass sie es war.


  Mit einer Knarre in der Hand, die auf ihn gerichtet war.


  »Was soll das?«, schrie er und riss die Hände in die Luft. »Was zum Teufel willst du?«


  Auf einen Schlag war all sein Mut dahin. Er warf sich herum und rannte laut schreiend aufs Haus zu. »Mom! Mom! Mom!«


  Die Schiebetür musste noch offen sein. So schnell er konnte, lief er darauf zu.


  Wumm!


  Stefan heulte auf und stürzte nach vorn. Wenn sie ihn getroffen hatte, spürte er nichts. Er erreichte die Tür, die nur einen Spaltbreit offen stand, kämpfte verzweifelt damit und quetschte sich schließlich hindurch, nur um mit dem Knöchel hängen zu bleiben und der Länge nach auf die Fliesen zu schlagen.


  Und dann war sie bei ihm. Sprang auf seinen Rücken. Ihre Finger gruben sich in seinen Hals.


  »Steh auf!«, befahl sie ihm mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Du hast auf mich geschossen. Du hast auf mich geschossen!« Er warf sich hin und her, versuchte, sie abzuschütteln, aber sie klammerte sich eisern an ihm fest. Es gelang ihm, sich auf den Rücken zu drehen. Er sah die Waffe in ihrer Hand und griff danach. Dir werde ich’s zeigen, dachte er. Ich werde dich umbringen!


  Sie kämpften miteinander. Er hörte sie keuchen, hörte sein eigenes Keuchen. Sie saß auf seinen Beinen, während er sich Stück für Stück nach hinten schob, die Augen auf den Revolver gerichtet.


  »Fick dich, Miststück!«, knurrte er und entwand ihr die Waffe.


  Wumm!


  Diesmal wusste er, dass ihn die Kugel getroffen hatte, obwohl es sich eher anfühlte, als habe er einen Fausthieb auf die Brust bekommen.


  Perplex rappelte sie sich hoch und taumelte ein paar Schritte zurück. »Das warst du«, stammelte sie geschockt. »Das warst du selbst.«


  »Ich– ich–« Er lag auf dem Rücken. Versuchte, sich aufzusetzen. Der Revolver glitt aus seinen Fingern und fiel klappernd zu Boden. Er sah, wie sie sich bückte, um ihn aufzuheben.


  Er fühlte keinen Schmerz. Er fühlte sich… seltsam. Seine Hand tastete nach seiner Brust, aber da war nichts.


  »Stefan?«, rief seine Mutter von oben.


  Er versuchte zu antworten. Etwas zu sagen, doch es kam kein Wort über seine Lippen. Verblüfft sah er zu, wie die Angreiferin rückwärts zur Schiebetür ging, die Waffe auf ihn gerichtet, dann verschwand sie über die Terrasse in der Dunkelheit. Er wollte sie aufhalten. Wollte ihr das antun, was sie ihm angetan hatte. Wollte um Hilfe rufen.


  Doch nichts davon konnte er tun.


  »Ich habe ein lautes Geräusch gehört«, sagte seine Mutter.


  Die Kugel war unterhalb seiner rechten Achselhöhle in die Brust eingedrungen.


  Mit der linken Hand entblößte er das kleine Loch. Er hatte Mühe zu atmen. Schmerz durchflutete ihn. Sein Herz raste. Er hatte ihr den Revolver entwendet und im selben Augenblick den Abzug betätigt.


  Und sich dabei selbst getroffen.


  Als Verna in sein Blickfeld trat und stirnrunzelnd auf ihn hinabblickte, fing er leise an zu lachen. »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie.


  »Jemand hat auf mich geschossen«, flüsterte er mit schwacher Stimme.


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte sie misstrauisch.


  Stefan spürte, dass er kurz davor stand, sich einer verführerischen Ohnmacht zu ergeben. »Lass mich nicht sterben«, flehte er, auch wenn er nicht wusste, ob er laut gesprochen oder nur gedacht hatte.


  Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der Mund seiner Mutter, der sich zu einem schwarzen Oval verformte, als sie zu einem markerschütternden Schrei ansetzte.


  
    [home]
  


  Kapitel vierzehn


  September schlüpfte aus ihrem T-Shirt und betrachtete im Badezimmerspiegel prüfend den Verband, der sich vom Halsansatz bis zum Schlüsselbein erstreckte. Hoffentlich würde er bald abgenommen werden, denn es fühlte sich an, als hätte sich die Stichwunde darunter entzündet.


  Jake, der aus dem Schlafzimmer zu ihr trat, fragte: »Warum hat Stefan dir nicht erzählt, dass sein Van verschwunden ist?«


  »Keine Ahnung. Verna wollte ihn gestohlen melden.«


  »Merkwürdige Übereinstimmung.« Seine Augen begegneten ihren im Spiegel. Er klang wenig überzeugt, und auch sie hegte ihre Zweifel.


  »Sie hat angerufen und mir mitgeteilt, Stefan sei in seinem Van auf dem Weg zur Schule gewesen. Seine Geschichte klang eh nie glaubwürdig. Vielleicht hat der Entführer den Wagen gestohlen. Ich weiß es nicht.«


  »Was hat Verna noch gesagt?«


  »Gar nichts. Als sie fertig war, hat sie einfach aufgelegt.«


  »Warum sollte Stefan lügen?«


  »Keine Ahnung. Aber er war immer schon ein Lügner, so viel steht fest. Vielleicht sollte ich zum Haus seiner Mutter fahren und mit ihm reden. Er hat sich tagelang vor einem Gespräch mit Wes gedrückt, und mir ist es inzwischen völlig schnuppe, ob er mal mein Stiefbruder war oder nicht. Wenn ich ihm direkt gegenüberstehe, wird er mit mir reden müssen.«


  Damit drehte sie sich um und kehrte ins Schlafzimmer zurück, dicht gefolgt von Jake. »Bist du sicher, dass du heute noch dorthin fahren willst?«


  September trat an die Kommode, auf der ihr Handy lag, und löste es vom Ladekabel. »Nein, ich bin müde. Aber ich brauche Antworten.«


  »Hast du vor, in Unterwäsche zu fahren?«


  Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Ich wollte mir gerade etwas überziehen.«


  »Na schön. Dann mal los.«


  »Du musst mich nicht begleiten.«


  »Tue ich aber.«


  »Es handelt sich um eine Polizeiangelegenheit, Jake. Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


  »Ich werde hier nicht allein herumsitzen, während du dich mit deinem labilen Ex-Stiefbruder auseinandersetzt.«


  »Ich habe nie behauptet, dass er labil ist.« September nahm ihr Shirt vom Bett und streifte es über.


  »Aber du hast so etwas angedeutet.«


  »Wie dem auch sei, ich fahre jetzt los. Ich habe nur ein Glas Wein getrunken, während du drei hattest, und seitdem sind Stunden vergangen.«


  »Anderthalb, um genau zu sein, aber man muss ja nicht so genau zählen.«


  »Jake, im Ernst. Das ist mein Job, und ich brauche weder deinen Schutz noch deine Hilfe.«


  »Unsinn«, widersprach er mit Nachdruck.


  Plötzlich klingelte ihr Handy, das sie in der Hand hielt. Es war der Standardklingelton, keiner, den sie speziell für diejenigen eingestellt hatte, die sie kannte, weshalb sie aufs Display blickte, um zu sehen, ob sie die Nummer kannte.


  »Es ist noch einmal Verna«, sagte sie überrascht und nahm das Gespräch an. »He, Verna, ich wollte gerade–«


  »Er hat auf ihn geschossen! Hörst du? Er hat auf ihn geschossen! Der Kerl ist zurückgekommen und hat einfach abgedrückt!«


  »Stefan? Auf Stefan wurde geschossen?«


  »Jaaa!« Sie schluchzte hysterisch.


  »Wer hat auf ihn geschossen?«


  »Der Mann, der ihn an die Basketballstange gefesselt hat. Er ist zurückgekommen und hat auf ihn geschossen!«


  »Wo bist du?«


  »Zu Hause.« Ihre Stimme zitterte. »Ich habe die Neun-eins-eins angerufen. Hilfe ist unterwegs.«


  »Ist Stefan verletzt?«


  »Ja!«


  »Okay, Verna. Wir treffen uns im Laurelton General Hospital. Wenn man ihn in ein anderes Krankenhaus bringt, ruf mich an und gib mir Bescheid.«


  »Er hat auf ihn geschossen… Warum?… Großer Gott, warum…?«


  »Ich bin so schnell ich kann bei dir. Denk dran, mich anzurufen, wenn sie ihn in eine andere Klinik einliefern.«


  »Beeil dich!«


  
    * * *
  


  Lucky musste sich alle Mühe geben, nicht das Gaspedal durchzudrücken. Sie wollte nur noch weg, so schnell wie möglich Abstand zwischen sich und Harmak bringen. Wie auf Autopilot fuhr sie in Richtung Highway 26 und Mr.Blue.


  Der Abzweig zu Hirams Haus und den heißen Quellen kam in Sicht, aber sie raste daran vorbei. Bis zum Strand war es nicht viel weiter. Das westliche Ende des nordamerikanischen Kontinents. Dahinter gab es nichts als Salzwasser, aber davon jede Menge. Der Pazifische Ozean erstreckte sich schwarz und gleichgültig bis zum Horizont, und Lucky wollte ihn sehen, wollte direkt dorthin fahren, in seine endlosen Tiefen blicken, genau wie sie es als kleines Mädchen getan hatte.


  Ein, zwei Mal hatte sie damals an Selbstmord gedacht. Sich selbst zu töten kam ihr vor wie ein Ausweg, wie eine Möglichkeit, dem unablässigen sexuellen Missbrauch durch ihren Adoptivvater ein Ende zu setzen, dem ach-so-ehrbaren Arzt, der trank und Tabletten nahm und alt genug war, um ihr Großvater zu sein, auch wenn keinerlei Blutsverwandtschaft zwischen ihnen bestand. Die See war verlockend gewesen, aber sie hatte widerstanden. Doch sie war eines düsteren, stürmischen Spätnachmittags bis zum Ende des breiten Wellenbrechers gerannt in der Absicht, sich hinunterzustürzen, obwohl sie insgeheim die Hoffnung hegte, der Herr Doktor würde ihr folgen, um sie zu retten.


  Jahrelang hatte ihr Gedächtnis ihr die wahren Ereignisse jenes Spätnachmittags vorenthalten, aber langsam waren sie bruchstückhaft zurückgekehrt. Inzwischen erinnerte sie den Vorfall glasklar, erinnerte jeden einzelnen Moment, jedes einzelne Gefühl, ihre Furcht, ihre Erleichterung.


  Sie hatte ihn angefleht, mit ihr zum Wellenbrecher zu fahren, hatte ihm geschmeichelt, ihm geschworen, ihm mit seinen Tabletten zu helfen und ein braves kleines Mädchen zu sein. Zögernd hatte er eingewilligt, aber er liebte die seltenen Male, bei denen sie sich nicht gegen ihn sträubte, so sehr, dass er nachgab.


  Noch immer sah sie die Scheinwerfer seines Wagens vor sich, zwei gelbe Kegel, die die Dämmerung durchschnitten. Sie war als Erste aus dem Wagen gesprungen und davongestürmt, war allein über die steinige Krone des Wellenbrechers gerannt.


  »Ani!«, hatte er gebrüllt und war aus dem Wagen gestiegen– allerdings nicht, um ihr hinterherzulaufen. »Komm sofort zurück! Das ist gefährlich! Der Wind ist…«


  Seine Worte wurden von einer Böe davongetragen.


  Sie lief noch schneller, auf das Ende des Wellenbrechers zu.


  »Ani!«


  Dann stolperte sie, stürzte mit einem Aufschrei zu Boden und rappelte sich wieder hoch.


  »Ani!« Langsam bekam er es mit der Angst zu tun und setzte sich nun doch in Bewegung. Langsam. Entweder weil er zu sehr unter dem Einfluss seiner Tabletten stand, um sich schneller zu bewegen, oder aufgrund seines Alters.


  In jenem Moment hatte sie beschlossen, dass nicht sie, sondern er den Tod finden würde.


  Und so war sie zu ihm zurückgekehrt, das Knie aufgeschürft, die Jeans zerrissen. Sie schob ihre Hand in seine und zog ihn zum Ende des Wellenbrechers. »Ich will doch bloß an die Kante gehen«, sagte sie. »Bitte.«


  »Nein…«


  »Bitte…«


  Wäre er nicht derart berauscht gewesen, hätte er das niemals zugelassen, aber sie hatte ihm verschiedene Tabletten verabreicht und dafür gesorgt, dass er sie mit Alkohol hinunterspülte. Fluchend ließ er sich von ihr vorwärtsziehen, und sie zerrte ihn immer weiter, weg vom Wagen, hinaus auf den Wellenbrecher. Sie hatte in jener Nacht seine Gefühle lesen können– eine Fähigkeit, die sie mit ihrer Zwillingsschwester teilte–, weshalb sie wusste, dass er vorhatte, sie zu missbrauchen, sobald sie wieder zu Hause waren. Allerdings wollte sie das nicht länger mitmachen, weshalb sie den ehrenwerten Dr.Parnell, über dessen Schandtaten die Leute offenbar absichtlich hinwegsahen, immer weiter zum Meer hinausführte. Am Ende des Wellenbrechers warf sie ihm einen letzten Blick zu. Er hatte Kopf und Schultern gebeugt, um sich vor dem starken Wind zu schützen, die Schöße seines Regenmantels flatterten um seine Beine. Und jetzt wirst du sterben, dachte sie.


  »Hier ist es gefährlich«, beharrte er. Unter ihnen tobte der schwarze Ozean, schlug mit lautem Donnern gegen den Wellenbrecher und umhüllte sie mit kalter, schäumender Gischt.


  Er strich ihr mit der Hand über den Arm, eine dunkle Silhouette im gelben Licht der Scheinwerfer, ein alter Mann mit einer schwarzen Seele und noch schwärzerem Charakter.


  Hier ist es gefährlich?


  Sie schaute hinunter in die tosenden Wellen, die nach ihnen zu greifen schienen, klatschnass vom aufspritzenden Wasser. Ihre Zähne fingen an zu klappern, und er machte den Fehler, sie an sich zu ziehen, weg von der Kante.


  Hier ist es gefährlich?


  Sie beugte sich so weit vor, wie sie es wagte, zerrte an seiner Hand, ergab sich der Anziehungskraft der See, wohl wissend, dass sie jeden Augenblick in die dunkle Tiefe stürzen und auf einen der aus dem Wasser ragenden Felsenblöcke des Wellenbrechers prallen könnte.


  Aber nichts passierte.


  »Ani!«, rief er ein letztes Mal. Im selben Augenblick riss sie sich von ihm los, riss sich los von all dem Leid, das er ihr zufügte, streckte ihren Fuß aus und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er geriet ins Straucheln, ruderte einen Moment mit den Armen, dann stürzte er mit einem heiseren Aufschrei kopfüber von der Kante des Wellenbrechers und landete mit einem lauten Klatschen auf den Felsbrocken weit unten. Dort lag er wie ein großer, schwarzer, vom Himmel gefallener Vogel, den Mund zu einem überraschten O verzerrt. Eine gierige Welle griff nach ihm, um ihn näher an sein nasses Grab zu ziehen.


  Sie starrte in seine blicklosen Augen und verspürte einen Anflug von Befriedigung.


  »He!«, rief eine laute Stimme.


  Erschrocken drehte sie sich um und sah einen Mann, der auf sie zueilte. Hatte er sie beobachtet? Sofort verbarg sie ihre wahren Gefühle und wehrte sich, als er sie am Arm fasste und von der Kante zerrte. Ihr war übel vor Furcht, bis ihr klar wurde, dass der Mann dem Doktor Vorwürfe machte, weil er sie beide einem solchen Risiko ausgesetzt hatte. Bestimmt sei er wieder betrunken gewesen.


  Sie entspannte sich.


  Später erfuhr sie, dass der Leichnam des Arztes erst eine Woche später an Land gespült worden war, doch da plante sie bereits ihre erste Flucht aus der Pflegefamilie, in der man sie untergebracht hatte.


  Luckys Blick fiel aufs Handschuhfach, was sie schlagartig aus ihren Erinnerungen in die Realität zurückholte. Sie musste den Revolver loswerden. Er gehörte Mr.Blue, nicht ihr, aber jetzt, da er bei einem Verbrechen zum Einsatz gekommen war, obwohl nicht sie den Abzug betätigt und Harmak getroffen hatte, konnte sie ihn nicht länger behalten.


  Ihre Zähne klapperten. Die Sache war alles andere als glatt gelaufen, aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Harmak aus dem Haus gerannt kam, doch als er direkt auf sie zulief, hatte sie nicht lange gezögert und ihn angegriffen, ungeachtet der Tatsache, dass auch seine Mutter zu Hause war. Dann allerdings war es ihm gelungen, zur Terrassentür zu flüchten, und sie war hinter ihm hergelaufen, wild auf ihn schießend, ohne zu treffen. Er sollte ihr nicht wieder entkommen, also war sie ihm hinein gefolgt und hatte ihn zu Boden gerissen, befeuert von Adrenalin. Sie hatte ihn treten und schlagen und kratzen und töten wollen. Er hatte es verdient, zu sterben. Sie alle hatten den Tod verdient.


  Aber er hatte den Spieß umgedreht, nach der Waffe gegriffen und sie ihr entwendet. Vor ihrem inneren Auge war rasend schnell ihr ganzes Leben abgelaufen, doch der einzige Gedanke, der zählte, war: Ich hatte nicht genügend Zeit! Dann hatte Harmak den Arm zurückgerissen und gleichzeitig den Abzug betätigt. Lucky wirbelte herum in der Erwartung, getroffen zu werden, aber es passierte nichts.


  Stattdessen gab Harmak ein erstauntes Grunzen von sich. Anschließend war alles still.


  Als sie dann seine Mutter rufen hörte, besaß sie die Geistesgegenwart, den Revolver und ihre Baseballkappe zu nehmen, die ihr während der Rangelei vom Kopf gefallen war, und die Flucht zu ergreifen. Hatte sie Fingerabdrücke auf dem gefliesten Boden hinterlassen? Ein Haar? Vielleicht. Aber das war nicht ihre größte Sorge. Als sie in die Dunkelheit hinausgerannt war, über den Rasen der Harmaks zur Lorbeerhecke und auf das Grundstück von deren Nachbarn, hatte sie gedacht, sie hätte es geschafft. Sie hatte sich die Baseballkappe aufgesetzt und die Waffe angestarrt, die sie noch immer in der Hand hielt, Beweis für das, was eben geschehen war, dann hatte sie sie in ihre Jackentasche gesteckt und war leichtfüßig weitergelaufen. Sie war fast schon an der Straße, als sie um ein Haar ein eng umschlungenes Pärchen umgerannt hätte.


  »He!«, rief der Typ, als Lucky auf die beiden zugestürmt kam. Im selben Moment flammte auf dem Dach des Nachbarhauses ein grelles Licht auf, vermutlich ausgelöst durch einen Bewegungsmelder. Auf einen Schlag war die Gegend taghell erleuchtet.


  »Wer bist du?«, rief das Mädchen. »Was machst du da?«


  Lucky wandte sich rasch ab in der Hoffnung, der Schirm der Kappe würde ihr Gesicht beschatten, dann lief sie weiter. Nicht zum Wagen, sondern in die entgegengesetzte Richtung, um den Block herum und in einem großen Bogen zu dem geparkten Nissan. Sie sprang hinein, ließ den Motor an und raste schon los, bevor sie richtig die Tür hinter sich zugezogen hatte. Der kürzeste Weg führte an der Twin Oaks Elementary vorbei. Hinter der Eingangstür sah sie den Hausmeister, der die letzten Reste der Spaßnacht zusammenfegte.


  Hatte das Pärchen ihr Gesicht gesehen? Vermutlich wohnte einer von den beiden im Nachbarhaus. Würden sie ihren Eltern von der geheimnisvollen Frau erzählen, die aus ihrem Garten gestürmt war? Was würden die Eltern tun?


  Sie fing an, unkontrolliert zu zittern, und konnte gar nicht mehr damit aufhören.


  Mehr Zeit. Bloß noch etwas mehr Zeit. Das ist alles, was ich brauche.


  
    * * *
  


  September bog auf den Parkplatz vor der Notaufnahme des Bezirkskrankenhauses von Laurelton, lenkte den Honda in eine freie Lücke und stieg aus. Jake stieg ebenfalls aus und begleitete sie zur Anmeldung.


  »Ich bin auf der Suche nach Stefan Harmak. Er muss hier eingeliefert worden sein«, erklärte September der erstbesten Schwester und zückte ihren Ausweis.


  »Ähm… oh… Könnten Sie sich bitte an Maura wenden? Sie ist für die Einlieferungen zuständig.« Die junge Frau deutete vage auf eine Reihe von Bürokabinen an der Westwand, bevor sie einen Gang entlang in Richtung der Fahrstühle eilte. Die meisten Kabinen waren leer, doch in einer saß eine Frau mittleren Alters an einem Schreibtisch und half einem Mann weiter, der ihr gegenübersaß.


  »Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach September die beiden und fing sich einen unwirschen Blick ein, bis die Augen der Frau an Septembers Ausweis hängen blieben. »Ich bin auf der Suche nach einem Schussopfer, Stefan Harmak.«


  Sie nickte. »Rechts durch die Doppeltür. An der Wand befindet sich ein Knopf–«


  »Ich kenne das Procedere. Danke.«


  Als sie auf die Doppeltür zugingen, murmelte Jake: »Du kannst ganz schön autoritär sein.«


  »Tu einfach so, als wärst du mein Partner.« Sie drückte auf den großen quadratischen Knopf, und die beiden Türflügel schwangen nach innen.


  »Dann soll ich also der gute Cop sein?«


  »Besser noch ein stummer Cop.«


  Zum zweiten Mal in dieser Woche suchte September die mit Vorhängen voneinander abgetrennten Krankenkabinen nach Stefan ab, aber sie ahnte, wo er war. Am anderen Ende der Notaufnahme, gleich bei den Türen zu den Operationssälen, herrschte hektische Betriebsamkeit. Offensichtlich wurde Stefan für die OP vorbereitet.


  Verna trat aus der Kabine, die Hand auf den Mund gepresst.


  »Verna«, sagte September, und die ältere Frau fuhr herum.


  »Nine«, stieß sie atemlos hervor. Sie wirkte am Boden zerstört, als sie sich in Septembers Arme warf, als seien sie alte Freundinnen, und hemmungslos zu schluchzen begann. Soweit sich September erinnern konnte, hatte sie sie gerade zum ersten Mal bei ihrem Spitznamen genannt.


  »Es geht ihm gar nicht gut. Er hat innere Verletzungen… in der Brust…«


  »Ist er bei Bewusstsein?«, fragte September.


  Verna nickte, dann löste sie ihre Umarmung und nahm September bei der Hand, um sie näher an die Kabine zu ziehen. Stefan lag auf dem Rücken, den Blick zur Decke gerichtet.


  »Stefan«, sagte Verna mit zitternder Stimme. »September ist hier.«


  Stefans Blick wanderte zu seiner Ex-Stiefschwester.


  »Ich werde den Kerl finden, der dir das angetan hat«, versprach sie ihm mit fester Stimme.


  »Sie hat meinen Van genommen«, sagte er, jedes einzelne Wort mit Mühe hervorstoßend.


  »Sie?«, fragte September verblüfft.


  »… vor dem Einkaufszentrum… sie ist zu mir gekommen… in den Van eingestiegen…«


  »Vor dem Einkaufszentrum?«, wiederholte Nine, während Stefan schwer ausatmete. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, als sie ihn, ohne ihre Überraschung zu verbergen, fragte: »Diese Person– diese Frau– ist vor der Mall in deinen Van gestiegen und anschließend mit dir… zur Twin Oaks Elementary gefahren?«


  »… musst sie kriegen…« Stefan fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  »Entschuldigen Sie«, mischte sich der Arzt mit fester Stimme ein. »Wir müssen ihn jetzt in den OP bringen.«


  »Diese Frau, die dich entführt hat… hat sie heute Abend auf dich geschossen?«, drängte September, während das OP-Team Stefans Bahre durch die Türen eines der Operationssäle schob.


  »Lucky«, flüsterte er, dann war er verschwunden.


  »Was hast du gesagt?« Am liebsten wäre sie ihm gefolgt, aber der Arzt warf ihr einen warnenden Blick zu, dann schlossen sich die Türen, und September blieb mit ihren Fragen allein.


  
    * * *
  


  Die Fahrt von Laurelton nach Deception Bay, der Kleinstadt an der Küste von Oregon, in der Lucky die prägenden Jahre ihrer Kindheit und Jugend verbracht hatte, dauerte fast exakt zwei Stunden. Sie nahm den Highway 101, der die Stadt in zwei Hälften teilte und gleichzeitig deren Hauptstraße bildete. Die meisten der Geschäfte erkannte sie nicht wieder; es war Jahre her, seit sie zum letzten Mal hier gewesen war. Die meiste Zeit hatte sie weiter nördlich gelebt, hauptsächlich in der Gegend von Seaside; nur eine der Pflegefamilien hatte noch weiter im Norden gewohnt, hinter Astoria und der Brücke nach Long Beach in Washington. Oft war sie allerdings auf sich gestellt gewesen. Immer wieder war sie weggelaufen, aus reinem Selbsterhaltungstrieb, und als sie dreizehn wurde, hatte sie gelernt, sich unterhalb des Radars zu bewegen. Natürlich war sie auf eine ganze Reihe von Männern hereingefallen, die sie doch nur benutzen wollten, aber sie hatte aus ihren Erfahrungen gelernt. Mehr als einer hatte versucht, sie zu vergewaltigen, selbst der scheinbar so nette Autodieb, der ihr gezeigt hatte, wie man Fahrzeuge kurzschloss. Sie hatte angenommen, sie seien Freunde, doch sie war eines Besseren belehrt worden. Als sie einmal mit zu ihm nach Hause ging, schleuderte er sie aufs Bett und riss ihr die Klamotten vom Leib, allerdings hatte er nicht mit ihrem Zorn gerechnet. Es war ihr gelungen, die Nachttischlampe zu packen und ihm das Kabel um den Hals zu legen. Dann hatte sie zugezogen, so fest sie konnte, hatte gezogen, gezogen und gezogen, bis sein Gesicht dunkelrot anlief und die Augen aus ihren Höhlen traten.


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie endlich glaubte, dass er wirklich tot war, erst dann lockerte sie das Kabel. Sie rollte sich unter ihm hervor, versuchte, ihre Fingerabdrücke zu verwischen, und schnappte sich die Lampe mitsamt Kabel, dann verließ sie seine Wohnung in der Hoffnung, keine Spuren hinterlassen zu haben.


  Die Lampe hatte sie im Ozean versenkt, und genau das wollte sie auch mit Mr.Blues Revolver tun.


  Es war dunkel, der Regen prasselte auf den Nissan, als Lucky auf den Wellenbrecher rollte und vor der niedrigen Absperrung anhielt, die Autofahrer davon abhalten sollte, bis zum Ende weiterzufahren. Der Wellenbrecher bestand aus großen Felsbrocken, und der Weg auf seiner Krone war breit genug für ein Fahrzeug.


  Bevor sie ausstieg, stellte Lucky die Innenbeleuchtung ab, dann trat sie hinaus auf den groben Kies und sperrte den Sentra mit Hilfe der Fernbedienung zu. Der Revolver wog schwer in ihrer Jackentasche. Suchend sah sie sich um, aber es war keine Menschenseele zu entdecken. Nicht in einer Nacht wie dieser. Den Kopf gegen den heulenden Wind gebeugt, kämpfte sie sich bis ans Ende des Wellenbrechers und schaute in das schwarze Wasser tief unter ihr. Sie beugte sich so weit vor, wie sie es wagte, zog den Revolver aus der Tasche, wischte ihn für alle Fälle mit dem Saum ihrer Jacke ab, dann schleuderte sie ihn über die Kante ins Meer hinaus. Es war durchaus möglich, dass er an die Küste gespült wurde, genauso wie es möglich war, dass er nie wieder auftauchte. Mit der Zeit würde das Salzwasser sämtliche Spuren verwischen, obwohl die Polizei vermutlich auch dann noch ein ballistisches Profil erstellen konnte, sollte sie die Waffe jemals finden.


  Mit diesem Gedanken hüllte sich Lucky in ihre Jacke, eilte zurück zum Wagen und fuhr auf dem Highway in die Richtung, aus der sie gekommen war. Es war Zeit, zu Mr.Blue und in die relative Sicherheit ihres kleinen Zimmers neben der Garage zurückzukehren, wo sie sich ausruhen und nur hoffen konnte, dass die Kugel, die in Stefan Harmaks Brust eingedrungen war, zu dessen Tod geführt hatte.


  Wenn dem so war, konnte sie sich dem Mann zuwenden, den sie an der Twin Oaks Elementary gewittert hatte. Dem Mann, dem sie gefolgt war. Dem Kinderschänder. Er war ihr nicht vorgekommen wie ein Vater. Vielleicht unterrichtete er dort oder war ein Tutor wie Stefan.


  So oder so würde sie ihn ausschalten, allerdings musste sie sich einen neuen Plan zurechtlegen. Sie konnte unmöglich noch jemanden an eine Stange fesseln und ihm ein Schild um den Hals hängen, um ihn zu demütigen. So viel Zeit hatte sie nicht. Sobald sie ihn in die Falle gelockt hätte, würde sie ihn umbringen müssen.


  
    [home]
  


  Kapitel fünfzehn


  September rollte sich aus dem Bett, die Augen schlafverklebt. Es war früher Samstagmorgen, und sie hatte heute eigentlich frei, aber nach dem gestrigen Schuss auf Stefan würde sie mit Sicherheit ins Präsidium fahren. Sie wollte unbedingt herausfinden, wer diese Frau war, die Stefan entführt und seinen Van gestohlen hatte.


  Jake streckte einen Arm nach ihr aus. »Wohin willst du?«, murmelte er.


  »Ins Department. Hab jede Menge zu erledigen.«


  »Komm zurück ins Bett…« Er drehte sich auf seine Seite, dann schaute er sie mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Später.« Lächelnd verschwand sie im Badezimmer und ging unter die Dusche. Als sie nach fünfzehn Minuten ins Schlafzimmer zurückkehrte, im Bademantel, die nassen Haare kämmend, stellte sie fest, dass das Bett leer war.


  »He«, rief er aus dem Flur, und September fuhr zusammen.


  »Hast du mich erschreckt!«


  »Entschuldige.« Allerdings sah er alles andere als zerknirscht aus. »Soll ich dich begleiten?«


  »Ins Präsidium? Nein, natürlich nicht. Außerdem musst du mein Bett hierherschaffen.«


  »Ich will aber nicht, dass du allein dort bist.«


  »Ich bin doch gar nicht allein. D’Annibal wird da sein und Wes und George auch. Heute kommen alle, da bin ich mir sicher, Samstag hin oder her.« Sie zögerte kurz, dann sagte sie: »Du treibst mich in den Wahnsinn, weißt du das eigentlich, Jake?«


  »Ich habe immer noch die Messerattacke auf dich vor Augen.«


  Auch sie wurde für einen Moment von den Erinnerungen eingeholt, wie sie am Boden lag und um ihr Leben kämpfte. »Wir werden beide darüber hinwegkommen«, erklärte sie schließlich nüchtern. »Und mir geht es inzwischen wirklich wieder gut.«


  »Es war schön, dich gestern Abend ins Krankenhaus zu begleiten«, gab er zu.


  »Ich fand das auch schön. Hab ich dir eigentlich schon gesagt, wie dankbar ich dir bin, dass du die Klappe gehalten hast?«


  »Das ist mir unglaublich schwergefallen.«


  »Ich weiß.« Sie reckte sich ihm entgegen und küsste ihn. »Geh wieder ins Bett. Vielleicht bin ich schon bald zurück. Ich werde D’Annibal nur kurz über das Wesentliche informieren und anschließend Wes ins Bild setzen. Das ist sein Fall, nicht meiner.«


  »Deine Stiefmutter hat dich angerufen, nicht du sie«, erinnerte er sie. »Ex-Stiefmutter.«


  »Das habe ich dem Lieutenant auch gesagt, aber er beharrt nach wie vor darauf, mich von dem Fall abzuziehen. Trotzdem werde ich einen Bericht schreiben müssen. Außerdem will ich herausfinden, ob Wes etwas über den Freund und seinen außerirdischen Ketamin-Dealer in Erfahrung gebracht hat.«


  »Ihr habt doch momentan gar nicht genügend Leute für all das«, wandte Jake ein.


  »Ich weiß. Aber auf diese Weise sammle ich wenigstens Überstunden an.«


  »Sag deinem Lieutenant, er soll zusätzliches Personal anheuern und euch eine Pause gönnen.«


  »Du klingst wie Gretchen. Sie hat mir geraten, D’Annibal zu sagen, er solle sich den Stock aus dem Hintern ziehen und mich Stefans Fall weiterbearbeiten lassen. Überflüssig zu erwähnen, dass ich ihren Rat nicht annehmen werde.«


  »Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass du mich mit Gretchen vergleichst.«


  September grinste. Jake und ihre ehemalige Partnerin umkreisten einander wie zwei misstrauische Hunde. Keiner traute dem anderen über den Weg. »Und dann wollte ich mich noch mit ein paar Leuten unterhalten, die an Christopher Ballonnis ehemaliger Postroute wohnen.«


  »Ich dachte, du glaubst nicht an das, was die Helikopter-Mom über Ballonni und ihre Tochter verbreitet.«


  »Ach ja… ich hab dir von Mrs.Bernstein erzählt«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. »Eigentlich darf ich das gar nicht.«


  »Und wem sollte ich das weitererzählen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht Loni?«


  Jake zuckte zusammen und warf ihr einen aufgebrachten Blick zu. »Unwahrscheinlich.«


  »Vergiss es.« Es war September peinlich, dass sie sich ihre Unsicherheit bezüglich Loni so deutlich hatte anmerken lassen. Sie hatte eine klare Regel für sich aufgestellt: Behalte deine Gefühle, seine Ex betreffend, für dich– eine Regel, die sie jedoch immer wieder brach.


  »Du hast bloß keine Lust auf den Umzug«, warf er ihr scherzend vor, womit er ihr aus ihrer Verlegenheit half.


  »Mein Masterplan.« Sie grinste wieder. »Ich habe eine Fahndung nach Stefans Van herausgegeben. Vielleicht ist der Wagen inzwischen aufgetaucht.«


  Jake zog sie in die Arme und küsste sie, was fast zu etwas anderem geführt hätte. Es war eine Gratwanderung zwischen Lust und Pflicht, doch schließlich löste sie sich aus seinen Armen und stieß ihn sanft von sich. »Na schön, dann mal los«, sagte er zu ihr. »Je eher du gehst, desto eher bist du wieder zurück.«


  »Ich rufe dich an«, versprach sie und kämpfte ihr Verlangen nieder. Er konnte sie so schnell heiß machen.


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, streifte sie ihren Bademantel ab und schlüpfte in ihre Arbeitsmontur– dunkles Shirt, dunkle Hose–, dann griff sie nach ihrer Handtasche, nahm sich eine Scheibe Toast und verließ das Haus.


  
    * * *
  


  Es waren nur wenige Fahrzeuge da, als September vierzig Minuten später auf den Parkplatz des Departments rollte. Sie stellte den Honda auf dem Parkplatz an der Rückseite ab, auch wenn sie wusste, dass der Hintereingang, durch die die Festgenommenen hineingebracht wurden, für gewöhnlich abgeschlossen war. Wie immer ging sie um das Gebäude herum und betrat das LPD durch die Vordertür. Guy Urlacher saß auf seinem Posten und beäugte sie, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen, weshalb sie mit einem tiefen inneren Seufzer ihren Dienstausweis zückte.


  »Du arbeitest inzwischen ja auch am Wochenende«, stellte sie fest.


  »Die Aushilfe ist krank, also bin ich gekommen.«


  »Überstunden?«


  Obwohl ihre Frage eher mitleidig gemeint war, denn ja, auch sie musste an ihrem freien Tag arbeiten, starrte er sie an, als hätte sie ihm einen Vorwurf gemacht. »Ich habe schon Anfang der Woche gefehlt, weil mich dieses Virus umgehauen hat.«


  Im besten Falle konnte man Guy als »schwierigen Gesprächspartner« bezeichnen, und am liebsten hätte September mitunter ihren Kopf gegen die Wand geschlagen, so frustriert war sie darüber, dass sie einfach nicht zu ihm durchdrang.


  Zum Glück ließ er sie ohne ein weiteres Wort passieren. Sie ging durch den Flur mit den Spinden zum Großraumbüro und stellte fest, dass sie die Einzige dort war. Sogar D’Annibals Glaskubus war leer, die Jalousien geöffnet, das Licht ausgeknipst. Sie hatte erwartet, wenigstens Wes oder George anzutreffen, aber deren Schreibtische sahen nicht so aus, als seien die Männer seit gestern Abend hier gewesen.


  Hm.


  Nachdem sie ihre Handtasche in den Spind gestellt und im Pausenraum frischen Kaffee aufgebrüht hatte, fasste sie den Verkaufsautomaten ins Auge und entschied sich für eine Tüte M&Ms, die sie auf dem Weg zurück an ihren Schreibtisch aufriss. Sie konnte mal nachsehen, ob in den weiter hinten gelegenen Räumlichkeiten jemand von ihren Kollegen war, dachte sie, während sie die quietschbunten, mit Zucker ummantelten Erdnüsse kaute, doch dann entschied sie sich dagegen und griff nach dem Telefon auf ihrem Schreibtisch. Bevor sie den Hörer abnahm, warf sie einen Blick auf die große Uhr an der Wand. Punkt neun.


  Sie rief erst Wes’ Handy an. Als er nicht dranging, nahm sie ihr eigenes Handy, das sie auf ihrem Schreibtisch abgelegt hatte, und schickte ihm eine SMS. Wo bist du?


  Nach ein paar Minuten war klar, dass er nicht gleich antworten würde, also rief sie im Krankenhaus an, um sich nach Stefan zu erkundigen. Man stellte sie ins Schwesternzimmer durch. Nachdem sie erklärt hatte, wer sie war, teilte man ihr mit, dass ihr der Arzt später nähere Informationen geben könne. Der Patient liege auf der Intensivstation, sein Zustand sei kritisch. Sie erkundigte sich, ob Komplikationen aufgetreten seien oder ob es sich um den normalen Verlauf nach einer derartigen Operation handele, doch die Schwester wiederholte nur, dass der Arzt sich bei ihr melden würde, sobald er seinen Dienst angetreten habe.


  Also gut.


  September überlegte, ob sie Verna anrufen sollte, doch dann verwarf sie diese Idee und wählte stattdessen Janet Ballonnis Nummer. Sie wollte mit ihr noch einmal über Mrs.Bernstein reden. Ganz offensichtlich waren sich die beiden Frauen gar nicht grün. Rhoda Bernstein war der Ansicht, dass Christopher Ballonni senior eine Grenze überschritten hatte, als er ihrer Tochter Kaugummi schenkte, und irgendwie hatte sie damit recht, fand September. Janet Ballonni dachte allerdings ganz anders darüber. Sie verteidigte ihren Mann mit Zähnen und Klauen, trotzdem hoffte September, sie könne sie dazu bringen, sich ein wenig zu öffnen. Etwas freundlicher zu sein.


  Vielleicht würde sie ja doch noch die Erlaubnis bekommen, sich mit Chris jr. zu unterhalten. Zwar fürchtete sie, wenig Aussicht auf Erfolg zu haben, aber sie wollte nichts unversucht lassen. Entschlossen wählte sie die Nummer der Ballonnis.


  Ein weiterer Blick auf die Wanduhr zeigte ihr, dass es inzwischen halb zehn geworden war. Ob sie Janet schon anrufen konnte, oder war das zu früh an einem Samstagmorgen? Wenn sie sich bei der Frau einschmeicheln wollte, sollte sie besser bis nach zehn warten.


  Zu spät. »Hallo?«, meldete sich eine schlaftrunkene Jungenstimme und riss sie abrupt aus ihren Gedanken.


  »Hallo«, erwiderte September und zerbrach sich den Kopf, was sie sagen sollte. »Hier ist Detective Rafferty vom Laurelton Police Department. Es tut mir leid, dass ich so früh anrufe. Spreche ich mit Chris jr.?«


  »Ähm… ja…«


  »Ich hatte gehofft, mit dir reden zu können«, gab sie zu.


  »Ja? Ich hab auf dem Display gesehen, dass der Anruf vom LPD kommt.«


  »Ach.«


  »Meine Mom ist nicht zu Hause. Sie ist beim Pilates oder irgendwas.«


  »Aha.« September tat so, als würde sie überlegen. Es war nicht so leicht, die elterliche Zustimmung zu einem Gespräch mit Minderjährigen zu umschiffen. Trotzdem wollte sie diese einmalige Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  »Ich– ähm– würde gern mit Ihnen reden«, hörte sie da die Stimme des Jungen sagen. »Deshalb bin ich auch ans Telefon gegangen.«


  »Du meinst, du möchtest dich mit mir über deinen Dad unterhalten?«


  »Mom hat mir erzählt, dass Sie bei uns waren. Das waren doch Sie, oder?«


  »Ja.«


  »Ich möchte nur nichts Falsches tun oder so. Aber mein Vater, er war nicht– ähm… Es kann nur sein, dass er… dass er manchmal gelogen hat.«


  »Was meinst du damit?«


  Chris jr. schwieg einen Augenblick. September wartete mit angehaltenem Atem. »Es gab ein Mädchen an meiner Schule«, unternahm er einen vorsichtigen Vorstoß. »Vor ein paar Jahren. Wir waren nicht gerade Freunde, aber wir kannten uns.«


  »Ihr wart in derselben Klasse?«


  »Nein. Aber… ihre Familie ist umgezogen. Sie kannte meinen Dad, weil sie an seiner Postroute gewohnt hatte.«


  Die Postroute.


  Als er nicht weitersprach, drängte September: »Hat dieses Mädchen etwas über deinen Vater erzählt?«


  »Nein… nein… nicht wirklich.«


  »Wie meinst du das, ›nicht wirklich‹?«


  »Nun, sie wollte mit mir reden, aber ich nicht mit ihr.«


  »Über deinen Dad«, vergewisserte sich September.


  Schweigen. Dann: »Meine Freundin Jamie hat etwas erzählt. Sie mag meine Mom nicht, und meine Mom mag sie nicht, aber egal. Auf alle Fälle glaubt Jamie, dass Dad gelogen hat. Und sie glaubt, dass er etwas angestellt hat. Ich denke das nicht. Er hätte doch niemals etwas Schlimmes getan.«


  Seine Worte klangen wie Fragen, als hoffte er, September würde ihm beipflichten, doch stattdessen fragte sie: »Was genau hat Jamie dir denn über deinen Vater erzählt?«


  »Sie hat behauptet, er wäre ein Perverser. Aber sie sagt ständig solche fiesen Dinge.«


  Septembers Puls ging schneller, wie immer, wenn sie kurz vor einem Durchbruch stand. In diesem Fall spürte sie, dass mehr dahintersteckte als eine Bestätigung ihrer eigenen diffusen Befürchtungen. »Weißt du, warum sie so etwas über deinen Dad sagt?«


  »Das ist doch total absurd, oder? Jamie mochte meinen Dad nicht, aber nach seinem Tod war sie nett zu mir, während alle anderen mich bloß komisch anstarrten.« Seine Stimme zitterte.


  »Warum dachte Jamie, dein Vater hätte gelogen?«, fragte September.


  »Er wurde ermordet, hab ich recht? Sie hat behauptet, wahrscheinlich habe jemand gewusst, was mit Shannon passiert ist, weshalb er ihn an diesen Pfahl gefesselt und dort zurückgelassen hat.«


  »Ist Shannon das Mädchen, das an der Postroute deines Vaters wohnte, bevor die Familie fortzog?«


  »Ich– ich muss auflegen.«


  Der Jäger hatte das Reh verschreckt. »Warte, Chris. Sag mir nur, ob Shannon das Mädchen ist.«


  Eine Pause. Dann: »Ja.«


  »Wie heißt sie mit Nachnamen, Chris?«


  »Ich muss jetzt wirklich Schluss machen–«


  »Den Nachnamen, Chris. Ich brauche den Nachnamen. Nenn ihn mir, dann kann ich mit ihr reden.«


  »Sie ist die Lügnerin!«, platzte er heraus. »Jamie wollte bloß, dass ich ihr glaube, weil sie meine Eltern nicht mag.«


  »Nachname«, drängte September.


  »Kraxberger. Aber… Sie dürfen nicht… Wenn meine Mom fragt: Ich habe nicht mit Ihnen geredet.«


  »Sag noch einmal, wie Jamie mit Nachnamen heißt«, bat September, aber er hatte bereits aufgelegt.


  September ging zu den Aktenschränken hinüber und zog den Ordner mit dem Fall Ballonni heraus, der noch genau dort stand, wo sie ihn abgestellt hatte. Darin war eine Liste mit sämtlichen Personen abgeheftet, die an Ballonnis Poststrecke wohnten. September war sie so oft durchgegangen, dass sie sie inzwischen auswendig kannte. Der Name Kraxberger stand nicht darauf, aber sie wollte ganz sichergehen, deshalb überflog sie die Liste noch einmal. Sie hatte recht. Kein Kraxberger, kein Name, der diesem auch nur annähernd gleichkam, aber Chris hatte angegeben, dass Shannons Familie umgezogen war. Sie würde das Eigentümerverzeichnis durchgehen und herausfinden müssen, welche Häuser in den letzten Jahren verkauft oder vermietet worden waren.


  Nachdenklich betrachtete sie die Namen auf ihrer Liste. Hatte sich Ballonni Shannon Kraxberger unsittlich genähert? Chris jr. schien so etwas anzudeuten, vor allem aber seine Freundin Jamie. Das würde in gewisser Weise zu Rhoda Bernsteins Anschuldigungen, ihre Tochter Missy betreffend, passen. War Ballonni ein Pädophiler gewesen?


  Hatte die unbekannte Täterin– laut Stefans gestriger Aussage eindeutig eine Frau– deshalb die beiden Männer angegriffen? Die Plakate um ihren Nacken bekräftigten diese Vermutung.


  Gedankenverloren schloss sie die Akte Ballonni und dachte über ihren ehemaligen Stiefbruder nach. Sie hatte ihn nie mit einer Frau– oder einem Mann– gesehen, hatte ihn während der ganzen Zeit, die sie ihn nun kannte, nie in einer romantischen Beziehung erlebt, dabei war er schon Ende zwanzig. Aber war Stefan deshalb gleich pädophil? Ihr Bauchgefühl sagte nein, aber sie wusste, dass sie im Grunde bloß wollte, dass dem nicht so war. Sie durfte gar nicht daran denken, wie oft er mit der kleinen Evie allein gewesen war, der mittlerweile zehnjährigen Tochter ihres Bruders March. Aber vielleicht interessierte er sich ja für kleine Jungen…


  Nein, September würde keine voreiligen Schlüsse ziehen. Damit musste sie vorsichtig sein. Wenn sie trotz sämtlicher belastender Hinweise falsch lag, könnte sie verheerenden Schaden anrichten.


  Sie würde Shannon Kraxberger ausfindig machen müssen und hören, was sie dazu zu sagen hatte. Außerdem wollte sie sich mit Missy Bernstein unterhalten. Zweifelsohne würde sie von den Eltern blockiert werden, aber wenn die Kraxbergers tatsächlich wegen Chris Ballonni sr. umgezogen waren… dann bestand die winzige Chance, dass sie bereit waren zu reden.


  Der Fall Ballonni war in den Computer eingescannt worden, also stellte September den Ordner zurück in den Schrank und tippte anschließend ihren Code ein, um die Seiten aufzurufen, die unter dem Dateinamen BALLONNI. Christopher gespeichert waren. Als sie auf dem Monitor erschienen, druckte sie die Liste mit den Anwohnern aus, nahm einen Kugelschreiber und notierte rasch den Namen von Ballonnis Kollegin Gloria del Courte, die laut Janet Ballonni auf Chris sr. scharf gewesen war.


  Sie fragte sich, ob eine Verbindung zwischen diesen Leuten und ihrem Ex-Stiefbruder bestand und wenn ja, welche. Vielleicht eine Frau, die sie beide kannten?


  Sie schüttelte den Kopf. Hatte tatsächlich eine Frau Ballonni und Stefan mit Kabelbindern an Stangen vor deren jeweiliger Arbeitsstelle gefesselt? Eine Frau, die die beiden für Kinderschänder hielt und versuchte, sie davon abzuhalten, noch mehr Schaden anzurichten, auch wenn das bedeutete, sie umzubringen?


  Wer zum Teufel mochte sich zu derartiger Selbstjustiz berufen fühlen?


  
    * * *
  


  Lucky wachte früh auf, doch sie blieb im Bett liegen und blickte durchs Fenster hinaus auf das schwache Sonnenlicht, das auf den Futterspender für die Kolibris und den dahinterliegenden Kräutergarten fiel. Sie fühlte sich seltsam kraftlos, als sei sie nicht länger in der Lage, Entscheidungen zu treffen, als sei sie in einem verstaubten Schauspiel gefangen.


  Sie stieg aus dem Bett, nahm ein weißes T-Shirt und einen schlichten schwarzen Jogginganzug aus dem Schrank, dann griff sie nach ihren abgetragenen Laufschuhen und ging hinüber ins Bad. Dort duschte sie rasch, rubbelte sich mit dem Handtuch die Haare trocken und putzte sich die Zähne. Anschließend ließ sie die Schultern kreisen, um die Anspannung zu vertreiben und ihren vernarbten Rücken zu lockern, bevor sie sich anzog.


  Zurück im Schlafzimmer, warf sie einen prüfenden Blick in den Spiegel über der Kommode. Ihre Augen glänzten von dem Sonnenlicht, das immer heller durchs Fenster hereinfiel und das sie mehr grün als haselnussbraun erscheinen ließ. Hastig band sie ihr noch feuchtes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und griff nach ihrer Baseballkappe, die sie unter den Bund der Jogginghose steckte. Heute war Samstag, und ihr Zielobjekt würde nicht an der Schule sein, aber vielleicht könnte sie sein Haus beobachten und ein bisschen durch die Nachbarschaft joggen; ihre ganz spezielle Methode, das Gelände auszuspähen. Wenn der Kerl in seinen Kombi stieg, konnte sie ihm mit ihrem Wagen folgen, vorausgesetzt, sie parkte nicht allzu weit von seinem Haus entfernt.


  Lucky ging in die Küche. Keine Spur von Mr.Blue. Sie fragte sich, ob er heute wohl noch auftauchen würde. Sie musste unbedingt mit ihm reden. Ihm erzählen, dass sie den Revolver benutzt hatte, aber sie wollte auch noch andere Dinge mit ihm besprechen. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie ihn vollends ins Vertrauen zog, selbst wenn er das nicht zu wollen schien. Doch es war immer besser, vorgewarnt zu sein, als aus allen Wolken zu fallen.


  Sie wartete fünfzehn Minuten, und als er dann immer noch nicht aus seinen Räumen gekommen war, durchstöberte sie die Küchenschränke auf der Suche nach etwas Essbarem. Schließlich zog sie eine Packung Cornflakes heraus, nahm die Milch aus dem Kühlschrank und eine Schüssel aus dem Geschirrschrank, dann machte sie es sich am Tisch bequem. Gerade als sie die Milch über die Cornflakes schüttete, sah sie Mr.Blue, der etwas Kleines, Braunes in seinen blauen Händen hielt, aus dem Wald hinter dem Garten kommen. Er ging ums Haus herum und nahm den Weg durch die Garage.


  Sie sah, dass er einen Molch mitgebracht hatte.


  »Der Westamerikanische Wassermolch«, verkündete er, als er die Küche betrat.


  Die kleine Kreatur starrte Lucky mit ihren vorgewölbten Äuglein alarmiert an. Sie wollte Mr.Blue gerade fragen, was er damit vorhatte, als dieser ihr zuvorkam, indem er den Fensterrahmen über der Spüle hochschob und den Molch entkommen ließ.


  Dann wusch er sich gründlich die Hände.


  »Davon gibt es hier in der Gegend jede Menge«, erklärte er, »sogar im Garten. Ich nehme an, dass bald die Population der Strumpfbandnattern in die Höhe schnellen wird.«


  »Was haben Sie draußen gemacht?« Lucky häufte Cornflakes auf ihren Löffel.


  Mr.Blue überlegte einen Augenblick, während er sich ebenfalls eine Schüssel Cornflakes zubereitete und dann den Stuhl Lucky gegenüber zurückzog. »Es gibt etwas, was ich dir gerne zeigen möchte.«


  »Okay.«


  »Im Wald. Hast du Stiefel?«


  »Ähm… nein. Ich habe bloß Turnschuhe.«


  »Die tun’s auch.«


  Sobald sie aufgegessen hatten, gingen sie durch die Glasschiebetür hinaus, vorbei an den Reihen von Kräutern und anderen Pflanzen, vorbei an seinen Beeten mit Kannenpflanzen, fleischfressenden Pflanzen, die Insekten mit einer klebrigen Flüssigkeit anlockten, welche aussah wie Tau.


  Er schlug den Pfad ein, der zu den heißen Quellen führte, aber als sie sich den Becken näherten, bog er in Richtung Wald ab, wo es keinen festen Weg gab. Sie folgte ihm, wobei sie ab und zu auf dem schlüpfrigen Untergrund ausrutschte, der voller feuchter Tannennadeln, Ahorn- und Eichenblätter war.


  Endlich blieb er stehen und stieß schwer atmend hervor: »Mein Haus steht dort drüben.« Er deutete nach Osten. »Es ist einfacher, aus der Hintertür nach Westen zu laufen, um hierherzukommen, aber ich möchte keine Spuren oder gar einen Pfad hinterlassen.«


  »Einen Pfad wohin?«, fragte Lucky. Um sich herum sah sie nichts als Wald.


  Er machte einen Schritt zur Seite, dann schaute er zu Boden. Lucky sah, dass sie auf einer moosbedeckten Falltür standen.


  »Das ist ein Keller für Rüben, Kartoffeln, Kohle und Ähnliches. Zumindest bis ich ihn modernisiert habe.«


  »Ein Kartoffelkeller? Hier draußen?«


  »Damals stand hier ein Schuppen. Ich habe ihn abgerissen, weil ich nicht wollte, dass man die Stelle findet.«


  Er bückte sich und hob die bemooste Falltür an. Eine Leiter führte in einen dunklen Keller hinunter. Lucky konnte den dumpfigen Geruch nach Moder und Erde riechen. Sofort scheute sie davor zurück, in die Tiefe hinabzusteigen. Was sie mehr als alles andere fürchtete, war das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Während ihrer Kindheit und Jugend war sie viel zu oft von anderen eingesperrt worden, wenn nicht körperlich, dann doch von den Regeln der Gesellschaft und dem Gesetz. Daher würde sie auch eher sterben, als sich schnappen und ins Gefängnis stecken zu lassen.


  Aber Mr.Blue stieg bereits die Leiter hinunter und verschwand in der Dunkelheit. Nervös wartete sie einen Moment, dann sah sie den gelben Schein einer Laterne, der zu ihr hinaufleuchtete. »Komm runter!«, rief er. Seine Stimme klang hohl und hallte von den Wänden wider.


  Wäre es nicht Hiram gewesen, der sie dazu aufforderte– sie wäre niemals in den Keller hinabgestiegen. Nie im Leben. Aber es war Hiram, und sie vertraute ihm.


  Ihre Besorgnis hinunterschluckend, tastete sie sich mit schweißfeuchten Händen von Sprosse zu Sprosse. Unten angekommen drehte sie sich einmal um sich selbst und schaute sich um. Drei batteriebetriebene Lampen warfen ihr Licht auf Regale voller Lebensmittel in Dosen und in Flaschen abgefülltes Wasser. Lucky entdeckte ein ebenfalls batteriebetriebenes Radio, das sogar eine Handkurbel zur Stromerzeugung hatte, mehrere zusammengerollte Schlafsäcke, ein kleines, tragbares Klo, im Grunde nicht mehr als ein Sitz mit einem Eimer darunter. Auf einem der Regale befanden sich Küchenutensilien, außerdem mehrere zusammengeklappte, originalverpackte Liegen.


  »Was ist das?«, fragte sie verblüfft.


  »Ein Versteck.«


  »Schon klar… Ich meine, wozu brauchen Sie das?«


  In dem diffusen Licht sah seine bläuliche Haut grau und fremdartig aus. »Es könnte eine Zeit kommen, in der sich einer von uns beiden eine Weile vor der Polizei verstecken muss.«


  Ihr Herz fing an zu flattern. Diese Vorstellung gefiel ihr gar nicht. »Ich musste Ihre .38er loswerden«, gestand sie ihm. »Ich hab sie in den Ozean geworfen.«


  »Warum? Hast du damit geschossen?«


  »Nun… Es wurde damit geschossen, aber ich habe nicht abgedrückt. Jemand hat mir die Waffe abgenommen, und dieser Jemand hat abgedrückt und sich selbst erschossen.«


  »Ist er tot?«


  »Das hoffe ich.«


  Mr.Blue ließ sich ihre Worte einen langen Moment durch den Kopf gehen, dann nickte er in Richtung Leiter. »Lass uns zum Haus zurückkehren.«


  Nachdem sie die Lampen gelöscht hatten, folgte Mr.Blue Lucky die Sprossen hinauf, dann wanderten sie durch den Wald zurück, sorgfältig ihre Spuren verwischend. Im Haus ging er in das selten benutzte Wohnzimmer und lud sie ein, Platz zu nehmen. Der Raum war dunkel, die Vorhänge zugezogen, und er musste eine Stehlampe einschalten, bevor er sich in einen Sessel sinken ließ. Lucky ließ sich auf einen der anderen Sessel fallen, die dringend gereinigt gehörten.


  »Ich habe einen Anruf von jemandem bekommen, mit dem ich in der Vergangenheit Geschäfte gemacht habe«, fing er an. »Von jemandem, dem ich niemals hätte trauen dürfen, und jetzt glaube ich, das könnte nach hinten losgehen.«


  »Wer ist diese Person?«


  »Zuerst ist er zu den heißen Quellen gekommen, aber in Wirklichkeit war er auf der Suche nach mir. Er hatte Gerüchte über einen Mann mit blauer Haut gehört, der sich mit Kräutern und Giften befasste. Zunächst habe ich ihn ignoriert, aber er entpuppte sich als hartnäckige Nervensäge. Als freundliche Nervensäge«, räumte Mr.Blue ein. »Er war derjenige, der dich gefunden hat, nachdem du mit deinem Wagen von der Straße abgekommen warst; er hat dich hierhergebracht.«


  Sie wusste bloß, dass ein barmherziger Samariter sie gefunden hatte– benommen, verbrannt, im Fieberwahn– und Mr.Blues Obhut übergeben hatte. Sie wusste auch, dass sie sich vehement geweigert hatte, sich von ihm in ein Krankenhaus bringen zu lassen.


  »Nichtsdestotrotz kann man ihm nicht trauen«, fuhr Mr.Blue fort. »Ja, er hat dir geholfen, aber Altruismus liegt nicht in seiner Natur. Er möchte immer etwas im Gegenzug– meistens Drogen. In letzter Zeit habe ich ihm etwas verkauft, das er sehr unklug benutzt hat. Jetzt ist ihm die Polizei auf den Fersen, und das könnte sie auch zu mir führen.«


  Luckys Herz fing an zu hämmern. »Oh.«


  »Bist du sicher, dass man den Revolver nicht finden kann?«, fragte er mit einer angespannten Stimme, wie sie sie noch nie bei ihm gehört hatte.


  »Ist die Waffe auf Sie registriert?«, gab sie seine Frage zurück.


  »Ich habe sie bei einem Handel mit ebendem jungen Mann an mich genommen, von dem ich dir gerade erzählt habe. Sie ist auf ihn zugelassen, ich habe sie… so lange für ihn aufgehoben, bis er mich bezahlen kann.«


  »O nein. Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


  »Es ist egal. Ich werde ihm eine andere besorgen. Ich hatte im Augenblick nur keine andere Handfeuerwaffe.«


  »Wer ist dieser Mann?«


  Hiram schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn du das nicht weißt. Aber sollte irgendetwas passieren, sollte die Polizei hier aufkreuzen und du willst nicht entdeckt werden, geh zum Bunker. Dort werden dich die Cops niemals finden.«


  Lucky nickte. In den Bäumen entlang der langen Zufahrt zu den heißen Quellen und zu seinem Haus waren mehrere Kameras angebracht. Es war seltsam mit Mr.Blue– einerseits war er technisch voll versiert, andererseits lebte er in einem anderen Zeitalter.


  Sie hatte ihm von ihrer Mission erzählen wollen, hatte kurz davorgestanden, sich ihm anzuvertrauen, aber jetzt nahm sie an, es war besser, ihn ebenfalls im Dunkeln zu lassen. Je weniger sie von den Angelegenheiten des anderen wussten, desto geringer war die Chance, dass sie einander verraten würden. Sie wollte für ihn kein zusätzliches Problem darstellen, und wenn er ihre Pläne kannte und sie geschnappt wurde, könnte man ihn wegen Beihilfe zum Mord drankriegen.


  Ein paar Minuten später kehrte er in seine Räume zurück, und Lucky beschloss, dass es Zeit war, aufzubrechen und ihr neuestes Opfer ins Visier zu nehmen.


  Die Uhr tickte, und sie ging unaufhaltsam ihrem womöglich letzten Showdown entgegen.


  
    [home]
  


  Kapitel sechzehn


  Gegen elf betrat George das Großraumbüro und schlenderte auf September zu. Er sah aus wie ein wandelnder Leichnam.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte diese. Sie hatte kurz mit Wes telefoniert, der auf dem Weg hierher war, obwohl er sich nicht ganz wohl fühlte.


  »Ich bin krank. Diese blöde Magen-Darm-Geschichte. Urlacher hat uns alle damit verpestet, dieser Mistkerl.«


  Unweigerlich rückte September ein Stück von ihm ab. Erstaunt darüber, dass außer ihr niemand im Präsidium zu sein schien, hatte sie sich schlussendlich doch noch auf die Suche nach ihren Kollegen begeben und einen Blick in die Räume geworfen, die überwiegend von den Streifenpolizisten genutzt wurden, aber auch diese waren fast alle leer. »Fahr wieder nach Hause«, sagte sie nun zu George.


  »Irgendwer muss doch schließlich hier sein.« Er warf ihr einen erschöpften Blick zu, die Augen rot gerändert. »Ich hab mir die ganze Nacht über die Seele aus dem Leib gekotzt.«


  »Wenn du mich ansteckst, bringe ich dich um, Thompkins.«


  »Tot zu sein erscheint mir im Augenblick nicht die schlechteste Option.«


  »Los, hau ab. Sieh zu, dass du deinen Hintern hier rausschaffst.«


  »Oooh… Mist…« Er sprang auf und rannte Richtung Waschraum.


  Sobald er weg war, griff sie nach dem Telefon und rief Wes erneut an.


  »Hast du dich übergeben?«, fragte sie, gleich nachdem er sich gemeldet hatte.


  »He, Nine«, begrüßte er sie mit matter Stimme. »Noch nicht, aber mein Magen ist ganz schön in Aufruhr.« Sie hörte, dass er im Wagen saß.


  »Verflucht«, murmelte sie. »Komm nicht ins Department. George ist gerade eingetroffen und hängt bereits über der Toilettenschüssel. Ich will mir nicht auch noch diese Magen-Darm-Grippe einfangen.«


  »Die Winter-Kotz-und-Scheiß-Krankheit«, korrigierte Wes. »Norovirus. Keine Magen-Darm-Grippe.«


  »Wie auch immer– bleib einfach weg.«


  »Na schön. Die Vorstellung, dass ich mir so kurz nach meiner Operation die Seele aus dem Leib breche…«


  »Pass auf dich auf«, sagte sie schnell, weil sie sich plötzlich selbstsüchtig vorkam.


  »Ja. Ich drehe bereits um. Was ist mir dir?«


  »Ich komm schon klar.« Sie überlegte kurz, dann fragte sie: »Was ist mit D’Annibal? Ich habe ihn angerufen, aber er hat sich bislang noch nicht bei mir gemeldet. Er will nicht, dass ich den Fall bearbeite, das hat er mir gestern Abend klar zu verstehen gegeben, und jetzt scheint er wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Könnte auch das Norovirus sein«, räumte Wes ein. »Eine Sache, Nine: Die Kugel, die bei deinem Ex-Stiefbruder entfernt wurde, ist in der Ballistik. Fest steht bislang, dass sie aus einem Revolver Kaliber .38 stammt.«


  »Ach, danke. Ich werde später im Krankenhaus vorbeischauen.«


  »Ich muss Schluss machen, Nine.«


  »Mach’s gut…« Gedankenverloren legte sie auf. Maharis, einer der Uniformierten, die dabei waren, sich zum Detective hochzuarbeiten, kümmerte sich um Raubüberfälle und Einbrüche sowie um vermisste Personen, außerdem half er immer dann aus, wenn die Detectives vor lauter Arbeit nicht mehr weiterwussten. Mord hatte stets oberste Priorität, es sei denn, eine vermisste Person befand sich in unmittelbarer Gefahr.


  September stand auf, um sich auf die Suche nach Maharis zu machen. Im Flur, der zu den Räumen der Streifenpolizei führte, kam ihr plötzlich ihr Zwillingsbruder in den Sinn. Wenn er heute Zeit hatte, ihre Sachen aus ihrem Apartment zu holen und zu Jake zu verfrachten, wäre es ihm bestimmt auch möglich, ins Präsidium zu kommen. Es war zwar nicht ihre Aufgabe, Unterstützung zu rekrutieren, aber momentan kam es ihr so vor, als sei sie die Einzige, die den Laden am Laufen hielt. Also rief sie Auggies Handynummer auf und tippte auf »Wählen«. Während sie auf eine Verbindung wartete, musste sie auf einmal an Gretchen denken. Wie gern hätte sie jetzt ihre alte Partnerin an ihrer Seite gehabt, aber sie wusste, dass es den Vorschriften zuwiderlief, Gretchen vorzeitig aus ihrer vorübergehenden Beurlaubung in den aktiven Dienst zurückzuholen.


  Als Auggie nicht dranging, versuchte sie es zähneknirschend noch einmal– wieder ohne Erfolg. Inzwischen war sie in der Verwaltung angekommen und erkundigte sich bei der jungen Frau, die gleich am ersten Schreibtisch saß– ein Neuzugang, den sie nicht kannte– nach dem Kollegen von der Streife. »Ist Maharis heute da?«


  »Ich habe ihn vorhin noch gesehen…« Die junge Frau blickte sich ein wenig verloren um.


  »Danke. Ich werde ihn schon finden.«


  Aber sie fand ihn nicht, und nachdem sie zehn Minuten nach ihm gesucht hatte, kehrte sie frustriert an ihren Schreibtisch zurück. Vielleicht war er bei einem Einsatz, vielleicht war er nach Hause gefahren, weil ihm ebenfalls übel geworden war, vielleicht war er Gott weiß wo unterwegs. September suchte seine Handynummer heraus und rief ihn an, doch genau wie bei ihrem Bruder wurde ihr Anruf direkt an den AB weitergeleitet.


  »Verdammt«, knurrte sie erbost.


  Einen Augenblick lang blieb sie still sitzen und ließ ihre Gedanken schweifen. Das Telefonat mit Verna war nicht so gut gelaufen. Ihre Ex-Stiefmutter hatte entweder geweint oder September angeblafft, die Polizei würde nicht genug unternehmen, um die verrückte Frau, die ihren heißgeliebten Sohn attackiert hatte, dingfest zu machen. Es war beinahe unmöglich gewesen, zu ihr durchzudringen, dennoch hatte September es geschafft, ihr den Namen der Mall zu entlocken, in der Stefan für gewöhnlich seine Einkäufe tätigte. Gleich nachdem Verna aufgelegt hatte, hatte sich September mit dem Sicherheitsdienst des Einkaufszentrums in Verbindung gesetzt und darum gebeten, dass man die Überwachungsvideos der Parkplatzkameras vom fraglichen Abend für sie heraussuchte. Wenn die Entführerin Stefan mit dessen Van zur Schule gefahren hatte, dann musste sie ihr eigenes Fahrzeug auf dem Parkplatz stehen gelassen haben, es sei denn, sie wohnte ganz in der Nähe, so dass sie zu Fuß hätte gehen können. Das erschien September allerdings ausgesprochen unwahrscheinlich. Möglich war zudem, dass jemand sie vor der Mall abgesetzt hatte, doch auch das kam ihr recht weit hergeholt vor. Dieses Verbrechen roch nach persönlicher Vendetta.


  September ließ sich diesen Gedanken durch den Kopf gehen. Wenn die Taten ein sexuelles Motiv hatten, wenn beide Männer es auf Kinder abgesehen hatten, war die Frau ein früheres Opfer von Stefan oder Christopher Ballonni? Oder gar von beiden? War die Mall nicht ein idealer Ort, um nach nichtsahnenden Kindern und Jugendlichen Ausschau zu halten? Ein Ort, an dem ein Sexualtäter mühelos in Lauerstellung gehen konnte? Womöglich der Ort, an dem die Frau, von der Stefan gesprochen hatte, unglücklicherweise einst einem der beiden Männer über den Weg gelaufen war?


  Sie musste mit Stefan reden. Musste ihn dazu bringen, dass er ehrlich zu ihr war. Allerdings hatte sie keinen blassen Schimmer, wie sie das anstellen sollte, doch wenn es nötig wäre, ihn zum Reden zu zwingen, kannte sie genügend Tricks.


  »Perverser Scheißkerl«, knurrte sie, griff nach ihrem Handy und schob energisch ihren Schreibtischstuhl zurück, um in Richtung Spind zu gehen.


  In dem Moment taumelte George zurück ins Großraumbüro. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. »Thompkins«, meldete er sich mit schwacher Stimme. Einen Augenblick später sah er zu September hinüber. »Ähm, ja. Wir übernehmen.« Er legte auf. »Ein Toter in Monroe. Wahrscheinlich Mord!«, rief er September hinterher. »Irgendeine Familiensache. Die Kollegen von der Streife sind unterwegs, aber sie wollen, dass wir dazukommen.«


  »Wir?«, fragte sie trocken.


  »Nun ja…«


  »Fahr nach Hause«, wiederholte September.


  »Dann fährst du zum Tatort?«


  September biss die Zähne zusammen und erklärte über die Schulter gewandt: »Sicher. Ich habe ja sonst nichts zu tun.«


  
    * * *
  


  Lucky saß auf dem Fahrersitz ihres geparkten Nissans, die Arme über dem Kopf verschränkt, die Augen geschlossen, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie hatte mehrere Stunden in der Nähe der Zufahrt zum Haus ihres Zielobjekts ausgeharrt, dann war sie joggen gegangen und erst vor ein paar Minuten zurückgekehrt. Nun fragte sie sich, ob sie für heute aufgeben sollte. Sie war schon viel zu lange hier.


  Ihre Gedanken schweiften zu Stefan Harmak. Eine Weile hatte sie die Nachrichten verfolgt, doch es war nichts über die Schießerei berichtet worden. War Stefan noch am Leben? Hoffentlich nicht. Sollte er den Schuss tatsächlich überlebt haben und beschließen, die Wahrheit zu gestehen– was er bislang nicht getan hatte, sonst hätten sich die Medien mit Sicherheit darauf gestürzt–, dann wäre ihr Zeitfenster extrem begrenzt.


  Was würde die Polizei unternehmen, wenn Stefan die Wahrheit beichtete? Lucky fröstelte vor Angst und Sorge.


  Er musste sterben.


  Daran führte kein Weg vorbei.


  Sie brauchte die Zeit, um ihre letzte Mission zu erfüllen.


  »Komm schon, du Bastard«, flüsterte sie, schlug die Augen auf und konzentrierte sich auf die Zufahrt. »Zeig dich endlich…«


  
    * * *
  


  Graham hatte den Eindruck, zu ersticken. Jedes Mal, wenn SIE etwas sagte, fing seine Haut an zu kribbeln, als würden Tausende von Insekten darüberkrabbeln. Wie hatte es nur dazu kommen können, dass er sie so sehr hasste?, grübelte er. Anfangs hatte er sie beinahe attraktiv gefunden für eine Frau ihres Alters, zumindest hatte er sich das eingeredet, während sie sich lang und breit über die Wirtschaft und Geld ausgelassen hatte und darüber, wie man es auch mit einem schrumpfenden Einkommen schaffen konnte. Bla, bla, bla. Jetzt war seine Erektion das Einzige, das schrumpfte, wenn er nur an SIE dachte. Tief in der Magengrube spürte er, wie sein Hass eskalierte und sich in einen stahlharten, schwarzen Kloß verwandelte, der immer weiter wuchs, wie ein Krebsgeschwür, das eliminiert werden musste.


  Es gab nur einen Weg, sich selbst zu heilen: Er würde sie umbringen müssen.


  Aber wie? Und wann?


  »Liebling…« Ihre ekelhaft süße Stimme drang aus der Küche zu ihm. Unweigerlich stellten sich ihm die Härchen auf den Armen auf.


  »Kommst du? Ich habe uns Kaffee gemacht.«


  Als wüsste sie, wie man Kaffee machte! Ekelhafte dünne Plörre!


  Aber er würde das Spiel mitspielen müssen. Zumindest noch eine gewisse Zeit.


  Mit bleiernen Füßen ging er zu ihr in die Küche, wo sie ihm eine Tasse einschenkte. Die blasse Farbe der Brühe entging ihm nicht. Der Kloß in seinem Magen wurde noch größer, noch härter.


  Ihr Handy vibrierte summend auf der Anrichte. Sie griff danach, warf einen Blick aufs Display und runzelte die Stirn. »Die Veranstalter aus San Antonio«, teilte sie ihm mit, reichte ihm die Tasse und drückte ihm einen flüchtigen Schmatzer auf die Wange, bevor sie in den Flur hinausging. Er starrte in die hellbraune Flüssigkeit und flehte inständig: Bitte hau ab! Bitte hau ab! Bitte mach dich auf den Weg nach San Antonio!


  Wenige Augenblicke später kehrte sie zurück. »Nun, was hab ich dir gesagt? Jetzt haben sie den Termin für Dienstag angesetzt.«


  »Tatsächlich?« Es gelang ihm kaum, den Jubel zu verbergen, der in ihm aufwallte. »Und? Fährst du hin?«


  »Nein… ich weiß nicht. Ich habe gesagt, ich würde darüber nachdenken. Die können mich doch nicht einfach so hin und her schubsen. Das lasse ich nicht mit mir machen. Allerdings sollte ich vielleicht mal nachhaken, wie die Dinge in Louisville stehen.« Sie seufzte. »Wir könnten das Geld wirklich gebrauchen, deshalb wäre es gut, wenn ich neu mit ihnen verhandle.«


  Grahams Gedanken überschlugen sich. Wenn SIE weg wäre, könnte er am Dienstag tagsüber zur Schule und am Abend in eine Bar gehen. Vielleicht würde er wieder eine junge Frau abschleppen… Seine Gedanken gerieten auf gefährliches Terrain. Molly, dachte er mit einer Sehnsucht, die beinahe schmerzte. So allein und so vergessen inmitten ihrer Kameradinnen, die längst Brüste und Hüften hatten und zu den Kühen heranwuchsen, die sie unweigerlich werden würden. Bislang hatte diese Entwicklung bei Molly noch nicht eingesetzt, und wenn man sich ihre Mutter ansah, die klein und zierlich war und flach wie ein Brett, würde sie vermutlich auch nicht stattfinden.


  »Ist das für mich?«, gurrte Daria mit einem Blick auf seinen Schritt. Dann griff sie nach seinem harten Schwanz. Er fuhr erschrocken zurück, wobei er seinen Kaffee auf sie kippte. Sie sprang nach hinten und kreischte: »Verdammt, Graham! Hast du überhaupt schon einen Schluck getrunken?«


  Er stellte seine Tasse auf die Anrichte. Das Bild von Molly zerbarst bei ihrem scharfen Rüffel in tausend Scherben. Er betrachtete ihre herabgezogenen Mundwinkel und spürte, wie sich Zorn in ihm zusammenbraute. Nicht mehr lange, und es käme zu einer gewaltigen vulkanischen Eruption.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte sie, etwas gnädiger nun.


  »Nichts.«


  »Liebling, du ziehst ein Gesicht, als wolltest du jemanden umbringen.«


  »Unsinn. Es tut mir bloß leid, dass ich deine Bluse ruiniert habe.«


  Sie blickte auf die braunen Flecken auf ihren fetten Brüsten. »Nun, das sollte dir auch leidtun, du schlimmer Junge. So, wo waren wir stehengeblieben?« Damit streckte sie die Hand nach seinem jetzt schlaffen Glied aus und fing an, es zu streicheln.


  Als sie vor ihm auf die Knie ging und seinen Reißverschluss öffnete, starrte Graham auf ihren Scheitel und dachte an Molly und wie er sich am Dienstag um sie kümmern würde. Sie war sein kleines Mädchen. Sie gehörte ihm.


  Schlagartig wurde er wieder hart.


  
    * * *
  


  September traf am Tatort ein und erfuhr, dass eine Frau ihren Mann in die Brust geschossen hatte, der kurz darauf gestorben war. Die Frau weinte und zitterte und behauptete, er sei derjenige gewesen, der die Waffe auf sie gerichtet hatte, sie habe lediglich versucht, ihm diese zu entwenden. Die Kampfspuren in dem verwüsteten Zimmer ließen darauf schließen, dass sie womöglich die Wahrheit sagte. Die Spurensicherung war bereits vor Ort. September ließ die Frau von den Streifenkollegen ins Präsidium bringen, wo sie ihre Aussage zu Protokoll geben sollte.


  Auf dem Weg zum Bezirkskrankenhaus, wo sie sich nach Stefans Zustand erkundigen wollte, rief endlich Blake Maharis zurück. Er war mit einem Vermisstenfall befasst gewesen: Ein Mädchen war Donnerstagnacht aus dem Wagen seines Freundes ausgestiegen und seitdem nicht mehr gesehen worden. Blake hatte sämtliche Angaben notiert, um eine Vermisstenmeldung herauszugeben, und war gerade erst ins Präsidium zurückgekehrt. September gab ihm einen kurzen Abriss des jüngsten Falls von häuslicher Gewalt und bat ihn, die Aussage der Ehefrau aufzunehmen. Maharis war jung, dunkelhaarig und -häutig, was seine perlweißen Zähne besonders gut zur Geltung brachte, und ungefähr in ihrem Alter. Außerdem war er ausgesprochen kooperativ und eifrig darauf bedacht, bald zum Vollzeit-Detective aufzusteigen.


  Der Mann von der Sicherheitsfirma, die für das Einkaufszentrum zuständig war, rief an, als sie gerade den Wagen auf dem Krankenhausparkplatz einparken wollte, aber ihre anfänglichen Hoffnungen wurden mit einem Schlag zunichtegemacht, als er ihr mitteilte, dass es leider keine Parkplatzaufnahmen von dem fraglichen Abend gab. Es gab überhaupt keine Aufnahmen vom vergangenen Monat, was angeblich an einem noch nicht behobenen Systemfehler lag. September fragte sich, ob er bloß faul war oder aber unfähig oder gar beides; allein an seinem Tonfall konnte sie erkennen, dass er keinen Finger krumm machen würde, um ihr zu helfen.


  Sie überlegte, ob sie die Inhaber des Einkaufszentrums anrufen und den Kerl in die Pfanne hauen sollte, um in Erfahrung zu bringen, ob er die Wahrheit sagte, doch dann zwang sie sich, ihr Handy zur Seite zu legen und sich aufs Einparken zu konzentrieren. Stefans Arzt hatte sich immer noch nicht bei ihr gemeldet, also würde sie ihn persönlich aufsuchen.


  Entschlossen marschierte sie durch die Eingangstüren, den Mantel eng um sich gezogen gegen den schneidenden Wind. In dem Moment ertönte der Klingelton, den sie für Auggie gewählt hatte. »Es geschehen noch Wunder«, murmelte sie und nahm das Gespräch an. »Hallo. Schön, dass du mich zurückrufst.«


  »He, ich habe dein Bett in Jakes Haus geschafft«, verteidigte sich Auggie.


  »Und dafür danke ich dir. Und jetzt beweg deinen Hintern zur Arbeit, und zwar schnell, bevor ich vor Einsamkeit verrecke. Alle sind krank.« Sie brachte ihn schnell auf den neuesten Stand. Auch der Lieutenant hatte inzwischen angerufen und bestätigt, dass es ihm hundeelend ging.


  »Lebensmittelvergiftung?«, erkundigte sich Auggie.


  »Vermutlich dieses Magen-Darm-Virus. Guy war als Erster krank, und das Virus ist heimtückisch.«


  Auggie schnaubte wenig mitleidsvoll. »Dann soll ich also den Rest deines Umzugs Liv und Jake überlassen?«


  »Ja. Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber Herrgott noch mal, Auggie, ich musste sogar Maharis miteinbeziehen. Hier hat’s alle erwischt!«


  »Nur dich nicht.«


  »Bis jetzt.«


  »Okay. Hier scheint alles unter Kontrolle zu sein. Ich komme. Wo bist du gerade?«


  »Mit einem Bein im Bezirkskrankenhaus von Laurelton. Ich will mich nach Stefans Zustand erkundigen.« Rasch gab sie ihm ein Update, ihre Ermittlungen im Ballonni-Fall betreffend, dann erzählte sie ihm, dass sie Dan Quade, Carrie Carters Ex-Freund, von der Verdächtigenliste der Special-K-Lieferanten gestrichen hatte, obwohl ihr klar war, dass Wes ihn nicht so leicht davonkommen lassen würde.


  »Nine, ich muss später etwas mit dir besprechen«, erklärte Auggie mit ernster Stimme.


  September spürte, wie Frust in ihr aufstieg. »Heute ist nicht der richtige Tag, mir einen weiteren Schlag zu versetzen.«


  »Ich sagte ›später‹.« Er klang genauso gereizt, wie sie sich fühlte.


  »Na schön, ich habe meine Meinung geändert. Wenn es sich um schlechte Neuigkeiten handelt, spuck’s aus, damit wir’s hinter uns haben.«


  »Ich werde fest nach Portland wechseln. Das ist alles.«


  Das ist alles?, hätte sie am liebsten geschrien. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie viel es ihr bedeutete, im selben Department zu arbeiten wie ihr Zwillingsbruder. Sicher, sie hatte ihn seit ihrer Ernennung zum Detective kaum gesehen, aber zumindest hatte sie ihn in ihrer Nähe gewusst. Einen Partner, einen Freund, einen Verbündeten.


  »Nun dann, viel Glück«, sagte sie und drückte auf die rote AUS-Taste, wohl wissend, dass sie sich aufführte wie ein Kleinkind. Aber das war ihr egal. Nein, das stimmte nicht, es war ihr ganz und gar nicht egal, aber er machte sie nun einmal wirklich wütend.


  Sobald sie aufgelegt hatte, fiel ihr ein, dass sie ihn eigentlich bitten wollte, ihr Jake zu geben. Seit sie heute Morgen das Haus verlassen hatte, hatte sie nicht mit ihm gesprochen, und sie wünschte sich nichts mehr, als seine Stimme zu hören. Wenn sie schon nicht auf ihren Bruder zählen konnte, dann doch wenigstens auf ihn. Auf deinen Freund, dachte sie. Sie mochte diese Bezeichnung nicht besonders, da sie fand, dass sie nicht wirklich etwas über ihre Beziehung aussagte. »Verlobter« ging zu weit, aber was gab es in der Mitte?


  In finsterer Stimmung betrat sie das Krankenhaus. Alles und jeder ging ihr auf die Nerven und sie selbst sich vermutlich am meisten.


  »Detective Rafferty vom Laurelton PD«, teilte sie der Frau hinter der geschwungenen Empfangstheke kurz angebunden mit. »Ich möchte mich nach einem frisch operierten Patienten erkundigen, der momentan auf der Intensivstation liegen müsste: Stefan Harmak.«


  Hinter der Frau hing eine handgeschnitzte Holztafel mit drei Douglasfichten, unter denen LAURELTON GENERAL HOSPITAL stand. Junge Kunst, dachte September und musste widerstrebend zugeben, dass ihr das besser gefiel als die schlichten Metallbuchstaben, die ohne jeden Schnickschnack den Krankenhausnamen verkündeten.


  Die Frau warf einen Blick auf ihren Computerbildschirm, dann fragte sie: »Hat Dr.Rajput Sie angerufen?«


  »Niemand hat mich angerufen. Ich war gestern Abend hier, als Mr.Harmak eingeliefert und in den OP gebracht wurde. Ich habe darum gebeten, auf dem Laufenden gehalten zu werden, doch bislang hat das leider niemand getan.«


  »Ich rufe kurz den Arzt an.«


  Tu das.


  September trat an die großen Fenster, die auf den Parkplatz vor der Klinik hinausgingen, und wartete. Sie wusste, dass sie kurz davor stand, auszurasten, daher holte sie tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Irgendetwas musste doch mal glattgehen.


  »Dr.Rajput wird gleich hier sein«, rief die Frau hinter dem Empfang zu ihr herüber, dann wandte sie rasch den Blick ab, als hätte sie Angst, September könnte ihr den Kopf abreißen.


  Diese hörte die Aufzugglocke läuten und warf einen Blick über die Schulter. Ein Inder in einem weißen Arztkittel kam aus der Kabine. Sie drehte sich zu ihm um und wusste auch ohne zu fragen, was passiert war.


  »Detective Rafferty?« Er hatte einen leichten Akzent.


  »Er ist tot, nicht wahr? Stefan Harmak ist tot.«


  Dr.Rajput blinzelte einige Male, dann nickte er ernst. »Ja, genau das wollte ich gerade sagen.«


  
    * * *
  


  Zufrieden blickte Jake auf Septembers Bett in seinem zusätzlichen Schlafzimmer. Es gefiel ihm dort, denn es bedeutete, dass September nun endgültig bei ihm eingezogen war. Er spürte Liv Dugans Blick auf sich und wandte sich Auggies Freundin zu, deren Lippen ein Lächeln umspielte. »Was ist denn?«, fragte er.


  »Du bist glücklich. Das ist alles.«


  Er kannte Liv noch nicht lange. Sie und Nines Bruder waren erst im Sommer zusammengekommen, kurz bevor Jake wieder in Kontakt mit dem Rafferty-Clan getreten war. Allerdings spürte er deutlich, dass sie sich mit ihm freute, und das genügte ihm.


  »Nun ja«, räumte er daher ein.


  »Mit einem Mitglied der Familie Rafferty zusammenzuleben…« Sie zog verschmitzt eine Augenbraue in die Höhe. »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, als würdest du dich beschweren.«


  »Nein.« Das Lächeln wurde breiter.


  Auggie war vor ein paar Minuten gegangen, und jetzt griff auch Liv nach ihrer Handtasche und ging zur Tür. Sie und Auggie waren mit zwei Autos gekommen, weil er anschließend noch zum Portland PD wollte, für das er momentan arbeitete. Doch dann hatte September ihn angerufen und ihn gebeten– nein, das stimmte nicht, sie hatte ihn angewiesen–, sie zu unterstützen. Nun, das war’s erst mal für Jake. Mit Sicherheit würde September nicht so schnell nach Hause kommen.


  Liv und Jake hatten allein mit der Matratze kämpfen und den Nachttisch aufstellen müssen. Den Rest von Septembers Möbeln verstauten sie in Jakes Garage. Irgendwann würden sie den Stapel zusammen durchgehen und heraussuchen, was sie behalten wollten. Ein paar Kleinigkeiten in ihrem Apartment mussten noch in Kartons verpackt und rübergebracht werden, aber der anstrengendste Teil lag hinter ihnen.


  Jake verabschiedete sich von Liv, dann rief er September an. Auggies Bemerkungen am Telefon hatte er entnehmen können, dass sie bis über beide Ohren in Arbeit steckte, aber er hoffte, dennoch ein paar Minuten mit ihr reden zu können, zumal offenbar auch aus ihren Plänen, heute Abend gemeinsam essen zu gehen, nichts wurde. Im Grunde aber wollte er einfach nur ihre Stimme hören.


  Sein Anruf wurde an ihre Mailbox weitergeleitet. Das hätte er sich ja denken können.


  »Hier spricht Detective Rafferty«, hörte er ihre Stimme auf dem Anrufbeantworter. »Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht und eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann.«


  Nach dem Signalton sagte Jake: »Detective Rafferty, hier spricht Jake vom Apartment-nach-Hause-Lieferservice. Ihre Habseligkeiten sind wohlbehalten eingetroffen. Leider mussten sich zwei Drittel meines Teams verabschieden, bevor es die Bezahlung– Thai-Essen, wenn ich mich recht erinnere– in Empfang nehmen konnte, weshalb die Rechnung noch aussteht. Ich bin mir sicher, wir können uns anderweitig einigen… vielleicht mit einem Essen am späteren Abend. Ich habe die Stangen-Akte mit auf die Rechnung gesetzt. Bitte erledigen Sie das gleich nach Ihrer Rückkehr.«


  Grinsend legte er auf. Er hörte den Trockner summen. Die Bettwäsche war trocken, und er ging in die Waschküche neben der Garage, um sie zu holen. Gerade als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, die Arme voller zusammengeknüllter Bezüge und Laken, klingelte sein Handy, das er auf dem Nachttisch abgelegt hatte.


  Er ließ den noch warmen Stoffhaufen fallen und griff danach, auch wenn nicht Septembers Klingelton ertönte. Auf dem Display leuchtete eine Nummer ohne Namen auf, doch er wusste auch so, wem sie gehörte: Marilyn Cheever, Lonis Mutter.


  Leise fluchend überlegte er, einfach nicht dranzugehen. Er wollte nicht mit Marilyn oder Loni oder sonst einem Mitglied der Familie Cheever reden, nie mehr. Er hatte das ganze Drama, die endlosen Gespräche, das ewige Händeringen so satt.


  Unentschlossen legte er das Handy wieder auf den Nachttisch, doch es hörte nicht auf zu klingeln. »Verdammt«, knurrte er schließlich und ging doch dran. »Hallo«, meldete er sich kühl.


  »Jake? O Gott, Jake. Hier spricht Marilyn.« Ihre Stimme zitterte.


  »Was ist passiert?«, fragte er genervt. Das Ganze hatte er schon zu oft erlebt, um höflich bleiben zu können.


  »Es geht um Loni.«


  »Hm.«


  »Sie… sie ist weg. Ist einfach weggefahren, und sie hat einen Brief hinterlassen.«


  »Einen Brief?« Sein Herz schlug plötzlich schneller. Einen Abschiedsbrief? So weit war Loni noch nie gegangen.


  »Würdest du– würdest du mir bitte helfen? Sie braucht dich. Ich brauche dich.« Und dann fing sie leise an zu weinen.


  Lonis Eltern hatten sich schon vor Jahren scheiden lassen. Ihr Vater war weggezogen, aber Loni hatte ihm ohnehin nie nahegestanden. Als ihre Krankheit ein schwerwiegendes Problem wurde, hatte Marilyn sich an ihn gewandt, damit er sie unterstützte, aber er hatte sich eher noch mehr von ihr und seiner Tochter distanziert. Jake war der Einzige gewesen, der stets für die beiden da war.


  »Was kann ich für dich tun?«, hörte er sich fragen.


  »Hilf mir, sie zu finden.«


  Er blickte auf den Haufen Bettwäsche auf dem Bett und erwiderte seufzend: »Na schön.« September würde so bald ohnehin nicht nach Hause kommen.


  »Oh, vielen Dank, Jake. Danke.«


  
    * * *
  


  Luckys Zielobjekt bog erst am späten Nachmittag in seinem Kombi von der Zufahrt in die Straße ein. Sie wartete, bis der Kerl außer Sichtweite war, dann folgte sie ihm in angemessener Entfernung. Als er auf dem Parkplatz vor einem kleinen Einkaufszentrum anhielt, parkte sie einige Reihen hinter ihm. Sie wollte unbedingt in Erfahrung bringen, wie er hieß, aber sie wusste nicht, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, sich ihm zu nähern. Es waren so viele Leute in der Nähe.


  Er betrat das Geschäft, und sie stieg aus dem Nissan, die Baseballkappe auf dem Kopf, und überquerte den Parkplatz. Sie dachte, er würde auf das Lebensmittelgeschäft zusteuern, aber er betrat die danebenliegende Reinigung. Ihren Schritt verlangsamend, beobachtete sie ihn durch die große Glasscheibe. Der Laden war klein. Wenn sie ihn ebenfalls betrat, würde er sie sofort bemerken, und eine Reinigung war nicht unbedingt der Ort, an dem sie seine Bekanntschaft machen wollte. Außerdem wusste sie nicht, was sie zu der Latina hinter der Ladentheke sagen sollte. Sollte sie sich etwa nach den Preisen erkundigen?


  Nein, es war besser, draußen zu warten. Lucky ging an der Reinigung vorbei und warf einen weiteren verstohlenen Blick hinein. Ihr Zielobjekt breitete eine Damenbluse auf der Theke auf und zeigte auf etwas, was aus der Entfernung aussah wie Kaffeeflecken. Lucky schlenderte weiter, dann machte sie kurz vor dem Ende des Einkaufszentrums kehrt, wo sich eine Filiale der hiesigen Pizzakette Dizzy’s Pizza befand. Hier trafen sich überwiegend Kids, um Videospiele zu spielen oder einfach nur abzuhängen und Pizza in sich hineinzuschaufeln, während die Erwachsenen die Bar bevorzugten, wo sie auf mehreren unter der Decke befestigten Fernsehern Sport schauten und ebenfalls Pizza verdrückten.


  Lucky wollte gerade zurückgehen, als sie den Kerl in ihre Richtung kommen sah. Mit gesenktem Kopf ging sie weiter, nahezu überwältigt von dem Duft des Verlangens, den er verströmte. Sie wagte es, kurz den Kopf zu heben, und sah, wie er die Pizzeria betrat. Er zögerte kurz, dann entschied er sich für die Kids-Seite.


  Sie biss die Zähne zusammen. Der Scheißkerl geriet außer Kontrolle. Das spürte sie.


  Was sollte sie tun? Sie war nicht richtig angezogen, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Außerdem waren hier viel zu viele Leute, genau wie draußen auf dem Parkplatz, da konnte sie ihn unmöglich mit dem Elektroschocker außer Gefecht setzen. Dies waren definitiv der falsche Ort und die falsche Zeit.


  Dennoch wollte sie ihn nicht mit den nichtsahnenden Kids allein lassen, deshalb folgte sie ihm kurze Zeit später ins Restaurant. Ein Blick genügte, um festzustellen, dass er seine Aufmerksamkeit bereits auf ein junges Mädchen gerichtet hatte, das ein Videospiel spielte, während seine Mutter es aufmerksam beobachtete. Lucky beschloss, kurz die Toilette aufzusuchen, doch als sie zurückkehrte, bemerkte sie, dass das Mädchen, die Mutter und ihr Zielobjekt verschwunden waren.


  Hektisch verließ sie die Pizzeria und schaute sich um. Plötzlich sah sie, wie die Mutter und das Mädchen auf einen Wagen zusteuerten, während ihr Opfer vor einer Zeitungsbox stand, Kleingeld in der Hand, auch wenn seine Aufmerksamkeit in Wirklichkeit auf Mutter und Tochter gerichtet war. Lucky wagte es, an ihm vorbei in Richtung Reinigung zu schlendern. Mutter und Tochter stiegen ein und rollten vom Parkplatz, woraufhin der Kerl eilig zu seinem Kombi hastete.


  Lucky blieb stehen, die Augen auf die Glasscheibe der Reinigung gerichtet, in der sie sein Spiegelbild beobachten konnte. Sobald er im Wagen saß, sprintete sie zu ihrem Nissan und sprang hinein. Sie konnte gerade noch sehen, wie auch er vom Parkplatz fuhr.


  Zum Glück fand sie ihn bald wieder. Er stand vor einer Ampel und schlug frustriert die Handflächen aufs Lenkrad.


  »Pech gehabt, du Wichser.«


  Er fuhr nach Hause. Unmittelbar bevor er in die Seitenstraße einbog, von der seine Zufahrt abging, gab Lucky Gas, wechselte auf die linke Spur und zog den Nissan neben seinen Kombi, als wollte sie ihn überholen. Sie warf ihm einen schnellen Blick zu, dann bremste er und bog ab. Seine Jagd war vereitelt. Weil das Mädchen, das er wollte– ein sehr junges Mädchen, mit Sicherheit noch keine zwölf– unter dem wachsamen Blick seiner Mutter gestanden hatte und daher für ihn unerreichbar gewesen war. Vielleicht aber auch, weil ihn die Frau, die er geküsst hatte, als sie ihn durchs Fenster beobachtete, an einer sehr kurzen Leine hielt.


  Wie auch immer– sie spürte, dass er für heute aufgegeben hatte, und damit war auch ihre Jagd vorbei. Trotzdem parkte sie den Wagen in der Seitenstraße, ein Stück weiter weg diesmal, zwischen zwei Fahrzeugen, was den Nissan noch unauffälliger machte. Sie würde ein paar Stunden ausharren und sehen, wie sich die Dinge entwickelten. Anschließend wollte sie zurück zu Mr.Blue fahren und die Lage checken. Sobald die Situation heißer wurde, würde er sie bitten zu gehen, da war sie sich sicher. Sie wollte nicht fort, aber sie wollte sich auch nicht erwischen lassen. Hiram war kein Mensch, der zu Übertreibungen neigte, deshalb musste sie davon ausgehen, dass die Polizei tatsächlich bei ihm anklopfen und Fragen stellen würde. Und dann wäre es in der Tat besser, wenn sie nicht da war.


  Da konnte sie ihre Nachtwache genauso gut fortsetzen.


  Lucky stellte den Motor aus, öffnete das Handschuhfach und entnahm ihm zwei Energieriegel, dann zog sie ihre Baseballkappe über die Augen und lehnte sich zurück. Das würde eine lange Nacht werden.


  
    [home]
  


  Kapitel siebzehn


  Das ist kein Abschiedsbrief«, stellte Jake mit einiger Erleichterung fest und warf Marilyn Cheever einen skeptischen Blick zu. Es ließ sich nicht leugnen, dass Loni ernsthafte Probleme hatte, aber ihre Mutter drehte inzwischen schon bei den allerkleinsten Anzeichen durch, und dann fiel ihr nichts Besseres ein, als jedes Mal Jake anzurufen.


  Marilyn putzte sich die Nase mit einem Taschentuch, während sie auf das auseinandergefaltete Blatt Papier starrte, das Jake in den Händen hielt. Sie standen in der Küche, wo Loni ihre Nachricht gegen die Salz- und Pfefferstreuer gelehnt hatte. Als Jake das Haus betreten hatte, hatte Marilyn ihm das Blatt mit zittrigen Fingern entgegengestreckt. Loni war vor kurzem wieder bei ihrer Mutter eingezogen, und obwohl Marilyn froh darüber zu sein schien, hatte Jake seine Bedenken, ob auch Loni so empfand.


  Vielleicht hatte sie deshalb begonnen, ihn wieder mit Anrufen zu bombardieren.


  »Die ist an dich gerichtet«, sagte sie leicht unwirsch. »Und sie zeigt deutlich, wie groß Lonis Kummer ist.«


  Jake las die Nachricht noch einmal.


  


  Jake, das Ganze tut mir so leid. Ich sollte mich nicht so sehr auf dich stützen, wie ich es tue, und ich werde versuchen, es in Zukunft nicht mehr zu tun.


  Ich liebe dich. Das weißt du. Wenn du mich finden willst, weißt du, wo ich bin.


  


  Die Art der Manipulation war so typisch für Loni, Schuld und Trauer, bewusst eingesetzt, um seine Gefühle zu beeinflussen, aber das würde er Marilyn nicht sagen. Er warf einen verstohlenen Blick auf die Mikrowellenuhr, wobei sie ihn prompt ertappte.


  »Du kannst es wohl kaum erwarten, in dein neues Leben zurückzukehren, hab ich recht?«, fragte sie verbittert.


  »Loni tut solche Dinge, wenn sie sich in einem ihrer Tiefs befindet. Das weißt du. In solchen Momenten streckt sie die Hand nach mir aus.«


  »Sie leidet an einer bipolaren Störung, Jake. Sie kann nicht anders.«


  Beinahe wäre ihm »Bipolar und noch eine ganze Menge mehr« über die Lippen geschlüpft, aber auch diesmal behielt er seine Gedanken für sich. Lonis Probleme, die er einst für lösbar gehalten hatte, schienen sich in dem Maße zu vergrößern, wie ein Felsbrocken, der einen steilen Hang hinunterraste, an Geschwindigkeit aufnahm. Er war zwar kein Arzt, aber er kannte Loni nur allzu gut. Auch Marilyn kannte ihre Tochter, doch obwohl sie auch all die medizinischen Fachbegriffe und deren Bedeutung kannte und noch dazu fest überzeugt von der Behandlungsmethode war, ließ sie sich nicht davon abbringen, dass ihre psychisch kranke Tochter genesen würde, sobald Jake die ihm zugedachte Rolle bei dem Ganzen übernahm.


  Etwas, was er viel zu lange getan hatte.


  »Von welchem Ort spricht sie?«, fragte Marilyn. »Ich werde sie dort abholen.« Weil du das ja wohl kaum tun wirst, legte ihr Ton nahe, auch wenn sie diese Worte nicht aussprach.


  »Ich bin mir nicht sicher.« Jake zögerte.


  »Du wirst doch wohl wissen, was sie damit meint.«


  »Nein, Marilyn, ich weiß es nicht.«


  »Könnte es sich um einen Ort handeln, an dem ihr euch oft getroffen habt?«, drängte sie.


  Er spreizte abwehrend die Finger. »In der Innenstadt von Portland gab es ein italienisches Restaurant, in dem wir oft gegessen haben, aber es hat zugemacht.«


  »Denk nach, Jake.«


  Sein Frust stieg. »Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. Das kannst du mir glauben, Marilyn.«


  Das Kinn energisch vorgereckt, musterte sie ihn durchdringend, doch als sie seinem Blick begegnete, fiel ihre Entschlossenheit in sich zusammen, sie fing an zu zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Du wirst mir nicht helfen, sie zu finden?«, fragte sie unsicher.


  Am liebsten hätte er nein gesagt. Am liebsten hätte er ihr klargemacht, dass er die Nase vollhatte von der ewigen Berg-und-Tal-Fahrt mit Loni. Dass er inzwischen ein eigenes Leben hatte, ein Leben, in das er liebend gern zurückkehren wollte. Unbedingt. Ein Leben mit September.


  Stattdessen sagte er: »Doch, natürlich« und ging zur Tür. Später, so wusste er bereits jetzt, würde er sich innerlich geißeln für seine Nachgiebigkeit, aber er brachte es einfach nicht über sich, kaltschnäuzig zur Tür hinauszuspazieren und Marilyn Cheever mit all ihrem Kummer und all ihren Ängsten zurückzulassen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Handydisplay. Gott allein wusste, was Loni vorhatte. Jake hoffte nur, er würde sie schnell genug finden.


  
    * * *
  


  Der Schmerz in Septembers Schulter, für gewöhnlich ein kurzes Stechen, wenn sie sich zu plötzlich bewegte, wurde zu einem dumpfen Pochen, als Auggie und Verna fast gleichzeitig im Krankenhaus eintrafen. September sah, wie sie über den Parkplatz zum Eingang gingen. Verna war am frühen Morgen nach Hause gefahren, um zu duschen, da sie trotz sämtlicher Versuche des Personals, sie hinauszuscheuchen, die ganze Nacht über im Krankenhaus ausgeharrt hatte. Gerade als September die beiden begrüßte, klingelte leise der Aufzug, die Türen glitten auf, und Dr.Rajput trat hinaus. Er ging auf die kleine Gruppe zu, ernst und ruhig, und Verna, die sich erwartungsvoll zu ihm umdrehte, warf einen Blick auf sein Gesicht und wurde bleich.


  »O nein«, stammelte sie und taumelte zurück.


  »Es tut mir leid, Mrs.Harmak«, setzte der Arzt bedauernd an, aber Verna winkte ab, wollte die Worte nicht hören, die er gleich aussprechen würde.


  »Allmächtiger.« Vernas Knie gaben nach. Auggie sprang schnell herbei und fing sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie auf dem Linoleumboden zusammensackte.


  Er trug sie zu einem in der Nähe stehenden Stuhl, wo sie in heftiges Schluchzen ausbrach. Dr.Rajput setzte sich neben sie und bat sie, ihn in einen kleinen Raum zu begleiten, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. September konnte nicht sagen, ob Verna ihn gehört hatte, aber es gelang Auggie und dem Arzt, der kurz an die Rezeption ging, um zu telefonieren, Stefans Mutter zum Aufzug zu bringen. Im zweiten Stock standen bereits zwei Krankenschwestern mit einem Rollstuhl bereit, die Verna in das Zimmer schoben, das offenbar zu diesem Zweck eingerichtet worden war.


  Verna war untröstlich und hörte nicht auf zu zittern und zu weinen.


  »Die Kugel hat zu großen Schaden an Herz und Lunge angerichtet«, teilte ihr der Arzt mit.


  Der Schmerz in Septembers Schulter wurde größer. Jetzt gesellte sich auch noch ein Pochen in den Schläfen dazu. Verna weinte und weinte. Dr.Rajput ließ ihr ein Beruhigungsmittel verabreichen, und Auggie bot an, sie nach Hause zu fahren.


  »Ich kann nicht dorthin zurückkehren«, schluchzte sie. »Nie mehr!«


  Auggie überwand seinen inneren Schweinehund und rief Braden an, den Patriarchen des Rafferty-Clans, um ihm mitzuteilen, dass er Verna zu ihm ins Schloss Rafferty bringen würde. Braden, völlig perplex darüber, dass sich sein jüngster Sohn bei ihm meldete, stimmte zu.


  »Was hast du jetzt vor?«, wandte sich Auggie an September, als sie zusammen über den Parkplatz zu ihren jeweiligen Fahrzeugen gingen.


  »Mein Wagen«, hauchte Verna kraftlos, als Auggie sie zu seinem Jeep führte.


  »Ich werde ihren Chevrolet zu Dad bringen«, versprach September, »aber ich bleibe nicht da.«


  »Ich auch nicht«, stellte Auggie klar. »Ich fahre dich zurück zu deinem Auto.«


  Sie fuhren hintereinander her zur Villa ihres Vaters. Dort stieg September in Auggies Jeep um, und sie kehrten zum Krankenhaus zurück, um ihren Honda abzuholen.


  »Fährst du nach Hause?«, fragte Auggie.


  Ihr Kopfweh war nicht verschwunden, ganz im Gegenteil. »Wir sind so knapp besetzt, dass ich eigentlich noch mal im Präsidium vorbeischauen müsste, obwohl mir gerade gar nicht der Sinn danach steht.«


  »Wir treffen uns dort«, entschied er.


  Als sie diesmal auf den Parkplatz des Departments einbog, war sie so fix und fertig, dass sie den Honda vorn auf einem der Besucherstellplätze parkte. Sämtliche Kraft schien aus ihr gewichen zu sein, jeder zusätzliche Schritt war ihr zu viel.


  Mit hoch erhobenem Dienstausweis marschierte sie an Guy Urlacher vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, und ausnahmsweise ließ er sie kommentarlos passieren.


  Ein paar Minuten später kam Auggie ins Großraumbüro und knurrte: »Was für ein Idiot!«


  »Ich dachte, Guy fragt dich nie nach deinem Ausweis.«


  »Diesmal schon.«


  »Das geschieht dir recht, jetzt, da du uns so schnöde sitzenlässt.«


  Ihr Bruder warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Alles okay, kleine Schwester?«


  »Zum Teufel nein, gar nichts ist okay. Ich bin müde und völlig überarbeitet, meine Schulter tut weh, und wahrscheinlich werde ich krank.«


  »Was soll ich für dich tun?«, fragte er.


  September wusste kaum, wo sie anfangen sollte. In letzter Zeit kam es nicht oft vor, dass sie die ungeteilte Aufmerksamkeit ihres Zwillingsbruders hatte, und in Zukunft, danach sah es zumindest aus, würde sie sie gar nicht mehr bekommen.


  »Fang mit Stefan an«, schlug er vor, während sie auf ihren Schreibtischstuhl sank.


  »Stefan… Wie du weißt, hat er von Anfang an gelogen, was diesen Übergriff auf ihn betraf«, setzte sie an, dann erzählte sie ihm, dass er ursprünglich behauptet hatte, er sei vor der Schule angegriffen worden, doch kurz vor seiner OP hatte er dies widerrufen und stattdessen angegeben, er sei in einem Einkaufszentrum von einer Frau mit einem Elektroschocker außer Gefecht gesetzt worden, die ihn in seinem Van zur Schule gefahren und ihn gezwungen hatte, einen K.-o.-Cocktail zu trinken, um anschließend die Worte Ich will, was ich nicht haben kann auf dieses Plakat zu schreiben. »… der Van ist immer noch nicht wieder aufgetaucht. Verna hat mich deswegen gestern Abend angerufen, kurz bevor auf Stefan geschossen wurde.«


  »Dann steckt also eine Frau dahinter.«


  September nickte. »Vielleicht hat dieselbe Frau auch Christopher Ballonni auf dem Gewissen.«


  »Hm.« Auggie kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  »Ballonni ist gestorben, und vermutlich sollte Stefan ebenfalls gleich bei dem ersten Übergriff das Zeitliche segnen, bloß dass er nicht erfroren ist, weil es einfach nicht kalt genug war. Deshalb hat sie ihn bei ihm zu Hause erschossen«, fügte September hinzu, dann erzählte sie ihm von Rhoda Bernsteins Anzeige, ihren Gesprächen mit Janet Ballonni und Christopher jr. Sie berichtete Auggie, was der dreizehnjährige Chris über Shannon Kraxberger gesagt hatte und dass sie vorhatte, sobald wie möglich Gloria del Courte zu befragen, Ballonnis Kollegin. September endete mit den Worten: »Die beiden Fälle hängen zusammen, und auch wenn Wes Stefans Fall bearbeitet– der Ballonni-Fall gehört immer noch mir. Jetzt, da Stefan tot ist, kann ich meines Erachtens beide Fälle übernehmen. Wes hat vor, die Ermittlungen im Fall Carrie Lynne Carter weiterzuführen. Er möchte tiefer graben, um herauszufinden, wer ihren Freund mit Ketamin versorgt hat. Außerdem haben wir es heute mit einem weiteren Mord zu tun bekommen– ein typischer Fall von häuslicher Gewalt. Die Ehefrau hat ihren Mann erschossen, wahrscheinlich aus Notwehr. Ich habe Maharis darauf angesetzt, weil sonst niemand hier ist, der sich darum kümmern könnte. Selbst D’Annibal ist ausgefallen. Alle sind krank.«


  »Wow«, sagte Auggie.


  »Genau deshalb wollte ich, dass du herkommst«, fügte sie hinzu und spürte, wie etwas von ihrer früheren Energie zurückkehrte. »Ich könnte ein bisschen Hilfe verdammt gut gebrauchen.«


  Er hob abwehrend die Hände. »D’Annibal hat meine Kündigung längst auf dem Schreibtisch liegen, aber ich habe noch etwas Zeit, bevor ich in Portland sein muss.«


  September klappte der Mund auf.


  »Ich hab dir doch erzählt, dass ich den Job angenommen habe«, erinnerte er sie.


  Sie klappte den Mund wieder zu. Wieso bloß hatte sie erwartet, dass er ihr helfen würde?


  »Vielleicht hätte ich Jakes Angebot annehmen sollen«, überlegte sie laut, sich alle Mühe gebend, ihren aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. »Er wollte mich ins Präsidium begleiten.«


  »Du siehst grauenhaft aus, Nine«, sagte Auggie leise. »Du kannst das nicht allein stemmen. Lass dich von Maharis und ein paar anderen Uniformierten unterstützen.«


  »Das geht nicht.«


  »Sturheit wird dir auch nicht helfen.«


  »Das sagt der Richtige.«


  »Stefans Tod ist ein Schock, ob du es zugeben willst oder nicht.«


  Sie schwiegen lange, während sich September seine Worte durch den Kopf gehen ließ. Sie fühlte sich tatsächlich schrecklich, und die Nachricht, dass Stefan tot war, hatte nicht gerade zur Besserung beigetragen. »Ich mochte ihn nicht«, gab sie zu.


  »Keiner von uns mochte ihn. Deshalb solltest du dich aber nicht schuldig fühlen. Er war ein seltsamer Kerl, so viel steht fest.«


  »Glaubst du, er war pädophil? Das ist die Richtung, in die ich ermittle.«


  »Das wird sich im Laufe der Ermittlungen herausstellen.«


  »Jetzt komm mir bitte nicht so neunmalklug daher.« September seufzte, doch sie wusste, was er damit meinte. »Wer immer diese Frau ist, die Stefan und Ballonni attackiert hat– sie muss einen verdammt starken Beweggrund haben. Von dem ausgehend, was sie die beiden auf die Plakate hat schreiben lassen, hat Ballonni seinem perversen Trieb nachgegeben, während sie Stefan gerade noch rechtzeitig stoppen konnte.«


  Auggie nickte. September fiel auf, wie ruhig es im Büro war. Keines der Telefone klingelte. »Werden heute keine Anrufe an die Detectives durchgestellt?«, fragte sie verwundert.


  »Wieso auch? Ihr seid doch alle krank.«


  Die Polizeidienststelle von Laurelton war klein bis mittelgroß, und die Kollegen in Uniform waren eifrig darauf bedacht, die Detectives im Krankheits- oder Urlaubsfall zu vertreten.


  »Was für eine Verbindung besteht zwischen dieser ominösen Frau und ihren Opfern?«, riss Auggie seine Zwillingsschwester aus ihren Gedanken. »Wie ist sie auf sie gestoßen? Woher wusste sie von ihrer abartigen Veranlagung?«


  »Mutmaßlichen abartigen Veranlagung«, korrigierte ihn September. »Keine Ahnung. Vielleicht hat sie mit einem von den beiden zusammengearbeitet…«


  »Aber doch nicht mit beiden«, wandte Auggie ein.


  »Ob sie die zwei gedatet hat?«, überlegte September. War es möglich, dass die Frau eine heimliche Affäre mit Ballonni gehabt, dass dieser seine Ehefrau betrogen hatte? Wäre Verna Stefan nicht auf die Schliche gekommen, wenn dieser sich mit einer Frau getroffen hätte? »Ich werde mich so bald wie möglich mit dieser Gloria del Courte in Verbindung setzen. Außerdem werde ich der Twin Oaks Elementary einen Besuch abstatten. Amy Lazenby, die Rektorin, kenne ich ja bereits.«


  »Wann wird Wes zurückkommen?«, erkundigte sich Auggie.


  »Das weiß Gott allein«, murmelte September. »Genau das ist ja das Problem.«


  In diesem Augenblick betrat Maharis das Großraumbüro, den Blick stirnrunzelnd auf ein Blatt Papier gerichtet, das er in der Hand hielt. Er sah auf, entdeckte Auggie und grinste. »He, Rafferty, wo hast du gesteckt?«


  »Ich war unterwegs«, erwiderte dieser, dann sagte er: »Nine könnte etwas Hilfe gebrauchen, solange hier die Pest wütet.«


  »Deshalb bin ich hier«, erklärte er. »Mrs.Calgary wartet noch auf ihre Vorführung vor dem Haftrichter, und anschließend bin ich bereit.«


  »Die Frau, die ihren Ehemann erschossen hat«, erklärte September, als Auggie ihn fragend anblickte.


  »Allerdings hab ich auch noch dieses vermisste Mädchen.« Maharis’ Augen wanderten wieder zu dem Blatt in seiner Hand. »Gillian Palmiter. Einundzwanzig. Ihre Mitbewohnerin gibt an, sie sei letzten Dienstag in eine Bar namens Gulliver gegangen und seitdem nicht nach Hause gekommen.«


  »Ich kenne das Gulliver«, sagte September. »Gretchen und ich waren während unserer Ermittlungen im Schnitzer-Fall dort.«


  »Die Mitbewohnerin ist nicht mitgegangen?« Auggie sah Maharis fragend an.


  »Nein. Sie fühlte sich an jenem Abend nicht wohl. Sie hat Gillian– Jilly– zu der Bar gebracht und ist direkt wieder nach Hause gefahren. Angeblich wollte Jilly sie anrufen, wenn sie sie abholen sollte, aber das hat sie nicht getan. Zunächst war die Mitbewohnerin froh darüber, weil sie genug damit zu tun hatte, ihre Kloschüssel anzubeten. Sie dachte, Jilly sei mit einem ihrer Dates nach Hause gefahren, doch als sie gar nichts von sich hören ließ, fing sie an, sich Sorgen zu machen. Zumal Jilly nicht an ihr Handy geht.«


  »Die Mitbewohnerin hat also auch das Norovirus?« September drückte sich die Hand auf den Bauch. War es bloß ihre schmerzende Schulter, oder fühlte sie sich wegen des ständigen Geredes über diese heimtückische Magen-Darm-Erkrankung so elend? Hoffentlich hatte das Virus sie nicht ebenfalls erwischt!


  »Wie bitte?«, fragte Maharis.


  »Die Seuche, die hier umgeht«, erklärte Auggie.


  »Ach so…« Maharis nickte. »Ich hab nicht nachgefragt, aber das wird ja ständig in den Nachrichten erwähnt. Alle sind krank. Es heißt, man soll sich häufig die Hände waschen, und zwar gründlich. Die Erreger kleben stundenlang– wenn nicht gar tagelang– auf allen möglichen Oberflächen.«


  »Na großartig«, murmelte September. »Mit wie vielen Jungs hat sich Jilly denn so getroffen?«


  »Ich hab mir ein paar Namen notiert.« Maharis reichte September das Blatt. »Ich wollte gleich ein paar Anrufe tätigen.« Er ließ den Blick durchs Büro schweifen, wählte Gretchens Schreibtisch aus und ließ sich auf deren Drehstuhl fallen. »Die Mitbewohnerin hat mir ein Foto gegeben, das wir veröffentlichen können.«


  September nickte. »Gut.«


  »Fahr nach Hause«, sagte Auggie noch einmal zu seiner Schwester. Er nickte in Maharis’ Richtung. »Du hast einen guten Stellvertreter.«


  »Ja, einen einzigen Mann, der hier die Stellung halten soll.«


  Doch die Wahrheit war, dass September nur allzu gern Auggies Aufforderung nachgekommen wäre. »Könntest du für Wes herausfinden, wer dieser Ketamin-Dealer ist?«, bat sie ihren Bruder daher.


  »Ich dachte, ich soll dich beim Ballonni-Fall unterstützen?«


  »Das schaffe ich schon«, versicherte sie ihm.


  Nachdem sie ihn mit sämtlichen notwendigen Informationen versorgt hatte, schloss sie ihren Bruder fest in die Arme, dann war Auggie auch schon verschwunden. September beschlich ein Gefühl der Verlassenheit. Sie stand ihrem Bruder nahe, so nahe, wie nur Zwillinge einander nahestehen, doch er hatte sich für ein anderes Leben entschieden, ein Leben, in dem sie nicht mehr so stark vertreten war, und auch sie hatte eine andere Richtung eingeschlagen. Bei dem Gedanken an ihre noch so frische Beziehung mit Jake trat ein Lächeln auf ihre Lippen.


  Nachdenklich nahm sie die Personenliste aus dem Ballonni-Ordner und rief bei dem Postamt an, in dem Ballonni gearbeitet hatte. Sie fragte nach Gloria del Courte, woraufhin man ihr mitteilte, sie sei nicht länger dort angestellt. Also suchte sie Glorias Privatnummer heraus und hinterließ eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter.


  Anschließend fuhr sie nach Hause in der Erwartung, dort Jake anzutreffen, aber er war nicht da. Ihre Bettwäsche lag in einem unordentlichen Haufen auf dem Bett im zweiten Schlafzimmer, das sie als Gästezimmer einrichten wollten. Wo er wohl stecken mochte? Verwundert zog sie ihr Handy aus der Tasche und stellte fest, dass sie einen Anruf von ihm verpasst hatte, während sie mit Auggie und Verna im Krankenhaus bei Dr.Rajput gewesen war. Sie hörte ihren Anrufbeantworter ab und fing breit an zu grinsen, als Jake mit den Worten endete: »… Ich bin mir sicher, wir können uns anderweitig einigen.… Ich habe die Stangen-Akte mit auf die Rechnung gesetzt. Bitte erledigen Sie das gleich nach Ihrer Rückkehr.«


  »Liebend gern«, sagte sie und versuchte, ihn anzurufen, während sie sich ein Glas Wasser einschenkte. Ihr Anruf wurde direkt an den AB weitergeleitet, und sie legte auf, ohne ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Er würde ohnehin sehen, dass sie angerufen hatte. September schlenderte in das Schlafzimmer, das sie sich mit Jake teilte, zog ihre »Dienstklamotten« aus und schlüpfte in Jogginghose und T-Shirt. Plötzlich fing sie an zu zittern. Verdammter Mist, dachte sie, dann stürzte sie ins Badezimmer und umarmte die Kloschüssel.


  
    * * *
  


  Inzwischen war es dunkel. Jake, total frustriert und bereit, die ganze verfluchte Sache hinzuschmeißen, hatte endlich einen Geistesblitz, wo Loni stecken könnte. Er hatte sogar der Immobilienagentur, bei der sie arbeitete, einen Besuch abgestattet und dort mit mehreren Frauen gesprochen; eine von ihnen hatte er einmal persönlich kennengelernt. Sie hatte ihm eine Seite mit den Immobilienangeboten ausgedruckt, die Loni betreute, und er war an jedem einzelnen der aufgeführten Objekte vorbeigefahren, um nachzusehen, ob sie vielleicht dort war. Anschließend hatte er sämtliche Restaurants abgeklappert, in denen sie je gemeinsam gegessen hatten, Orte, die ihnen einst als etwas ganz Besonderes erschienen waren, und währenddessen hatte er es ständig bei ihr auf dem Handy probiert, war aber stets direkt an den AB weitergeleitet worden.


  Am liebsten hätte er Nine genauso mit Anrufen bombardiert, aber er wollte, dass sie seine Nachricht abhörte und ihn von sich aus zurückrief. Und das würde sie tun. Ganz sicher. Sobald sie Zeit dafür fand. Das hatte sie ihm oft genug versichert. Außerdem hatte sie heute Morgen ziemlich deutlich klargestellt, dass sie in einem Job arbeitete, bei dem es nicht gern gesehen war, wenn er sie unterstützte. Nicht dass sie seine Unterstützung brauchte. Er konnte sich glücklich schätzen, dass er sie gestern Abend ins Krankenhaus hatte begleiten dürfen.


  Langsam, aber sicher hatte er keine Lust mehr auf das Ganze. Ob er die Regel brechen und September doch anrufen sollte? Wie lange wollte sie denn noch arbeiten? Die Sonne war längst hinter den grauen Wolken untergegangen.


  Und dann wusste er plötzlich, wo Loni war. Was hatte sie noch gleich gesagt, als sie ihm von dem frisch verheirateten Paar erzählte, dem sie das Haus verkauft hatte? »Es war nicht leicht, die beiden zu sehen. Ich habe ständig gedacht, dass wir das hätten sein können. Ich weiß, dass es nicht mehr so sein kann wie früher auf der Highschool. Es ist nur so: Gestern, als ich das Paar beobachtete, dachte ich, dass du und ich, wir beide, etwas ganz Besonderes geteilt haben– zumindest, als wir noch auf der Sunset Valley High waren.«


  Er fuhr zur Sunset Valley Highschool und entdeckte sogleich ihren betagten Chevy Malibu, der hinter dem großen Ziegelgebäude parkte. Diesen Wagen hatte sie während ihrer Highschool-Zeit gefahren, und auch damals war er schon nicht mehr neu gewesen. Den Chevy zu sehen bereitete Jake Sorgen, denn obwohl er wusste, dass sie ihn nicht verkauft hatte, hatte sie ihn seit Jahren nicht mehr benutzt. Offenbar schwelgte sie in Erinnerungen, was ihrem seelischen Zustand nicht wirklich gut bekommen konnte.


  Er parkte seinen Explorer neben dem Chevy, dann stieg er aus, ging um den Wagen herum und klopfte ans Fahrerfenster.


  Sie kauerte auf dem Sitz, blickte stur geradeaus und machte keinerlei Anstalten, sich zu ihm zu drehen.


  »Loni«, sagte er laut. Einen Augenblick spürte er Angst in sich aufsteigen, weil sie so komplett reglos dasaß, doch dann sah er, wie sich ihre Brust hob und senkte.


  »Loni!«, rief er noch einmal.


  Sie hob den Kopf und schaute ihn an, dann lehnte sie sich quer über den Sitz und entriegelte die Beifahrertür.


  Jake zögerte. Das verhieß nichts Gutes. Im Explorer klingelte sein Handy. Beinahe hätte er kehrtgemacht, um das Gespräch anzunehmen, zumal er meinte, den Klingelton zu erkennen, den er für September programmiert hatte. Doch dann sah er wieder Loni vor sich, wie sie zusammengesunken auf dem Sitz hockte, und obwohl er es eigentlich nicht wollte, ging er um die Kühlerhaube des Chevys herum, öffnete die Beifahrertür und streckte den Kopf ins Wageninnere.


  Sie trug eine graue Hose und eine rosa Bluse, dazu die unechte Perlenkette, die Jake ihr geschenkt hatte, als sie noch zur Schule gegangen waren.


  »Was machst du hier?«, fragte er vorsichtig.


  »Ich hänge meinen Erinnerungen nach.«


  »Es ist schon dunkel. Wir sollten besser nach Hause fahren. Deine Mutter macht sich Sorgen um dich.«


  »Ich kann nicht.« Zu seiner Bestürzung traten Tränen in ihre Augen und liefen über ihre Wangen. »Hier hatten wir unsere besten Zeiten.«


  »Ich weiß, aber… die Highschool ist längst vorbei. Klar, wir waren auch auf dem College zusammen und danach– ganz schön viel gemeinsame Vergangenheit.«


  »Aber auf der Highschool war noch alles gut. Erst anschließend ging es bergab.«


  »Es gab auch nach der Highschool gute Zeiten.«


  »Ach ja?« Endlich sah sie ihm ins Gesicht. Genau in diesem Augenblick öffnete der Himmel seine Schleusen. »Steig ein«, befahl sie ihm.


  Angesichts des prasselnden Regens sträubte er sich nicht, glitt auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu. Die Fenster beschlugen, die dicken Tropfen hämmerten so laut aufs Dach, dass er beinahe schreien musste. »Wir sollten deine Mom anrufen.«


  »Einen kleinen Augenblick noch«, schrie sie zurück.


  Jake wartete stumm, dass der Regen nachließ, den Blick starr geradeaus gerichtet. Mehrere lange Minuten vergingen. Er spürte Lonis Blick auf sich wie ein schweres Gewicht, doch noch viel mehr belastete ihn, dass sie verstohlen ihre Hand auf seine legte.


  Als das Trommeln leiser wurde, wandte er sich zu ihr und erklärte mit fester Stimme: »Auf das Risiko hin, dass ich mich verhalte wie ein Mistkerl– ich muss ein paar Dinge klarstellen.« Sie zog ihre Hand weg, als habe sie sich verbrannt. »Ich bin kein Psychologe, dennoch bin ich mir ziemlich sicher, dass nicht ich es bin, den du willst. Du suchst nach etwas, was es nicht mehr gibt.« Er deutete auf das Schulgebäude vor ihnen. »Du sehnst dich zurück in die Vergangenheit, aber was vorbei ist, ist vorbei.«


  »Weißt du nicht mehr, wie wir damals um Mitternacht auf den Spielplatz gegangen sind und du mich auf der Schaukel angestoßen hast?«


  Woran Jake sich erinnerte, war, dass Loni darauf bestand, dass sie die Rutschen hinabsausten, obwohl es geregnet hatte, weshalb seine Hose anschließend klatschnass gewesen war. Er hatte sie bloß deshalb zu dem Ausflug in den nahe gelegenen Park ermuntert, weil er wieder einmal mit ihr Schluss machen und herausfinden wollte, wie es wirklich um seine Gefühle bestellt war. Es war Frühling, sie waren im letzten Highschool-Jahr, und er hatte seine erste und einzige Nacht mit Nine in den Weinhügeln von The Willows verbracht. Seitdem konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, wie er mit ihr geschlafen hatte.


  »Loni, bitte nicht«, sagte er leise.


  »Meine Güte, Jake, du tust ja gerade so, als würde ich in tausend Stücke zerbrechen!« Dann: »Was hat Mom dir erzählt?«


  »Gar nichts. Sie möchte dich bloß in Sicherheit wissen.«


  »Ich bin in Sicherheit!«


  »Dann ist es ja gut.«


  »Verdammt noch mal, Jake.« Sie wandte sich von ihm ab, verbarg ihr Gesicht in den Händen, und er konnte sehen, wie ihre Schultern zu beben begannen.


  »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, lagst du im Krankenhaus«, erinnerte er sie. »Es ist gar nicht gut, dass du jetzt hier bist.«


  »Tja, ich habe nun mal niemanden, der mich liebt. Ich habe niemanden, der bei mir eingezogen ist. Ich habe niemanden, den ich seit der Highschool vögele, obwohl ich eigentlich hätte treu sein sollen!«


  »Ich habe Nine nicht seit–«


  »Wen interessiert das schon! Du vögelst sie jetzt!«


  »Herrgott noch mal, Loni! Es ist vorbei zwischen uns. Du musst endlich loslassen!«


  Sie holte aus und drosch ihm die Faust auf den Arm. »Ich hasse es, wenn du so vernünftig tust! Ich hasse es! Außerdem habe ich es satt, mich von dir beschwichtigen zu lassen. Das kotzt mich total an!«


  »Es reicht. Ich werde jetzt gehen.« Jake streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


  Loni drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor aufheulen.


  Jake fuhr überrascht zu ihr herum. »Was soll das?«


  Plötzlich drückte sie das Gaspedal durch. Die Hinterreifen drehten durch, dann schossen sie vorwärts.


  »Loni!«, brüllte er.


  Unmittelbar vor ihnen tauchte die Mauer des Schulgebäudes auf. Jake wappnete sich und hob schützend die Arme vors Gesicht. »Brems!«, schrie er– zumindest meinte er, es geschrien zu haben–, doch da prallten sie auch schon mit knapp fünfzig Stundenkilometern gegen die Ziegelwand. Einen Augenblick lang regneten dunkelrote Ziegelsteine auf sie herab, dann ertönte ein dumpfer Knall.


  Die Motorhaube zerknautschte wie Alufolie.


  Jake wurde schwarz vor Augen.


  
    [home]
  


  Kapitel achtzehn


  September lag auf dem Badezimmerfußboden und fühlte sich sterbenselend, als plötzlich ihr Handy klingelte und über den Fliesenboden tanzte. Sie hatte es dort abgelegt, nachdem sie wieder einmal versucht hatte, Jake zu erreichen. Er ging nicht dran, und sie zerbrach sich den Kopf, wo er wohl stecken mochte.


  Sie streckte die Hand aus und erwischte das Handy gerade noch, bevor es zur offenen Badezimmertür hinausschlitterte. Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie die Nummer auf dem Display an. Sie gehörte dem Department. Verdammt.


  »Rafferty«, meldete sie sich mit krächzender Stimme und räusperte sich.


  »Detective, hier spricht Maharis. Das auf Stefan Harmak zugelassene Fahrzeug wurde gefunden. Es parkte in der Nähe des Hauses, in dem er mit seiner Mutter wohnte.«


  »Gut. Gute Arbeit.« Sie gab sich alle Mühe, begeistert zu klingen. »Wird es schon untersucht?«


  »Es ist unterwegs ins Kriminallabor.«


  »Vielleicht finden die Techniker etwas.« Sie atmete vorsichtig ein und wieder aus.


  »Detective…?« Maharis zögerte.


  »Nenn mich Rafferty oder September oder Nine– wie immer du möchtest. Hier duzen wir uns doch alle. Hast du etwas von meinem Bruder gehört… oder von Wes, ähm, Weasel?«


  »Tja… nun… Da wäre noch etwas.« Er zögerte wieder.


  »Spuck’s endlich aus.« Sie fühlte sich zu elend, um freundlich zu sein.


  »Es hat einen Autounfall gegeben. Ich glaube, du kennst eines der Opfer. Einen gewissen Jacob Westerly.«


  September setzte sich so rasch auf, dass ihr schwarz vor Augen wurde. »Was? Wo? Opfer…? Ist alles okay mit ihm?«


  »Beide Opfer sind auf dem Weg ins Bezirkskrankenhaus von Laurelton.«


  »O Gott.«


  »Ich weiß… Das ist schrecklich. Ich hab gehört, dass du mit einem Jake Westerly zusammen bist, daher dachte ich–«


  »Ist alles okay mit ihm?«, wiederholte sie krächzend.


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wer ist das andere Opfer?«, stieß sie angstvoll hervor und erhob sich mit zittrigen Knien. Ihr Herz hämmerte, Adrenalin schoss ihr ins Blut.


  »Eine Frau… Loni Cheever. Die Angehörigen wurden bereits informiert.«


  »Mein Gott.«


  Das Handy glitt ihr aus der Hand und schlitterte erneut klappernd über die Fliesen. Als sie sich bückte, um es aufzuheben, wäre sie beinahe vornübergekippt. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich am Handtuchhalter festhalten. Ihr Blick verschwamm.


  »Maharis?«


  Doch er war nicht mehr dran. Sie hatte ihn bitten wollen, Jakes Eltern anzurufen, aber vermutlich hatte das schon jemand getan.


  Sie zog ihr T-Shirt aus, dann schlüpfte sie in ihren BH und streifte ein frisches schwarzes Shirt und eine Jeans über. Ihr Magen schlug Saltos. Mit rasendem Herzen stützte sie sich am Türrahmen ab und versuchte, ihren Körper unter Kontrolle zu bringen.


  War sie fit genug zum Autofahren? Ja, beschloss sie, das würde sie schaffen. So weit entfernt war das Laurelton General Hospital nun auch nicht. Der Unfall musste irgendwo in der Nähe passiert sein.


  Gerade als sie ins Auto stieg, klingelte ihr Handy erneut– Auggie. Sie war anscheinend nicht die Einzige, die Maharis angerufen hatte.


  »Nine«, sagte er in aufrichtig besorgtem Ton.


  Das genügte. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle. »Was ist passiert?«, stieß sie hervor.


  »Ich bin unterwegs zur Sunset Valley High. Sobald ich Näheres weiß, rufe ich dich wieder an.«


  »Zur Sunset Valley High?«


  »Hat Maharis das nicht gesagt? Dort ist sie gegen die Schulmauer gerast.«


  »Loni ist gegen die Schulmauer gefahren?«


  »Ja?«


  »Mit Jake im Wagen?«


  »Danach sieht es aus.«


  »Mit Absicht?«


  »Ich weiß es nicht, Nine. Aber ich werde es herausfinden, das verspreche ich dir.« Er zögerte. »Fährst du ins Krankenhaus?«


  »Ja.«


  »Du klingst gar nicht gut.«


  »Mir geht es auch nicht gut«, gab sie zu. »Halt mich auf dem Laufenden.« Und damit legte sie auf, weil sie im Augenblick nicht noch mehr verkraften konnte. Nicht jetzt. Nicht bevor sie Jake gesehen und sich vergewissert hatte, dass es ihm einigermaßen gutging.


  »O Jake«, flüsterte sie. Vor lauter Angst fingen ihre Zähne an zu klappern.


  
    * * *
  


  In der Notaufnahme des Bezirkskrankenhauses ging es turbulent zu, als September eintraf; der Warteraum platzte aus allen Nähten. Rasch sah sie sich nach jemandem um, der ihr weiterhelfen konnte, und erblickte die lange Schlange von Menschen, die darauf warteten, mit der Schwester zu sprechen. Jemand hustete, und September entdeckte einen jungen Mann, der bleich aussah und heftig zu schwitzen schien.


  »Ma’am.« Eine Krankenschwester griff nach ihrem Arm. Offenbar war sie ins Wanken geraten.


  »Es geht mir gut«, versicherte sie, aber die Schwester versuchte unbeirrt, sie zum einzigen freien Stuhl im Wartebereich zu steuern.


  Zu spät wurde ihr klar, dass sie dachte, sie sei als Patientin hier. »Ich bin Detective«, erklärte sie daher. »Es hat an der Sun Valley Highschool einen Autounfall gegeben.«


  »Warum nehmen Sie nicht einfach hier Platz, und ich schicke jemanden zu Ihnen?«


  September nickte, doch als die Schwester gegangen war, trat sie auf den quadratischen Knopf zu, der die Hydrauliktüren zu den heiligen Hallen des Krankenhauses öffnete.


  »Ma’am, Sie dürfen dort nicht hineingehen«, erklärte eine andere Schwester mit strenger Stimme. »Sie sehen gar nicht gut aus und könnten die Gesundheit anderer gefährden.«


  Das genügte, um sie aufzuhalten. Das und die Tatsache, dass ihr Magen ein dringendes Bedürfnis vermeldete. »Wo sind die Toilettenräume?«, fragte sie daher.


  Mit zusammengekniffenen Lippen deutete die Schwester auf die nächstgelegenen WCs. September sprintete los, schaffte es gerade noch in eine der kleinen Kabinen und beugte sich über die Schüssel, doch es war nichts mehr in ihrem Magen, was sich erbrechen ließ. Sie hatte kaum etwas gegessen, und genau das erwies sich nun als Vorteil.


  Immer noch krank vor Sorge zog sie ihr Handy aus der Tasche und rief Auggie an. Er ging sofort dran.


  »Ich bin krank«, gab September zu. »Ich hab’s gerade noch bis ins Krankenhaus geschafft, aber ich habe mir dieses verfluchte Virus eingefangen, weshalb sie mich nicht zu ihm lassen werden. Ich brauche dringend deine Hilfe.«


  »Bin gleich da.«


  
    * * *
  


  An die nächste Stunde erinnerte sich September später nur verschwommen. Auggie fand sie zusammengekauert auf einem Stuhl im Wartezimmer. Sie war zu krank, um mehr zu tun, als wütend zu sein und sich ihrem Elend zu ergeben. Wenigstens hatte sie etwas über Jakes Zustand herausgefunden, aber das trug nicht gerade dazu bei, dass es ihr besser ging.


  »Er ist bewusstlos. Sie stellen einige Tests an«, teilte sie Auggie mit.


  »Du solltest ins Bett gehen, Nine.«


  »Ich kann hier jetzt nicht weg. Das geht einfach nicht. Erzähl mir, was an der Sunset Valley Highschool passiert ist.«


  Auggie ließ sich neben sie auf einen Stuhl sinken und berichtete ihr alles, was er herausgefunden hatte. »Jake war auf der Suche nach Loni, weil deren Mutter ihn darum gebeten hatte«, informierte er seine Zwillingsschwester. »Mrs.Cheever ist gerade bei Jake. Lennon, der Streifenbeamte, der den Anruf entgegengenommen hat, sagte, Mrs.Cheever habe ihm mitgeteilt, Loni habe eine Art Nachricht für Jake hinterlassen, woraufhin sich dieser auf die Suche nach ihr gemacht habe. Offensichtlich hat er sie an der Highschool gefunden und ist zu ihr in den Wagen gestiegen. Sein Explorer parkt noch da. Loni ist ungebremst gegen die Seitenwand des Gebäudes gerast. Der Wagen ist alt, er hat keine Airbags.« Jake hielt inne und betrachtete September, besorgt, wie sie die Neuigkeiten aufnehmen würde.


  »Und Loni?«, fragte diese.


  »Sie haben sie ebenfalls hierhergebracht. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Sie ist diejenige, die ihm das angetan hat!«


  Auggie drückte beschwichtigend ihren Arm. Auch er kannte Loni. Obwohl sie in unterschiedlichen Kreisen verkehrten, hatten sie alle dieselbe Jahrgangsstufe an der Sunset Valley High besucht. »Ich sehe mal, was ich herausfinden kann«, sagte er. »Und anschließend bringe ich dich nach Hause. Du siehst echt mies aus.«


  »Genauso fühle ich mich auch«, murmelte sie. Aber sie würde nicht von hier weggehen, egal, was er sagte. Nicht bevor sie wusste, dass Jake durchkommen würde.


  
    * * *
  


  Lucky fuhr zurück zu Mr.Blue. Ihr Zielobjekt würde die Nacht über zu Hause bleiben, da war sie sich ziemlich sicher. Sein Beutezug in der Pizzeria war von der Mutter des blutjungen Mädchens vereitelt worden, und nun war er wieder bei seiner mittelalten Frau. Vielleicht waren die beiden sogar verheiratet.


  Nichtsdestotrotz nahm seine Begierde langsam, aber sicher überhand, was ihn immer verzweifelter reagieren ließ. Er steuerte alle möglichen Orte an und schaute sich nach jemandem um, der sein perverses Bedürfnis befriedigen könnte, dann zog er frustriert weiter.


  Sie überlegte, wie sie seinen Namen herausbekommen könnte. Unmöglich, sich noch einmal an die Schule zu wenden. Sie durfte nicht riskieren, DeForest oder Maryanne über den Weg zu laufen. Es wäre verdächtig, sich zu häufig dort herumzutreiben. Natürlich bestand die Möglichkeit, seinen Wagen aufzubrechen, um nach dem Fahrzeugschein zu suchen– der Kombi parkte direkt vor dem Haus–, doch wenn sie erwischt wurde, würde sie die Macht des Überraschungsmoments einbüßen. Noch ahnte der Kerl nicht, dass er Teil ihrer Mission war.


  Morgen war Sonntag. Am Montag würde die Schule wieder beginnen, und er würde mit hoher Wahrscheinlichkeit unterrichten.


  Auf der Heimfahrt stellte Lucky das Radio an und erfuhr zu ihrer Zufriedenheit, dass Mr.Stefan Harmak einer Schussverletzung erlegen war, die ihm ein noch immer flüchtiger Einbrecher zugefügt hatte.


  
    * * *
  


  Auggie brachte September zu sich nach Hause, und obwohl sie die ganze Fahrt über protestierte, war sie dankbar dafür, nun in seinem Gästezimmer im Bett zu liegen, auch wenn sie den Tee und das Toastbrot, die Liv auf ihren Nachttisch stellte, nicht anrührte. Sie hatte Jake nicht allein lassen wollen. Hätte am liebsten geschrien und um sich geschlagen, als Auggie sie zu seinem Wagen brachte, doch am Ende hatte sie nachgegeben. Er hatte ihr versichert, dass er ihren Honda Pilot am Sonntag abholen würde, und so hatte sie sich von ihm ins Bett bringen lassen und war in einen unruhigen Schlaf gefallen.


  Mitten in der Nacht wachte sie so schlagartig auf, als habe ein Wecker geschrillt, dabei war sie in Wirklichkeit von den Sorgen hochgeschreckt, die sie innerlich nicht zur Ruhe kommen ließen. Jake. Und Loni. Verflucht sollte sie sein, weil sie Jake so etwas angetan hatte. Ja, Loni hatte psychische Probleme. Schwere psychische Probleme. Ja, ja, ja. Aber sie hatte Jake ernsthaften körperlichen Schaden zugefügt, und das war unverzeihlich.


  Septembers Magen hatte sich ein wenig beruhigt, aber er war ja auch komplett leer. Vorsichtig tappte sie zur Toilette und stieg anschließend wieder ins Bett. In Anbetracht der Umstände hatte Auggie seinen neuen Job beim Portland PD schließlich doch nicht angetreten. Noch nicht.


  Eine gefühlte Ewigkeit lag September wach im Bett und dachte an Jake. Sie überlegte, ob sie mitten in der Nacht im Krankenhaus anrufen sollte, aber ihr war klar, dass das nichts bringen würde. Die einzige Möglichkeit, an Informationen zu gelangen, bestand darin, wieder auf die Beine zu kommen und morgen dorthin zurückzukehren, bewaffnet mit ihrem Dienstausweis und jeder Menge Entschlossenheit.


  Endlich fiel sie in einen tiefen Schlaf und wachte erst auf, als ein leises Klopfen an der Gästezimmertür ertönte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es sein mochte. Jemand hatte die Jalousien heruntergelassen, so dass es dunkel im Raum war. Vor dem Fenster hörte sie Regen prasseln.


  »Herein!«, rief sie. Die Tür öffnete sich, und Liv trat ein, komplett angezogen, ein weiteres Tablett mit Tee und Toast in der Hand.


  »Ich hab gestern gar nichts angerührt«, gab September zu.


  »Das kann ich mir denken.« Liv tauschte die Tabletts aus, dann fragte sie: »Wie geht es dir?«


  »Besser. Wo ist Auggie? Mein Auto parkt noch beim Krankenhaus. Wie viel Uhr ist es?«


  »Auggie ist zur Arbeit gefahren. Es ist zehn Uhr.«


  »Zehn!« Entsetzt warf September die Bettdecke zurück und griff nach ihrem Handy, dessen Akku leer war. »Ich hab mein Ladegerät nicht dabei. Ich muss im Präsidium anrufen. Und ich muss in die Klinik!«


  »Ich fahre dich zum Laurelton General. Wenn du möchtest, kannst du mein Handy benutzen.«


  »Danke.«


  Als Liv das Zimmer verließ, um ihr Telefon zu holen, presste sich September eine Hand gegen die pochende Stirn und blickte auf das Tablett. Zögernd griff sie nach einer Scheibe Toast und knabberte daran, dann nahm sie ein paar Schlückchen Tee. So weit, so gut. Mit neuem Mut sammelte sie ihre Klamotten vom Fußboden auf, wo sie sie am Abend zuvor achtlos hingeworfen hatte, und ging ins Bad. Als sie aus der Dusche kam, entdeckte sie freudig überrascht eine noch eingepackte Zahnbürste und eine Tube Zahnpasta auf der Ablage beim Waschbecken. Sie nahm die Zahnbürste aus der Hülle, drückte eine ordentliche Portion Zahnpasta darauf und putzte sich lange und gründlich die Zähne. Anschließend betrachtete sie sich im Spiegel. Ach du lieber Gott! Konnte ein Mensch noch blasser sein?


  September zog sich so schnell an, wie ihr schmerzender Kopf es zuließ, dann kehrte sie ins Gästezimmer zurück, wo bereits Livs Handy auf dem Nachttisch auf sie wartete. Der Freundin ihres Bruders stumm dankend, griff sie danach– und hielt dann ratlos inne. Die einzige Nummer vom Präsidium, die sie auswendig kannte, war die von der Zentrale.


  Leicht entnervt tippte sie die Ziffern ein und sagte: »Hallo, hier spricht Detective Rafferty. Könnten Sie mich bitte mit Lieutenant D’Annibal verbinden?«


  »Er ist heute nicht da, allerdings kann ich Sie zu Detective Pelligree durchstellen.«


  Gott sei Dank. »Gut, dann tun Sie das, bitte.«


  Wes meldete sich: »Detective Pelligree.«


  »Wes, ich bin’s, September. Jake ist im Laurelton General, und mich hat diese verfluchte Seuche erwischt, aber es geht mir schon besser. Ich bin auf dem Weg ins Krankenhaus. Zum Glück bist du im Department. Wieso eigentlich?«


  »Irgendwer muss schließlich aushelfen. Mir geht es noch immer ziemlich beschissen, aber genau wie dir schon etwas besser. D’Annibal hat angerufen. Wollte mir dir reden. Er hat noch immer ein Date mit der Kloschüssel, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Das weiß ich nur allzu gut. Was ist mit George?«


  »Keine Ahnung. Maharis ist hier.«


  »Gut. Ich komme, nachdem ich im Krankenhaus war.«


  »Was ist Jake zugestoßen?«


  »Er hatte einen Autounfall. Er wird schon… durchkommen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Sie wollte nicht, dass Wes etwas dazu sagte, denn sie fürchtete, das könnte sie den letzten Rest an Fassung kosten. Offenbar spürte er, wie sie mit ihren Gefühlen rang, denn er wechselte das Thema und erkundigte sich stattdessen: »Was denkst du über den Mord an Harmak?«


  Darüber zu sprechen war wesentlich leichter. »Stefan sagte, eine Frau würde dahinterstecken. Ich hab noch einige Recherchen im Ballonni-Fall zu erledigen, will mehrere Befragungen durchführen. Wenn du einen Blick in die Akte werfen möchtest…«


  »Das tue ich gerade.«


  »Ach so, danke. Ich hab Auggie alles gegeben, was ich über Carrie Lynnes Freund zusammengetragen habe. Er wollte versuchen, noch mehr herauszufinden und die Herkunft des Ketamins zurückzuverfolgen.«


  »Gut«, knurrte Wes.


  September drückte auf die AUS-Taste und zog los, um Liv zu suchen, die in der Küche eine Tasse Kaffee trank und die Zeitung las. Als Nine eintrat, blickte sie auf und fragte: »Fertig?«


  »Ja. Steht was Wichtiges drin?«, fragte sie mit einem Blick auf die Schlagzeilen.


  »Der Mord an Stefan«, antwortete Liv. »Und eine Zusammenfassung von der Attacke vor der Twin Oaks Elementary Anfang letzter Woche. Außerdem wird auf die Parallelen zum Übergriff auf Christopher Ballonni hingewiesen.«


  »Na prima«, sagte sie ohne Begeisterung.


  »Es steht auch etwas über Jakes Unfall drin.«


  Unfall. September presste die Kiefer zusammen. Das war kein Unfall.


  Livs Blick verweilte auf September. Diese konnte ihr vom Gesicht ablesen, was sie dachte. »Ich fühle mich besser, als ich aussehe.«


  »Wenn du meinst.«


  »Du bist ziemlich direkt, findest du nicht?«, fragte September mit einem Grinsen.


  »Ich will nur nicht, dass du mir unterwegs ohnmächtig wirst und ich mir deshalb später von deinem Bruder eine Standpauke halten lassen muss.« Sie schwieg einen Augenblick, dann fügte sie hinzu: »Außerdem hoffe ich wirklich, dass es dir besser geht.«


  »Es geht mir besser.« Das stimmte. Ansatzweise. Und ihr gesundheitlicher Zustand würde sie nicht davon abhalten, zu Jake zu gelangen.


  
    * * *
  


  Als September im Laurelton General Hospital eintraf, ging es dort wesentlich ruhiger zu als am Tag zuvor. Sie zeigte ihren Dienstausweis und wurde zu einem Wartebereich im ersten Stock geschickt, wo der diensthabende Arzt zu ihr stoßen sollte. Verblüfft stellte sie fest, dass es sich ausgerechnet um Dr.Denby handelte, den autoritären Mediziner, mit dem Gretchen bei einem Fall im vergangenen Sommer heftig in Konflikt geraten war. Allerdings, so sagte sie sich, war sie in der letzten Woche häufig genug im Bezirkskrankenhaus gewesen, um auf jeden Fall einem bekannten Gesicht wiederzubegegnen.


  »Detective…?«, fragte Denby.


  »Rafferty«, half sie ihm auf die Sprünge und stand auf, um ihm ihren Dienstausweis entgegenzustrecken. Der schlanke, blonde Arzt mit dem glattrasierten Gesicht beugte sich vor und betrachtete ihn beflissen, ohne ihn September aus der Hand zu nehmen. Sie fragte sich, ob er wohl darauf verzichtete, weil sie so krank aussah, doch angesichts der zahlreichen Desinfektionsmittelspender, die überall an den Wänden hingen, nahm sie an, dass es zu den Grundregeln zählte, Besucher so wenig wie möglich zu berühren, um eine potenzielle Ansteckungsgefahr zu verringern.


  »Ach ja, ich erinnere mich an Sie.« Seine Augen glitten an ihr vorbei, als würde er erwarten, dass sich Gretchen hinter ihr materialisierte.


  »Detective Sandler ist nicht bei mir«, beantwortete September seine unausgesprochene Frage. Augenblicklich trat ein erleichterter Ausdruck auf sein Gesicht.


  »Sie sind hier, um nach Mr.Westerly zu schauen«, vermutete er.


  »Exakt. Wie geht es ihm?«


  »Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein, deshalb können Sie ihn nicht befragen.«


  September spürte, wie ihre Beine anfingen zu zittern. Doch sie wollte stark bleiben, ganz gleich, wie schwach sie sich fühlte. »Wurde seine Familie informiert?«


  »Seine Eltern sind jetzt bei ihm. Und sein Bruder, glaube ich.«


  »Wie ist sein aktueller Zustand?«


  Er bedeutete ihr, sich zu setzen, und September fiel praktisch auf den Stuhl. Das letzte Mal, als sie mit Gretchen hier gewesen war, hatte Dr.Denby ihnen extrem verübelt, dass sie darauf bestanden, einen Patienten zu vernehmen, der sich von einer OP erholte. Dieses Mal teilte er ihr unumwunden die Fakten mit, ohne dass September lang und breit begründen musste, warum sie diese erfahren wollte. Jake, der nicht angeschnallt gewesen war, war durch die Windschutzscheibe geflogen und gegen die Schulmauer geprallt. Offenbar hatte er die Arme schützend vors Gesicht gehoben, denn sie waren beide gebrochen, einer am Handgelenk, der andere am Ellbogen. Die Ellbogenfraktur würde noch einmal operiert werden müssen. An beiden Armen sowie im Gesicht hatte er Platz- und Schnittwunden davongetragen, aber was den Medizinern am meisten Sorge bereitete, war die Kopfverletzung. Sein Gehirn war angeschwollen, was gleichzeitig den Grund für seine Bewusstlosigkeit darstellte.


  September hörte schweigend zu und versuchte, die Sterne, die vor ihren Augen zu tanzen begannen, durch tiefes, ruhiges Ein- und Ausatmen zu verdrängen. Sie war sich nicht sicher, ob diese Reaktion von der Erschöpfung durch das Virus herrührte oder auf ihre Hilflosigkeit, die lange Liste von Jakes Verletzungen betreffend, zurückzuführen war. Vielleicht eine Kombination von beidem.


  Du musst wieder aufwachen, Jake.


  Ihr fiel auf, dass Denby immer die Formulierung »falls er das Bewusstsein wiedererlangt« verwendete, nicht »wenn«. Ihre Angst wuchs wie ein immer größer werdender Ballon. Es dauerte einige Minuten, in denen sie stumm darum kämpfte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Der Arzt stand auf und machte Anstalten, an die Arbeit zurückzukehren.


  »Vielen Dank, Dr.Denby«, stieß sie mit einiger Mühe hervor.


  Er nickte knapp und wandte sich zum Gehen, dann blieb er noch einmal stehen und sah über die Schulter, als habe er etwas vergessen. September wünschte sich, er würde endlich verschwinden, bevor sie endgültig ihre Professionalität verlor und anfing zu hyperventilieren oder Schlimmeres.


  »Detective, wenn Sie mit Mrs.Cheever sprechen möchten… Sie befindet sich inzwischen bei ihrer Tochter in der Leichenhalle des Krankenhauses.«


  
    [home]
  


  Kapitel neunzehn


  Loni Cheever starb, als ihr Brustkorb vom Lenkrad zerschmettert wurde und ihre Rippen Lungen und Herz durchstachen. Möglicherweise hätte sie überlebt, wären sie und Jake früher gefunden worden, doch es verstrich zu viel Zeit, bis das Wrack von einem Paar, das einen Abendspaziergang machte, entdeckt wurde.


  September machte sich nicht auf die Suche nach Marilyn Cheever. Sie war keine Unfallermittlerin, auch wenn Denby anscheinend davon ausging. Sie war aus einem ganz privaten Grund in der Klinik, und da sie Jake nicht helfen konnte, sondern ihn im Gegenteil durch das Virus nur noch mehr gefährdete, ging sie nicht in sein Zimmer. Stattdessen verbrachte sie den restlichen Sonntag in seinem Haus– ihrem neuen Zuhause–, versuchte, sich zu erholen, rief stündlich im Krankenhaus und bei Dr.Denby an und ging allen dort schrecklich auf die Nerven, doch sie konnte sich nicht zurückhalten. Außer sich vor Angst musste sie sichergehen, dass Jake durchkommen würde, dass ihn nicht dasselbe Schicksal ereilte wie Loni.


  Im Laufe des Tages rief sie auch bei Jakes Eltern an. Die Westerlys teilten ihr relativ gefasst mit, dass Jakes zweite Arm-OP noch für diese Woche angesetzt worden war. Alle warteten nur darauf, dass er endlich aufwachte.


  Anschließend versuchte sie es bei Colin, der ihr mehr oder weniger dasselbe mitteilte. Die nächsten Stunden verbrachte sie damit, Anrufe ihrer eigenen Familie entgegenzunehmen, die von den schlechten Neuigkeiten erfahren hatte. »Danke für den Anruf. Nein, es gibt keinerlei Veränderung. Ich gebe dir Bescheid, sobald sich etwas ändert«, sagte sie öfter, als sie zählen konnte.


  Es war einer der längsten Tage ihres Lebens.


  Die einzige Ablenkung von ihrer Sorge um Jake stellten ihre Telefonate mit Wes dar, dem es gelungen war, mehrere Stunden im Büro auszuharren, bevor er das Handtuch warf und nach Hause fuhr. Mit Maharis’ Unterstützung gelang es ihm, das Department mehr schlecht als recht am Laufen zu halten und sogar ein bisschen Arbeit zu erledigen.


  »Gloria del Courte hat dich zurückgerufen«, teilte Wes September bei seinem ersten Anruf mit. »Die Kollegin, die laut Ballonnis Ehefrau ein Auge auf ihn geworfen hatte.«


  »Ja, ja, ich weiß«, erwiderte September ungeduldig. »Was hat sie gesagt?«


  »Dass sie nicht auf ihn stand. Im Gegenteil: Sie behauptet, er habe ziemlich abstoßend auf sie gewirkt.«


  »Und wieso?«


  »Del Courte glaubt, sie habe ihn einmal mit pornografischen Aufnahmen von Kindern erwischt. Sie war sich nicht sicher, weil er sie zusammengerafft hat, bevor sie einen genaueren Blick daraufwerfen konnte. Danach hat er sich an sie herangemacht, hat so getan, als fände er sie attraktiv, und so weiter.«


  »Aber sie geht davon aus, dass das nur der Ablenkung diente.«


  »Ja. Um ihr weiszumachen, er stünde der erwachsene Frauen, nicht auf kleine Mädchen.«


  Plötzlich zuckte ein Bild von Jake, die Arme schützend vors Gesicht gelegt, während er auf die Mauer zuraste, über ihre Netzhaut. Rasch kniff sie die Lider zusammen, um die Szene auszublenden. Sie durfte jetzt nicht an ihn denken. Absolut nicht. »Glaubst du… dass… Ballonni seiner Frau angedeutet hat, er würde sich für del Courte ›interessieren‹? Vielleicht hat er eine Bemerkung fallen lassen, wie großartig er eine seiner Kolleginnen findet, wie unglaublich nett?«


  »Du meinst, um sie auf eine falsche Fährte zu locken?«


  »Ja, so ungefähr.«


  »Natürlich ist es besser, wenn die Ehefrau glaubt, man interessiere sich für eine andere Frau, als dass sie von der wirklichen Leidenschaft erfährt«, überlegte Wes laut.


  »Genau.« September schluckte. Mit einiger Mühe gelang es ihr, ihre abschweifenden Gedanken auf den aktuellen Fall zu konzentrieren. »Janet hat diese Fernsehsendung über autoerotische Asphyxie gesehen, dies mit ihrem Mann und del Courte in Zusammenhang gebracht und daraus geschlossen, ihr Mann sei aus ebendiesem sexuellen Motiv heraus an die Stange gefesselt worden.«


  »Dann glaubst du also nicht, dass sie von seinem möglichen Interesse an jungen Mädchen weiß.«


  »Nein«, bestätigte September.


  Sie beendete das Gespräch, indem sie Wes bat, die neue Adresse von Shannon Kraxberger herauszufinden. Als er sich das nächste Mal bei ihr meldete, teilte er ihr mit, er würde noch daran arbeiten, sei aber bereits auf dem Weg nach Hause. Kurz bevor er auflegte, fügte er noch hinzu: »Dein Bruder hat Dan Quade ausfindig gemacht. Ich habe keine Ahnung, wie er das angestellt hat, aber Bill hat seinen Bruder verpfiffen. Hat gesagt, er sei wieder in Oregon, irgendwo an der Küste. Hat sogar eine Adresse ausgespuckt.«


  »Super!« September zwang sich, eine angemessene Portion Begeisterung in ihre Stimme zu legen.


  »Bist du sicher, dass es dir besser geht?«, fragte Wes skeptisch. »Dieses Virus ist echt die Pest!«


  Klar, mir geht’s gut. Das ist der beste Tag meines Lebens. Am liebsten hätte sie Wes genau das mitgeteilt, um ihm zu beweisen, dass sie wieder ganz sie selbst war, doch stattdessen erwiderte sie: »Maharis sagte, Stefans Van sei ins kriminaltechnische Labor gebracht worden. Könntest du ihm ausrichten, er soll mich anrufen, sobald die ersten Ergebnisse eintreffen?«


  »Das wird noch eine Weile dauern.«


  »Ist Maharis im Department?«


  »Im Augenblick ja. Er arbeitet an diesem Vermisstenfall. Die junge Frau namens Gillian Palmiter. Sagte, er wolle später noch im Gulliver vorbeischauen.«


  September legte auf, ging in die Küche und warf einen Blick in Jakes Kühlschrank, in der Hoffnung, darin auf etwas Appetitanregendes zu stoßen. Nichts. Absolut gar nichts, das irgendwie verlockend wirkte.


  
    * * *
  


  Am Montagmorgen stand sie auf, erledigte ihre allmorgendliche Routine wie auf Autopilot, dann fuhr sie zum Krankenhaus. Noch immer keine Veränderung, Jakes Zustand betreffend. Diesmal wagte sie es, sein Zimmer zu betreten, allerdings blieb sie an der Tür stehen und achtete sorgfältig darauf, nur ja nichts anzufassen, für den Fall, dass sie noch ansteckend war. Sie war froh, sein Gesicht betrachten zu können, auch wenn sie über die Blässe seiner Haut unter dem dunklen Bart erschrak. Der Schlauch des Tropfs, aus dem eine klare Flüssigkeit in seinen Arm tropfte, wirkte wie ein fragiles Rettungsseil zwischen Leben und Tod.


  Sie fühlte sich schwach, als sie ging, weshalb sie sich zwang, an der kleinen Kaffeetheke stehen zu bleiben und sich eine Tasse Tee und einen Kleie-Muffin zu nehmen, den sie im Wagen aß, bevor sie zur Arbeit fuhr.


  Sie traf lange vor Beginn ihrer offiziellen Arbeitszeit im Präsidium ein, aber Lieutenant D’Annibal war bereits da. Er wirkte leicht spitz im Gesicht, gab sich aber durch und durch geschäftig.


  »Bringen Sie mich im Fall Harmak auf den neuesten Stand«, bat er September.


  Da Wes noch nicht da war, musste September Rede und Antwort stehen. Vielleicht wusste er aber auch, dass sie gegen seine Anweisungen verstoßen hatte. Zögernd erwiderte sie: »Ich arbeite am Ballonni-Fall.«


  Er winkte sie in sein Büro. September folgte ihm und nahm ihm gegenüber auf einem der Stühle vor seinem Schreibtisch Platz. Sie beschloss, sich das ganze Drumherum zu schenken– Vorschriften hin oder her–, und berichtete ihm von Anfang bis Ende.


  Als sie damit fertig war, war auch Wes eingetroffen und kurz nach ihm Maharis. George war noch immer nicht da.


  D’Annibal verließ seinen Glaskubus, September dicht auf den Fersen. »Dieses verfluchte Virus hat das ganze Department lahmgelegt«, knurrte der Lieutenant. »Gestern Abend sind hier mehrere Putzkolonnen aufmarschiert, die alles extra gründlich geschrubbt haben.«


  Er wandte sich an Blake Maharis. »Danke für Ihre Unterstützung.«


  »Ich danke Ihnen, Sir.«


  »Es wäre schön, wenn Sie noch eine Zeitlang bei uns blieben.«


  Blake strahlte. »Sehr gern, Sir.«


  »Wie weit sind Sie mit Ihrer Arbeit an dem Vermisstenfall?«, erkundigte sich D’Annibal.


  »Ich bin zum Gulliver gefahren, zu der Bar, vor der Gillian Palmiter vergangenen Donnerstag von ihrer Mitbewohnerin abgesetzt wurde. Die Belegschaft hat mir geraten, mich mit einem Barkeeper namens Mark Newsome in Verbindung zu setzen. Er ist für die Wenches Night verantwortlich, die jeden Donnerstag stattfindet.«


  »Wenches Night?«, fragte D’Annibal verständnislos und wedelte abschätzig mit der Hand.


  »Ich habe versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber er ist nicht drangegangen«, fügte Maharis hinzu.


  »Ich kenne Mark«, ließ sich September vernehmen. »Sandler und ich haben ihn bei unserem letzten Fall befragt.« Beim Was-sie-zuvor-mit-mir-getan-Fall oder kürzer: dem Schnitzer-Fall, wie ihn die Medien genannt hatten, waren Jake und sie wieder zusammengekommen. Unweigerlich wanderten Septembers Gedanken zu ihm. Sie hatte seine letzte Nachricht auf ihrem Handy-AB wieder und wieder abgehört. Manchmal nahm ihre Sorge überhand, dass dies seine letzte Nachricht an sie gewesen sein könnte, doch dann verbot sie sich, so zu denken.


  Sie stellte fest, dass sie ein paar Dinge nicht mitbekommen hatte, während sie ihren furchtsamen Gedanken nachhing. Gerade sagte Maharis: »… die Namen und Telefonnummern von Jillys Freunden. Einen von ihnen habe ich erreichen können, doch er war letzte Woche gar nicht in der Stadt. Einem anderen habe ich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Allerdings gibt es noch einige andere. Gillian– Jilly– war offensichtlich kein Kind von Traurigkeit.«


  September dachte an das Gulliver und versuchte, sich an das Gespräch zu erinnern, das Gretchen und sie dort geführt hatten. »Augenblick mal. Der Mark, an den ich mich erinnere, hat dort als Kellner gearbeitet, nicht als Barkeeper. Nicht gerade der Hellste.«


  »Das klingt nicht so, als würden wir von ein und demselben Typen sprechen«, gab Maharis zu bedenken. »Dieser Mark ist definitiv Barkeeper.«


  »Nine, verfolgen Sie das zusammen mit Maharis«, sagte D’Annibal, dann wandte er sich an Wes. »Nine hat mich über den Stand der Ermittlungen im Harmak-Ballonni-Fall in Kenntnis gesetzt. Ich möchte, dass Sie Ihr Hauptaugenmerk darauf richten. Finden Sie diese Frau, die offenbar aus Selbstjustiz handelt, und legen Sie ihr das Handwerk.«


  Septembers Brust zog sich zusammen. »Und was soll ich tun?«


  »Ich habe heute Morgen erfahren, dass Pauline Kirby bei Ihnen angerufen hat«, antwortete der Lieutenant. »Wenn Sie sich dazu bereit fühlen, geben Sie ihr ein Interview. Wir müssen der Öffentlichkeit mitteilen, dass wir nach einer Frau suchen. Mal sehen, was wir damit lostreten.«


  »Kann ich nicht mit einem anderen Reporter sprechen?«, fragte September.


  »Pauline scheint der Meinung zu sein, sie habe einen besonders guten Draht zu Ihnen.«


  September drängte ihre Gefühle zu diesem Thema zurück und sagte stattdessen: »Wenn ich das Interview hinter mich gebracht habe, möchte ich den Fall weiter bearbeiten.«


  »Sie beide arbeiten mit Wes zusammen«, bestimmte D’Annibal an September und Maharis gewandt, was Blake glücklich machte und in September die Sorge hervorrief, wegen ihrer verwandtschaftlichen Beziehung zu Stefan oder auch wegen der Situation mit Jake auf subtile Art und Weise aus dem Fall gedrängt zu werden.


  Als D’Annibal wieder in seinem Büro verschwunden war und Maharis an Gretchens Schreibtisch Platz genommen hatte, sah sie zu Wes hinüber. Er erwiderte ihren Blick. Stumm signalisierte sie ihm, sich mit ihr im Pausenraum zu treffen.


  Als sie beide dort waren, sagte sie: »Was zum Teufel geht hier vor?«


  »Ich glaube, D’Annibal versucht bloß, dir eine Last abzunehmen«, sagte Wes.


  »Und du denkst, das wäre nötig?«


  »Willst du die Wahrheit wissen?«


  Sie blickte in seine dunklen glänzenden Augen und sah darin nichts außer Aufrichtigkeit und Mitgefühl. Augenblicklich wallte Furcht in ihr auf. Jake… Mit brennenden Augen wandte sie sich ab und sagte heiser: »Wir sehen uns nach dem Interview…«


  
    * * *
  


  Graham kämpfte sich durch die ersten Unterrichtsstunden des Tages. Normalerweise unterrichtete er Sozialkunde, aber im Zuge der allgemeinen Budgetkürzungen hatte man ihm einen Förderkurs in Mathematik aufs Auge gedrückt, damit die geistig Minderbemittelten wenigstens etwas lernten, bevor sie auf die Junior High übertraten. Die meisten seiner Schüler waren männlich, dazwischen saß eine Handvoll Mädchen mit zu viel Make-up, glanzlosen Augen und scharfer Zunge.


  Als er diese Hölle hinter sich gebracht hatte, war es Mittag, und er wollte nichts mehr, als hinauszueilen und den unteren Klassen in der Pause zuzuschauen. Bei dem vermaledeiten Wetter war er jedoch gezwungen, mit den übrigen Kollegen drinnen an den für sie reservierten Tischen zu sitzen. Er zog ein wenig ansprechendes Truthahnsandwich und eine Cola light aus einem der Verkaufsautomaten, dann bahnte er sich den Weg an einen der für die Lehrkräfte bestimmten Tische, wobei er sich inständig wünschte, Mrs.Pearce’ bewundernden Blicken ausweichen zu können. Pearce war Witwe und sogar noch älter als Daria. Herrgott.


  Aber das Mädchen mit den Lippen wie eine Rosenknospe ging in ihre Klasse, und er ertappte sich dabei, dass er von ihr auf eine Art und Weise träumte, die absolut tabu war. Genau wie Molly. Nein, ermahnte er sich. Niemals.


  Er versuchte, sein Gehirn vor diesen Gedanken zu verschließen, wohl wissend, dass das, was er empfand, missgedeutet würde. Er wollte ihr nicht weh tun. Bei Gott nicht. Er wollte sie bloß ein wenig kennenlernen. Nur ein ganz klein wenig.


  Als er die sechste Klasse übernommen hatte, hatte er geglaubt, er habe sich unter Kontrolle, aber das war ausgerechnet die Klasse mit Molly, und er spürte, wie wider Willen seine Vorfreude wuchs.


  Und dann war es so weit: Er stand wieder vor der Klasse, und Molly war da, saß ganz hinten, süß und liebreizend, ignoriert vom Rest der Schüler, ungehobelten Rüpeln und affektierten hündischen Weibern– man konnte sie unmöglich Mädchen nennen mit diesen riesigen Brüsten und dem lauten, kreischenden Lachen.


  Es fiel ihm schwer, sich auf den Unterricht zu konzentrieren, deshalb bat er alle, die Lehrbücher zu öffnen und die Fragen am Ende des Kapitels über die Renaissance zu bearbeiten, der Zeit der Wiedergeburt nach dem finsteren Mittelalter. Sein Lieblingsautor und Staatsmann der Renaissance war Machiavelli, dessen Gedanken und Handeln die Bezeichnung Machiavellismus geprägt hatten. Sie wurde auch heute noch verwendet und bei Wikipedia als politische Theorie definiert, nach der zur Erlangung oder Erhaltung politischer Macht jedes Mittel unabhängig von Recht und Moral erlaubt ist.


  Jedes Mittel, unabhängig von Recht von Moral… Führte er nicht genau so ein Leben? Doch was waren schon Recht und Moral? Wie traurig, dass er innerhalb der bestehenden Gesellschaft niemals sein wahres, liebendes Ich zeigen konnte! Was war schon dabei, wenn er junge Mädchen begehrte? War das wirklich so falsch?


  Doch noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, wurde er schon von Furcht gepackt. Er hatte bei Jilly eine Grenze überschritten, bei der es kein Zurück gab. Mord war ein echtes Verbrechen. Ein Verbrechen, das ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter bringen konnte, wenn er nicht vorsichtig war.


  Ein Schauder der Erregung durchlief ihn, als er an Jilly dachte, daran, wie ihre Schädeldecke nachgegeben hatte. Allein bei der Erinnerung wurde er augenblicklich hart.


  Mit einiger Mühe schob er diese Gedanken beiseite, schritt durchs Klassenzimmer und blieb hinter Mollys Schreibtisch stehen. Sie schrieb eifrig die Antworten zu den Fragen nieder, und er blickte auf ihr glänzendes Haar, das wie Seide über ihren Hinterkopf floss. Er überlegte, ob er ihr die Hand auf den Scheitel legen sollte, doch er konnte sich gerade noch bremsen. Sein Herz hämmerte wild gegen seinen Brustkorb. So ein liebenswertes Mädchen.


  Und dann bemerkte er, dass sie auf ihrem Handy eine SMS geschrieben hatte. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Keine Mobiltelefone in diesem Klassenzimmer, erinnerst du dich nicht?«


  Molly errötete und schaltete ihr Handy aus. »Ich hatte vergessen, dass es angestellt war, Mr.Harding.«


  »Hm.«


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Ich werde es mit an meinen Schreibtisch nehmen müssen. Du kannst es nach dem Unterricht bei mir abholen.« Er nahm das Handy und kehrte nach vorn zurück. So nah bei ihr zu sein war eine exquisite Folter. Das Handy fühlte sich warm in seiner Hand an. Er überlegte, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Was konnte er tun? Wie sollte er an sie herankommen? Wohin konnte er sie bringen?


  Dads Haus.


  Der Gedanke spukte ihm schon länger im Hinterkopf herum. Sein Vater wurde von Tag zu Tag schrulliger. Graham hatte ihm bereits seinen Wagen abgenommen, da konnte er genauso gut in sein Haus einziehen– bloß dass sich die Nachbarn allesamt um das Wohlergehen des Alten kümmerten, ob Graham das passte oder nicht, und leider waren sie höllisch neugierig. Außerdem war das Haus ein morscher Schweinestall. Seit sein Vater und er sich überworfen hatten, war es verkommen. Doch was noch schlimmer war: Wenn der alte Mann endlich starb, würde es mit allem Drum und Dran an Grahams Schwester fallen, ein Riesenmiststück mit einem Stock im Hintern. Zum Glück lebte sie in New York und kam nie zu Besuch. Ihre Beziehung zu ihrem Vater beschränkte sich in erster Linie auf das Telefon.


  Nach ihrem Zerwürfnis hatte Graham begonnen, sich Schritt für Schritt bei seinem Vater einzuschmeicheln, und es war ihm beinahe gelungen. Allerdings würde ihm kein einziger halbwegs vernünftiger Anwalt abkaufen, dass der Alte in seinem dementen Zustand zu der Entscheidung fähig wäre, das Testament zu Grahams Gunsten ändern zu lassen. Der Zug war abgefahren.


  Dennoch… das Haus hatte einen Keller mit eigener Eingangstür. Er würde die Bruchbude zwar nicht besitzen, aber wenn er seine Karten richtig ausspielte, konnte sie ihm trotzdem von Nutzen sein.


  Er war tief in seine Träume und Gedanken versunken, als die Schulglocke ertönte und die Schüler aus dem Klassenzimmer strömten. Molly trat an sein Pult und fragte, ob sie ihr Handy wiederhaben könnte. Er gab es ihr, wobei er seine Hände um ihre legte, dann beobachtete er mit schwerem Herzen, wie sie zur Tür hinausging. Würde er jemals mit ihr zusammen sein?


  Vor allem, da SIE auf ihn wartete. Ihre unerwartete Rückkehr hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. Überraschung! Überraschung! Hier bin ich! Zum Glück würde sie morgen nach San Antonio aufbrechen. Morgen. Er konnte es kaum erwarten.


  Er hasste Daria. Verabscheute sie. Verachtete sie. Grübelte darüber nach, wie er sie loswerden und trotzdem ihr Haus behalten könnte. Sie hielt sich ja für so schlau. Besiege die Krise, bevor sie dich besiegt– ach du lieber Himmel!


  Wenn er sie nur umbringen könnte! Das Gefühl der Maori-Statue in seiner Hand hatte ihm gefallen. Das Gewicht. Die Macht.


  Du kannst sie nicht umbringen. Du brauchst sie.


  Graham biss die Zähne zusammen. Er brauchte ihre Seriosität. Allein aufgrund ihrer Berufe würde niemand auf die Idee kommen, dass er hinter Jillys Verschwinden steckte. Auch dann nicht, wenn weitere Mädchen vermisst wurden.


  Und was ist mit diesem letzten Rendezvous im Flughafen-Motel?


  Ihm brach der kalte Schweiß aus, als er versuchte, die Erinnerung daran zu verdrängen, aber sie haftete an ihm wie ein übler Geruch. Er hatte keine Ahnung, wie alt das Mädchen gewesen war, aber mit Sicherheit keine achtzehn. Trotzdem war der Sex völlig unbefriedigend gewesen, weil sie es offenbar schon mit der halben Stadt getrieben hatte, obwohl sie noch so jung war. Nicht viel älter als ein Kind. Eine minderjährige Prostituierte. Sollte sie je erwischt werden und ihn verraten…


  Aber nein. Das war unmöglich. Er hatte ihr einen falschen Namen genannt, und kurz danach hatte er sich mit Daria eingelassen. Voller Absicht. Um seine Seriosität zu untermauern.


  Seine Gedanken wanderten zu Jilly, die unter den Himbeeren begraben lag. Er schauderte, teils aus Erregung, teils aus Furcht. Um sie musste er sich vermutlich mehr Sorgen machen als um die Prostituierte, dennoch hatte er nur gute Erinnerungen, wenn sie ihm in den Sinn kam. Er dachte daran, wie die Figur auf ihren Schädel geprallt war. Bei der Erinnerung kam er fast zum Orgasmus, obwohl er sich nicht einmal berührte…


  »Mr.Harding?«


  Gott sei Dank saß er hinter seinem Schreibtisch, so dass sein Steifer von der Platte verdeckt war, trotzdem spürte er, wie er errötete. Als ihm klar wurde, dass er eine Frauenstimme, keine Mädchenstimme hörte, sah er auf und fragte: »Ja?«


  Und dann schlug ihm das Herz bis zum Hals, weil er erkannte, wer da vor ihm stand. Mollys Mutter. »Mrs.Masterton«, stieß er angestrengt hervor.


  »Oh, ich heiße Livesay. Nach der Scheidung habe ich wieder meinen Mädchennamen angenommen.«


  Wie Molly war sie zierlich und blond, und sie war um einiges jünger als Daria. Um einiges…


  »Nun dann, Ms.Livesay«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ich würde gern mit Ihnen über Molly sprechen.«


  »Ach?« Er hörte sein Herz in seinen Ohren hämmern. Hatte Molly etwas über ihn gesagt? War es möglich, dass sie etwas ahnte?


  »Würde es Ihnen jetzt gleich passen?«


  Er bemerkte, dass sie hübscher angezogen war als sonst und einen Spritzer Parfüm aufgelegt hatte. Bildete er sich das nur ein, oder betrachtete sie ihn mit einem gewissen Interesse? Vielleicht ging es hierbei gar nicht um Molly…


  »Ich wollte gerade aufbrechen. Zu meinem Date mit dem Fernseher und einem Bier«, log er. »Heute läuft Monday Night Football.«


  »Oh, ich liebe Football.« Sie lächelte. Auf ihrer Wange bildete sich ein Grübchen, genau wie bei Molly.


  »Wann möchten Sie über Molly sprechen?«


  »Gleich morgen, wenn es Ihnen passt?«


  So wie sie das sagte, war er sich ziemlich sicher, dass sie ihn anmachen wollte. Blitzschnell überlegte er, Daria zu verlassen und sie durch Ms.Livesay zu ersetzen.


  Vielleicht würde sie ihn morgen sogar zu sich nach Hause einladen… Und vielleicht wäre dann auch Molly da.


  »Morgen Abend hätte ich Zeit, wenn Ihnen das recht ist«, sagte er, stand von seinem Stuhl auf und ging um das Pult herum, dann blieb er stehen und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Platte. Sein Schwanz hatte sich zwischendurch entspannt, doch nun zuckte er interessiert. Falls sie hinschauen würde…


  Sie schaute hin. Dann begegnete ihr Blick seinem.


  »Morgen Abend wäre großartig. Ich heiße übrigens Claudia.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er schüttelte sie herzlich.


  »Graham. Ist es möglich, dass ich vorschlage, Sie auf einen Drink einzuladen?«


  »Ist es möglich, dass ich vorschlage, Sie zu mir zum Abendessen und einem Glas Wein einzuladen?«


  Er wusste, dass Frauen das sinnliche Lächeln gefiel, das nun über sein Gesicht huschte. »Um wie viel Uhr?«


  
    * * *
  


  Den Rücken dem schneidenden Wind zugewandt, stand Lucky in Joggingklamotten und mit Baseballkappe auf dem Parkplatz der Twin Oaks Elementary, dichter an einem grünen Ford Fiesta als bei ihrem Nissan Sentra. Nur für den Fall, dass sich jemand an sie erinnerte. Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen, dafür wirbelte die auffrischende Brise nun rostrote und goldene Blätter durch die Luft. Das Fenster in der Eingangshalle der Schule war mit grinsenden Kürbisköpfen geschmückt.


  Der Chrysler-Kombi ihres Zielobjekts parkte zwei Reihen weiter weg. Sie war ihm zur Schule gefolgt– langsam, aber sicher bekam sie den Eindruck, sie würde ihn schon eine Ewigkeit verfolgen–, und jetzt wartete sie angespannt, was nach Schulschluss passieren würde, obwohl das gefährlich war. Womöglich würde sie jemand erkennen! Aber die Frau, mit der er zusammenlebte, hatte sich heute Morgen mit einem langen Kuss von ihm verabschiedet, während Lucky wieder hinter der Mauer des Nachbarn kauerte, gleich bevor diese von dem Maschendrahtzaun abgelöst wurde. Das Haus schien unbewohnt zu sein, deshalb war es ihr möglich, ziemlich dicht an den Kerl heranzukommen.


  Sie war ihm auf seinem Weg zur Schule gefolgt, aber da sie ohnehin vermutet hatte, dass das sein Ziel war, hatte sie ihm unbesorgt einen großen Vorsprung lassen können. Als sie auf den Parkplatz einbog, betrat er bereits das Schulgebäude. Sie wartete ein paar Minuten, um sicherzugehen, dass er nicht wieder herauskam, dann fuhr sie vom Parkplatz und zurück zu Mr.Blue, wo sie auf den Schulschluss am Nachmittag warten wollte.


  Doch es sollte anders kommen.


  Als sie zu Mr.Blue zurückkehrte und wie immer durch die Garage in ihr Zimmer ging, stellte sie fest, dass die Hälfte seiner Gläser, Dosen und Kisten voller Kräuter und Arzneimittel verschwunden waren. Sie sah, wie er aus Richtung der heißen Quellen zum Haus zurückkehrte, und fragte ihn nach den fehlenden Sachen.


  »Ich bin dabei, sie ins Versteck zu bringen«, teilte er ihr mit.


  »Gibt es ein Problem?« Eine ungute Vorahnung brachte ihre Haut zum Kribbeln.


  Er überlegte eine ganze Weile, bevor er antwortete.


  »Ich denke, es ist gut, wenn ich vorbereitet bin«, sagte er schließlich.


  »Soll ich gehen?«


  »Wenn er mir tatsächlich Ärger macht, ist es besser, wenn du nicht hier bist.«


  »Sie sprechen von dem Mann, den Sie schon erwähnt haben.« Lucky sah an Mr.Blue vorbei in Richtung der heißen Quellen, die etwa eine Viertelmeile vom Haus entfernt waren.


  »Ich habe ihm gesagt, er möge sich mit Juan auseinandersetzen, aber er hört auf nichts und niemanden. Für ihn zählen ausschließlich seine eigenen Bedürfnisse. Verzweifelte Menschen tun törichte Dinge.«


  »Weshalb ist er verzweifelt?«


  »Er will unbedingt der Realität entkommen. Will die ganze Zeit über high sein.« In Mr.Blues Stimme schwang ein außergewöhnlich kritischer Ton mit. In der Regel scherten ihn die Beweggründe anderer Leute keinen Deut. »Im Grunde schlägt er mich mit meinen eigenen Waffen.«


  »Kann ich den Wagen behalten, bis ich fertig bin mit dem, was ich vorhabe?« Lucky spürte, dass dies ein wirklicher Bruch war, keine vorübergehende Trennung, und das machte sie traurig.


  »Der Wagen gehört dir. Mach damit, was du willst.«


  Sie sahen einander an, und es war Lucky, die den Augenkontakt als Erste abbrach, überwältigt von ihren Gefühlen. Mr.Blue war der beste Freund, den sie je hatte. Vielleicht sogar ihr einziger Freund.


  »Bis morgen bin ich verschwunden«, stieß sie mit zugeschnürter Kehle hervor.


  »Komm mit ins Haus.«


  Er hieß sie, am Tisch Platz zu nehmen, während er in seine Räume verschwand. Als er zurückkehrte, hatte er eine dicke Rolle von Scheinen bei sich, die er ihr in die Hand drückte. Sie erkannte eine Hundert-Dollar-Note. Wenn das alles Hunderter waren, war es ein ganzer Batzen Bargeld.


  »Kauf dir ein Handy und ruf mich an, dann habe ich deine Nummer. Ich denke, es dauert nicht mehr lange, bis die Polizei hier herumschnüffeln wird.«


  »Glauben Sie, man wird Sie festnehmen?«, fragte sie erschrocken.


  »Nein. Aber er ist rücksichtslos, und sie werden ihn finden. Und dann werden sie zu mir kommen und versuchen, einen Blick ins Haus zu werfen. Daher ist es besser, wenn die Vorhänge offen sind und die Cops freie Sicht haben. Vielleicht verzichten sie auf einen Durchsuchungsbefehl.« Er deutete ein Lächeln an. »Das ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas durchmache, und es wird auch nicht das letzte Mal sein. Vielleicht bitte ich die Polizisten sogar herein und biete ihnen einen Kräutertee an.«


  Nach diesen Worten fühlte sich Lucky ein bisschen besser. Womöglich musste sie doch nur vorübergehend ausziehen.


  Doch dann sagte er: »Wenn die Dinge schieflaufen, weißt du, wie du notfalls ins Versteck gelangst.«


  Beinahe hätte sie erwidert: »Die Dinge werden nicht schieflaufen«, aber sie schwieg. Es lag ihr nicht, falsche Hoffnung zu vermitteln, und an Wunder glaubte sie auch nicht.


  Daher sagte sie stattdessen: »Leben Sie wohl, Hiram«, und schüttelte unbeholfen seine Hand.


  »Wir sehen uns noch, bevor du aufbrichst«, sagte er zu ihr, dann verschwand er wieder in seinen Räumlichkeiten.


  Wenn sie heute Abend zurückkehren würde, dachte sie jetzt, hätte er mit Sicherheit auch die restlichen Gläser, Dosen und Kisten ins Versteck gebracht.


  Der Gedanke, ihn zu verlassen, erfüllte sie mit Furcht. Sie wäre wieder einmal auf sich selbst gestellt. Wäre allein. Mutterseelenallein.


  Einen Augenblick lang wanderten ihre Gedanken zu ihrer Schwester, doch dann blendete sie sie abrupt aus. Zu schmerzhaft, zu qualvoll war diese Erinnerung. Gemma. Wie es ihr wohl gehen mochte?


  Eine Gruppe von Mädchen kurz vor dem Teenager-Alter kam jetzt aus dem Schulgebäude geschlendert, was Lucky schlagartig in die Gegenwart zurückholte. Die Mädels verabschiedeten sich voneinander, dann trennten sie sich. Eine von ihnen ging direkt in Luckys Richtung, deshalb öffnete sie ihre Tasche und tat so, als würde sie etwas suchen.


  Lucky war überrascht, als sie kurz vor dem Fiesta langsamer wurde. Sie trug eine enge Jeans und eine Regenjacke über einem roten Pulli mit einem tiefen V-Ausschnitt, der ihre beeindruckende Oberweite betonte. In der Hand hielt sie ein Handy, in das sie eifrig eine SMS eintippte. Lucky trat ein Stück von dem Fiesta weg, immer noch in ihrer Handtasche wühlend.


  »Können Sie Ihre Schlüssel nicht finden?«, fragte das Mädchen und lehnte sich an die Motorhaube des grünen Wagens.


  Lucky warf ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Das Mädchen konnte nicht älter sein als zwölf, denn in Twin Oaks wurde nur bis zur sechsten Klasse unterrichtet, wenngleich es aussah, als ginge es längst auf die Highschool. »Äh, nein…«


  »Meine Mutter verliert ihre ständig. Ich hoffe, sie kommt gleich. Wenn es anfängt zu regnen, werde ich echt sauer.«


  »Deine Mom ist Lehrerin?«, tippte Lucky.


  »In der sechsten. Ich hatte schreckliche Angst, dass ich sie als Klassenlehrerin bekommen würde, aber das machen die nicht. Dafür hab ich dann Ugh gekriegt, und das ist auch nicht besser.«


  »Ugh?«


  »Genau. So wie ugh, kotz, würg. Er ist ein echter Lustmolch. Niemand glaubt uns, weil sie ihn alle für so toll halten, dabei ist er einfach nur ekelig.« Sie schauderte übertrieben. »Er mag die Streber, deshalb bin ich durchgekommen. Ich wünschte, Mr.Tarker wäre mein Lehrer. Er ist ziemlich cool. Er besitzt ein Amphibienfahrzeug, wissen Sie, was ich meine?« Lucky schüttelte den Kopf. »Man kann damit auf dem Land und im Wasser fahren. Manchmal nimmt er ein paar von seinen Schülern mit, aber mich nicht. Ich musste ja Ugh als Lehrer kriegen.« Das Mädchen warf ihr einen scharfen Blick zu. »Haben Sie ein Kind hier?«


  »Ich warte bloß auf einen Freund, mit dem ich eine Runde auf dem Joggingparcours hinter der Schule drehen will«, improvisierte Lucky.


  »Oh, da ist meine Mom ja…« Sie stieß sich von der Motorhaube ab. »Und da drüben ist Ugh. Er unterhält sich mit Mollys Mutter. Kotz, würg, ugh, wie ekelhaft.« Sie schnitt eine Grimasse.


  Lucky warf einen Blick in die Richtung, in die das Mädchen gedeutet hatte, und sah ihr Zielobjekt zusammen mit einer zierlichen Frau, gefolgt von ihrer Tochter. »Ugh« warf dem Mädchen einen Blick zu, der Lucky in Alarmbereitschaft versetzte.


  »Warum wird er Ugh genannt?«, fragte sie noch einmal nach.


  »Weil er so heißt. Ulysses Graham Harding, aber die Eltern nennen ihn Graham. Sie finden ihn cool, aber glauben Sie mir: Er ist total pervers.«


  Die Mutter des Mädchens kam näher, eine gepflegte mittelalte Frau mit einem angespannten Gesicht und kurzgeschnittenem schwarzem Haar, das zweifelsohne gefärbt war. Sie warf Lucky einen Blick zu, die ihre Tasche unter den Arm klemmte und sich in Richtung des Joggingparcours in Bewegung setzte. Auf halber Strecke warf sie einen Blick über die Schulter und sah, dass Ugh noch immer bei der zierlichen Frau und ihrer Tochter stand. Molly. Molly war flach wie ein Brett, wohingegen das Mädchen, mit dem sie gerade gesprochen hatte, einen ziemlich großen Busen hatte.


  Am liebsten hätte Lucky die Lehrerin und ihre Tochter so schnell wie möglich vom Parkplatz gescheucht, damit sie sich auf Ugh konzentrieren konnte. Leider schienen die beiden es gar nicht eilig zu haben, endlich in den grünen Fiesta zu steigen und zu verschwinden. Lucky joggte neben dem Schulgebäude auf der Stelle und tat so, als würde sie auf jemanden warten. Allerdings– welcher Jogger trug schon eine Handtasche bei sich? Aber sie hatte es einfach nicht gewagt, sie im Wagen liegen zu lassen.


  Endlich fuhr der kleine Ford vom Parkplatz. Als er außer Sichtweite war, ging Lucky zurück zu ihrem Wagen. Ugh und Mollys Mutter waren noch immer in ein angeregtes Gespräch vertieft, so dass Lucky unbemerkt in ihren Nissan steigen konnte.


  Einzelne Gesprächsfetzen drangen zu ihr herüber. Sie hörte, wie er sich für den Kombi entschuldigte. Die Frau machte eine wegwerfende Handbewegung, als sei das ganz und gar nicht von Bedeutung. Er hatte sie fest an der Angel.


  Als er endlich in seinen Wagen stieg, hatte Lucky bereits den Motor angelassen.


  Sie sah, wie er um eine Ecke bog, dann legte sie den Gang ein und folgte ihm. Fast erwartete sie, er würde sich mit der Frau treffen– es hatte ausgesehen, als hätten sie sich verabredet–, aber nach kurzer Fahrt war klar, dass er sich auf dem Heimweg befand.


  Als er in seine Zufahrt einbog, fuhr sie weiter. Egal, was er mit Molly Mutter ausgemacht hatte, ein Treffen würde wohl noch warten müssen. Er fuhr zu seiner Freundin-Lebensgefährtin-Ehefrau oder was immer sie auch war in das Haus am Stadtrand von Laurelton.


  Ulysses Graham Harding.


  »Ugh…«


  
    [home]
  


  Kapitel zwanzig


  Das Interview mit Pauline Kirby von Channel Seven fand vor dem Department statt, am Fuß der drei breiten Treppenstufen, die zur Eingangstür führten. Es war Septembers zweite direkte Begegnung mit der ausgebufften Reporterin. Das erste Interview lag erst einige Monate zurück, aber es kam ihr vor, als sei inzwischen eine wahre Ewigkeit vergangen. Damals war September noch neu bei der Mordkommission gewesen, nervös und völlig unvorbereitet, was Paulines Taktiken anbetraf. Jetzt wiederum war sie so unkonzentriert und fahrig, dass ihr diese zweite Begegnung im Grunde völlig egal war.


  Pauline war dünn, beinahe mager, hatte dunkles Haar und Augen, die an Laser erinnerten. Sie musterte September durchdringend, die innerlich sofort ihr Äußeres überprüfte. Ja, sie hatte ihre Haare gekämmt, außerdem etwas Rouge und Lippenstift aufgelegt, damit sie weniger abgespannt wirkte. Nun wartete sie nur noch darauf, dass der Kameramann in die Gänge kam, den Blick abwesend in die Ferne gerichtet, in Gedanken bei Jake. Sie hatte noch einmal im Krankenhaus angerufen, nur um zu erfahren, dass sich keinerlei Veränderung ergeben hatte. Daraufhin hatte sie verlangt, den Arzt zu sprechen, da sie unbedingt wissen wollte, ob das ein schlechtes Zeichen war. Wie lange durfte Jake bewusstlos bleiben, bevor sich die Prognose verschlechterte? Im Augenblick waren alle noch vorsichtig optimistisch. Vorsichtig optimistisch. So ein Schwachsinn! Sie wollte gar nicht wissen, welche euphemistischen Bezeichnungen Ärzte und Schwestern verwenden würden, wenn es mit Jake bergab ginge.


  »Wir sind gleich so weit«, versicherte Kirby ihr.


  September nickte abwesend. Lieutenant D’Annibal hatte sie gebeten, das neue Gesicht des Departments zu werden, und obwohl sie nach wie vor keine Lust dazu verspürte, hatte sie sich von ihm breitschlagen lassen. Zum Teufel mit Pauline Kirby!


  »Sooo… Darrell hat uns drauf«, sagte diese gerade und trat, das Mikrophon in der Hand, auf September zu. »Ich werde damit anfangen, Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«


  »Haben Sie die Einführung bereits gefilmt?«, erkundigte sich September. Das war beim letzten Mal ein wunder Punkt gewesen. Pauline hatte vorab einen Teil des Beitrags mit den beiden Wanderern gedreht, die über eine Frauenleiche gestolpert waren. Allerdings hatte sie September davon nichts gesagt, und als der Beitrag in den Nachrichten gezeigt wurde, erschien das Interview mit den Wanderern unmittelbar vor dem mit September, was dazu führte, dass September und infolge die gesamte Mordkommission überfordert und unfähig wirkten. Diese war deswegen ausgesprochen sauer gewesen.


  »Diesmal sind nur wir beide dabei, Detective.«


  »Na gut.« Septembers Ton legte nahe, wie wenig sie der Reporterin traute, doch abgesehen davon, dass sie kurz die Lippen zusammenpresste, äußerte sich Pauline nicht dazu. Darrell gab ihr ein Zeichen, und sofort setzte die Reporterin ein zutiefst besorgtes Gesicht auf und erklärte: »Ich stehe hier zusammen mit Detective September Rafferty vor dem Polizeipräsidium von Laurelton, das in zwei Mordfällen ermittelt, zwischen denen höchstwahrscheinlich eine Verbindung besteht. Detective…« Sie wandte sich an September. »Erst letzte Woche wurde ein Mann namens Stefan Harmak bis auf die Unterhose entkleidet an eine Stange auf dem Schulhof der Grundschule gefesselt, an der er als Tutor tätig war. Um seinen Hals hing ein Schild, auf das er Ich will, was ich nicht haben kann geschrieben hatte. Jetzt ist dieser Mann tot, in seinem eigenen Haus erschossen, das nur einen Steinwurf von der Schule entfernt liegt. Es sieht ganz danach aus, als habe der Killer zu Ende gebracht, was er begonnen hatte. Was können Sie uns dazu sagen?«


  »Das könnte sehr wohl die Absicht des Killers gewesen sein. Momentan arbeiten wir an verschiedenen Theorien.« Füttere sie mit Nichtinformationen, es sei denn, du möchtest eine Botschaft rüberbringen. Diese Grundregel im Hinterkopf, fügte September hinzu: »Wir haben Grund zu der Annahme, dass das Opfer von einer Frau angegriffen wurde.«


  Pauline blinzelte überrascht. »Von einer Frau? Ach. Ist das… Haben Sie nähere Informationen?«


  »Mr.Harmak hat uns mitgeteilt, dass eine Frau an den Übergriffen beteiligt war.«


  »Mr.Stefan Harmak– der Mann, der von einem Eindringling erschossen wurde?«


  »Das ist korrekt.«


  »Der Mann, bei dem es sich zufällig um Ihren Stiefbruder handelt, ist das ebenfalls korrekt?«, fügte sie in berechnendem Tonfall hinzu.


  »Ja, das ist richtig. Er war mein Stiefbruder, bevor mein Vater erneut geheiratet hat.« September begegnete gelassen dem Blick der Reporterin. Versuch’s doch mal, Pauline.


  Wenn Kirby über Septembers stumme Herausforderung überrascht war, so verbarg sie dies mühelos. »Besteht irgendein Zusammenhang zu Ihrem Department?«, fragte sie unbeirrt. »Vielleicht hat eine Art Groll auf die Polizei zu diesem Übergriff geführt?«


  »Die Ähnlichkeiten zwischen diesem Fall und dem vom vergangenen Februar machen diese Annahme ausgesprochen unwahrscheinlich.«


  »Sie sprechen von Christopher Ballonni, der ebenfalls fast nackt an eine Fahnenstange vor seiner Arbeitsstelle, dem hiesigen Postamt, gefesselt wurde. Diese beiden Fälle hängen also definitiv zusammen, Detective?«


  »Der Modus Operandi legt diese Vermutung nahe.«


  »Ein Trittbrettfahrer ist ausgeschlossen?«


  »Wir verfügen über diverse Informationen, die wir mit Absicht zurückhalten, da nur der Täter sie kennen kann. Im Augenblick gehen wir davon aus, dass es sich um eine Einzelperson handelt.«


  »Eine Frau.«


  »Ja.«


  »Die in Mr.Harmaks Haus eingedrungen ist, um das zu Ende zu bringen, was sie vor der Schule begonnen hatte, sprich: um ihn zu töten?«


  »Der Tatort wird noch untersucht«, umschiffte September eine direkte Antwort.


  »Es ist ziemlich verwunderlich, dass es sich bei dem Täter um eine Frau handelt«, stellte Pauline mit einer Stimme fest, die nahelegte, dass sie glaubte, September erzähle Unsinn. »Auf welche Art und Weise greift sie die Männer an und vor allem, warum?«


  »Sobald wir Antworten auf diese Fragen haben, werden wir sie der Öffentlichkeit mitteilen.«


  »Haben wir schon wieder einen geisteskranken Serienmörder in unserer Mitte? Sollten wir unsere Türen verschließen, um uns vor dieser Frau zu schützen?«, bohrte Pauline nach, um September so viele Informationen wie möglich zu entlocken. Allerdings gab es nicht mehr viel zu sagen. Die Täterin, wer immer sie sein mochte, schien es auf mutmaßliche Pädophile abgesehen zu haben; zumindest war das die momentan vorherrschende Theorie. Leider verließ sich September mehr auf ihr Gefühl als auf Tatsachen, und es war ihr nach wie vor ein Rätsel, nach welchem Prinzip diese Frau ihre Opfer ausgewählt hatte. Das jedoch würde sie Pauline Kirby nicht mitteilen.


  Nachdem Pauline das Interview beendet hatte, musterte sie September entrüstet. »Wenn Sie mir rechtzeitig von dieser ›Frau‹ erzählt hätten, hätte ich sehr viel bessere Fragen zusammenstellen können.«


  »Sagen wir, nun sind wir quitt. Sie wollten mich wegen meiner Beziehung zu Stefan Harmak ins offene Messer laufen lassen.«


  Kirby zog die Brauen hoch. »Die junge Polizistin zeigt ihre Krallen.«


  »Ich mache mich jetzt wieder an die Arbeit.«


  »Um uns alle zu beschützen, nicht wahr?«


  September sparte sich die Mühe, etwas zu erwidern, drehte sich um und stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf. Guy Urlacher blickte auf, als sie eintrat, doch sie hob den Zeigefinger und gab ihm wortlos zu verstehen: heute nicht.


  »Ich hab dich mit dieser Reporterin gesehen«, sagte er zur Erklärung, warum er sie passieren ließ, ohne zuvor ihren Dienstausweis zu verlangen.


  Gut gemacht!


  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Wes, als September das Großraumbüro betrat. Er trank Tee und aß dazu ein paar Salzcracker. Zum Mittagessen hatte Kayleen ihm Hühnersuppe gebracht. September wünschte, sie würde ein wenig Appetit verspüren. Bei ihrer permanenten Sorge um Jake und ihrem unruhigen Magen konnte sie kaum etwas Essbares anblicken. Als Wes ihr nun von den Crackern anbot, beschloss sie daher, fünf, sechs Stück davon zu essen. Es gelang ihr sogar, sie hinunterzuschlucken und bei sich zu behalten. Ein gutes Zeichen.


  »Wenigstens hab ich das Interview hinter mich gebracht«, sagte sie zu ihm. »Es kommt in den Abendnachrichten.«


  »Ich hab dir die neue Adresse von den Kraxbergers herausgesucht«, verkündete Wes. »Die Tochter ist in der Schule, der Mann bei seiner Arbeit als Autohändler, aber die Mutter ist zu Hause.«


  »Super. Dann lass uns mit ihr reden«, erwiderte September, erfreut, dass Wes auf sie gewartet hatte.


  Maharis sah von den Notizen auf, die er an Gretchens Schreibtisch verfasste. »Ich dachte, der Lieutenant hätte gesagt, du sollst mit mir den Barkeeper befragen.«


  »Wann genau fängt er an zu arbeiten?«, fragte September und warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast fünf.


  »Um sechs.«


  Um sechs wäre die Tagesschicht vorüber, und Maharis’ Gesicht sprach Bände, aber das war sein Pech, fand September. »Wir treffen uns später am Gulliver. Ich rufe dich an, sobald ich unterwegs bin.«


  »Okay«, erwiderte er verdrossen.


  »Wenn du etwas vorhast, fahre ich mit Nine hin«, bot Wes an.


  »Nein, nein, nicht nötig. Ich bin bereit.«


  Wes grinste, als er zusammen mit September zu seinem Range Rover ging, und sagte: »Anfänger. Wollen immer beides.«


  »Streng genommen bin ich auch noch eine Anfängerin.«


  »Unsinn. Du hast eine Stichwunde davongetragen und letzte Woche so gut wie allein den Betrieb hier geschmissen. Du bist jetzt eine von uns.«


  »Danke.« Doch gleich darauf wanderten Septembers Gedanken wieder zu Jake. Wach auf, flehte sie ihn stumm an. Bitte werde wieder gesund.


  Zehn Minuten später trafen sie am Haus der Kraxbergers ein, einem zweistöckigen Gebäude mit Souterrain an einer kurvigen Straße in den West Hills am Rand von Portland. Wes hatte Mrs.Kraxberger angerufen, die sie anscheinend bereits erwartete, denn die Haustür öffnete sich, noch bevor Wes die Handbremse angezogen hatte.


  September und Wes gingen zusammen zur Tür. Mrs.Kraxberger war eine Frau in den Vierzigern, die ihr hellbraunes Haar modisch kurz geschnitten hatte. Zwischen ihren Augenbrauen stand eine steile Falte. Sobald September näher kam, musterte sie sie abschätzig, so wie manche Frauen das automatisch taten, wenn sie ihre Geschlechtsgenossinnen für potenzielle Rivalinnen hielten. »Detectives«, sagte sie ausdruckslos. Ihr Blick schweifte von September zu Wes.


  »Hallo, Mrs.Kraxberger. Ich bin Detective Pelligree, und das ist meine Partnerin Detective Rafferty«, stellte Wes sie beide vor.


  »Kommen Sie herein«, bat Mrs.Kraxberger sie ins Haus. Dann, an Wes gewandt: »Sie sagten, es ginge um diesen Postboten, der Selbstmord begangen hat, aber ich verstehe nicht, was das mit uns zu tun hat.«


  Wes übernahm die Gesprächsführung, nachdem sie in einem Wohnzimmer mit zwei verschiedenen Sitzbereichen standen. Mrs.Kraxberger lud sie ein, Platz zu nehmen, sie selbst ließ sich auf eine der Ottomanen sinken. September setzte sich an den Rand der Couch, Wes nahm einen Sessel.


  »Vor Ihrem Umzug wohnten Sie an Christopher Ballonnis Postroute«, begann Wes.


  »Ich kannte ihn nicht«, erklärte sie sofort. »Wer kennt schon seinen Postboten?«


  »Eine Ihrer ehemaligen Nachbarinnen, Mrs.Bernstein, hat Anzeige gegen Mr.Ballonni erstattet. Sie hat behauptet, Ballonni habe ihrer Tochter Kaugummi geschenkt und sei ihrer Ansicht nach zu vertraulich geworden.«


  »Ich kenne diese Mrs.Bernstein nicht«, wiegelte Mrs.Kraxberger steif ab, die Hände fest verschränkt.


  Wes hielt inne, um sie eindringlich zu mustern. Offenbar wollte sie nicht reden, deshalb versuchte September es weiter. »Kennen Sie Mr.Ballonnis Sohn, Christopher jr.?«


  »Nein.«


  »Er ist mit Ihrer Tochter Shannon in eine Klasse gegangen«, drängte September.


  Bei der Erwähnung von Shannons Namen zuckte Mrs.Kraxberger zusammen, als habe man sie mit einer Nadel gestochen. »Ich glaube nicht, dass das stimmt.«


  »Wäre es möglich, dass wir mit Shannon sprechen?«, fragte Wes.


  »Nein.« Die Antwort klang entschlossen.


  »Christopher jr. hat vorgeschlagen, dass ich mich mit ihr unterhalte.« September ließ nicht locker.


  Der Kopf von Shannons Mutter wirbelte herum, und sie starrte die Polizistin an, als würde sie in Zungen reden. »Das kann nicht stimmen. Das denken Sie sich bloß aus!«


  »Das würde mir bestimmt nicht einfallen«, versicherte September, der nicht entging, dass schlagartig die Farbe aus Mrs.Kraxbergers Gesicht wich.


  »Was wollen Sie damit sagen? Dass der Postbote auch meiner Tochter zu nahe gekommen ist? Nun, das ist er. Hat ihr ständig Kaugummi geschenkt und sich alle Mühe gegeben, freundlich zu sein. Ob ich glaube, dass er ein Problem hatte? Ja. Ob es mir leidtut, dass er tot ist? Nein. Aber das hat nichts mit Shannon zu tun, und ich möchte nicht, dass Sie ihr derart hässliche Gedanken in den Kopf setzen!« Sie sprang auf und ging zur Wohnzimmertür, wo sie wartend stehen blieb.


  Wes und September standen ebenfalls auf. »Wir untersuchen einen weiteren Mordfall, der womöglich mit dem Fall Christopher Ballonni in Zusammenhang steht«, erklärte September, bemüht, die angespannte Atmosphäre im Raum zu lockern.


  »Es ist mir völlig gleich, was Sie tun, solange es nicht meine Tochter betrifft.«


  Auf dem Weg nach draußen drückte Wes ihr eine Karte in die Hand und sagte: »Falls Ihnen noch etwas einfällt.«


  »Ganz bestimmt nicht. Vielen Dank.« Sie knallte die Tür hinter ihnen zu. Als September und Wes wieder in Wes’ Range Rover saßen, sahen sie einander stumm an, dann sagte Wes: »Treffer.«


  September nickte. »Da ist etwas, aber sie kann sich dem nicht stellen. Wir haben einen wunden Punkt getroffen, was ich gut verstehe. Wir reden hier von ihrer Tochter, einem Mädchen, das mittlerweile zwölf, vielleicht dreizehn ist. Wie alt war sie, als Ballonni ›freundlich‹ zu ihr war?«


  »Der Kerl war pädophil«, stellte Wes mit grimmigem Gesicht fest. »Davon bin ich überzeugt.«


  »Und genau deshalb wurde er umgebracht, da stimme ich dir voll und ganz zu. Aber wie sollen wir das beweisen? Wie sollen wir die Frau finden, die Pädophile umbringt?«


  Er griff nach der Akte, die er zwischen die Vordersitze geklemmt hatte. »Wer wohnt sonst noch an seiner Poststrecke?«


  »Ich kann dir die Namen der beiden Frauen geben, die Ballonni laut Rhoda Bernstein verteidigt haben. Vielleicht sollten wir uns mit ihnen unterhalten.«


  »Wer ist das?«, fragte er, einen Blick auf die Liste werfend. September tippte auf zwei Namen. »Ich wünschte, ich könnte mit Shannon sprechen oder noch einmal mit Chris jr. Ich würde zu gerne wissen, was die jüngere Generation über Ballonni denkt.«


  »Wir könnten bei den Ballonnis vorbeischauen, sobald die Schule aus ist«, schlug Wes vor.


  »Ich muss erst zum Krankenhaus fahren und nach Jake sehen.«


  »Soll ich mich allein auf den Weg zu den Ballonnis machen?«


  September stellte sich vor, wie Wes Pelligree an Janet Ballonnis Tür klopfte, und änderte ihre Meinung. »Sie mag mich zwar nicht, trotzdem halte ich es für besser, wenn ich sie interviewe.«


  »Meinst du, sie wird es ablehnen, sich mich einem schwarzen Kerl wie mir zu unterhalten?«


  »Sie wird es ablehnen, sich noch einmal mit jemand anderem von der Polizei zu unterhalten. Vor allem, da wir mit Chris jr. sprechen möchten. Ich werde später nach Jake schauen.«


  Als sie am Haus der Ballonnis eintrafen, standen ein Junge und ein Mädchen im frühen Teenager-Alter am Ende der Einfahrt. Chris jr. und seine Freundin, vermutete September, die ihr Glück kaum fassen konnte.


  Als Wes und sie aus dem Range Rover stiegen, rief sie: »Chris! Hi! Ich bin Detective Rafferty, und das ist Detective Pelligree.«


  Der Junge rückte von dem Mädchen ab, als habe er sich verbrannt. September sah, wie sich die Jalousien, die ein Stück geöffnet waren, als würde jemand hindurchspitzen, wieder schlossen.


  »Janet hat uns gesehen«, warnte sie Wes.


  Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Janet Ballonni zur Haustür herausgeeilt kam und sich wie ein Raubvogel auf ihren Sohn stürzte. Chris verabschiedete sich stumm von dem Mädchen, das sich abwandte und davonschlenderte.


  »Haben Sie uns nicht genug Schmerz zugefügt?«, fragte Janet herausfordernd und griff nach Chris’ Arm, bevor sie Wes musterte, als sei er der Leibhaftige höchstpersönlich.


  »Mrs.Ballonni, Chris, wir möchten uns mit Ihnen über Shannon Kraxberger unterhalten«, begann September.


  Chris warf ihr einen wütenden, anklagenden Blick zu, während er sich von seiner Mutter ins Haus ziehen ließ. Janet knallte die Tür zu.


  Septembers Augen wanderten zum Rücken des Mädchens, das sich rasch vom Haus der Ballonnis entfernte.


  »Jamie?«, rief September.


  Das Mädchen zögerte, dann warf es ihnen einen Blick über die Schulter zu.


  »Chris hat dich bei einem Gespräch erwähnt«, erklärte September.


  Jamie blieb stehen und drehte sich um. Sie war recht hübsch mit dem glatten braunen Haar und den großen blauen Augen, auch wenn sie den für die meisten Teenager typischen mürrischen Gesichtsausdruck zur Schau trug. »Hat er das?«


  »Als ich kürzlich mit ihm telefoniert habe, hat er mir erzählt, du wärst seine Freundin.« September ging auf Jamie zu, während Wes stehen blieb. Es war besser, sie sprach allein mit dem Mädchen.


  »Er hat erwähnt, dass er mit der Polizei geredet hat. Janet weiß nichts davon.«


  »Das habe ich vermutet.«


  Jamie legte den Kopf schräg. »Sie sehen ziemlich gut aus für eine Polizistin.«


  »Danke.«


  »Ich fasse es nicht, dass Chris Ihnen von Shannon erzählt hat. Ich meine, er weiß, was für ein kranker Psycho sein Dad war, aber er wollte nie darüber reden. Nie.«


  »Chris wusste, dass sein Vater ein Sexualstraftäter war?«, vergewisserte sich September.


  »Nun, das will ich so nicht behaupten. Aber ja, er wusste von Shannon. Und wissen Sie, warum? Weil ich ihm davon erzählt habe.«


  
    [home]
  


  Kapitel einundzwanzig


  Jamie, die sich für das Thema zu erwärmen schien, warf die Haare zurück. »Chris’ Vater hat ständig versucht, jungen Mädchen zu nahe zu kommen. Ich bin ihm aus dem Weg gegangen, wenn ich bei Chris zu Hause war. Chris ist eh fast immer zu mir gekommen. Sein Dad hat mich merkwürdig angeschaut, Sie wissen schon, und ich wusste genau, was ihm durch den Kopf ging, vor allem, nachdem Shannon mit mir gesprochen hatte.« Sie streckte die Zunge raus und gab ein würgendes Geräusch von sich. »Shannon hat mir von ihm erzählt, weil sie wusste, dass Chris und ich befreundet waren. Das ist schon ein paar Jahre her, noch bevor wir miteinander gingen. Shannon ist irgendwie seltsam geworden, und wir hatten keine Ahnung, warum. Dann hat sie es mir erzählt. Sie schien echt Kummer zu haben, weil sie Chris’ Dad für cool gehalten hatte. Der hat er ihr immer Kaugummi geschenkt, doch dann ist er einmal aus seinem Postwagen gestiegen und hat so getan, als wollte er sie umarmen, dabei hat er sie obenrum begrapscht. Obwohl sie da noch gar nichts hatte! Sie hat versucht, abzuhauen, aber er hat eine Hand in ihr Höschen gesteckt, bevor sie sich losreißen und ins Haus rennen konnte.« Jamie schnitt schaudernd eine Grimasse. »Sie hatte schreckliche Angst, ihren Eltern davon zu erzählen, deshalb hat sie alles für sich behalten– bis sie sich mir anvertraut hat. Ich hab Chris gesagt, dass sein Dad ein perverser Irrer ist. Wir haben uns ganz schön gestritten deswegen. Aber dann sind Shannons Eltern weggezogen, worüber sie sehr froh war. Sie hat mich gebeten, mit niemandem darüber zu sprechen, und sie war ziemlich außer sich, weil ich es bereits Chris erzählt hatte. Nachdem sie fort war, haben Chris und ich das Thema nicht mehr angeschnitten, schon gar nicht nach dem Tod seines Vaters, aber ich war immer überzeugt, dass er gestorben ist, weil er ein Sexmonster war– so wie man es im Fernsehen sieht.«


  September hatte so etwas vermutet, aber zu hören, wie Jamie Ballonni rundweg als »Sexmonster« bezeichnete, machte die Sache wesentlich realer. »Weißt du, ob außer Shannon jemand eine solche Erfahrung mit Chris’ Dad machen musste?«


  »Vielleicht sollten Sie die Frau von der Tagesbetreuung fragen«, überlegte Jamie.


  »Tagesbetreuung?«


  »Die Frau, die die Kindertagesstätte leitet, am Ende von Shannons ehemaliger Straße.«


  September drehte sich zu Wes um, der sich ihnen auf Hörweite genähert hatte. Einen kurzen Augenblick starrten sie einander in stummem Entsetzen an. Eine Kindertagesstätte?


  »Danke, das mache ich.«


  »Sie werden Chris doch nicht verraten, dass ich Ihnen das erzählt habe, oder?« Jamie warf einen furchtsamen Blick auf das Haus der Ballonnis. »Das könnte echt übel werden.«


  »Ich habe keine Ahnung, ob ich überhaupt noch mal mit Chris reden werde«, beruhigte September das Mädchen.


  Sie verabschiedeten sich von Jamie und stiegen in Wes’ Range Rover. »Fahren wir noch einmal zu den Kraxbergers?«, fragte Wes.


  »Wir müssen mit Shannon reden.«


  »Und wie willst du an der Mutter vorbeikommen?«


  September zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht fällt mir unterwegs etwas ein.«


  Er wendete, während sich September noch einmal die Karte vornahm, auf der die Namen und Telefonnummern der Anwohner entlang Ballonnis ehemaliger Poststrecke verzeichnet waren. Die Straße, in der die Familie Kraxberger früher gewohnt hatte, endete in einer Sackgasse. Am hinteren Ende standen zwei Häuser. Eins war nach Norden gerichtet und gehörte laut Plan einer Familie Maroney, das andere ging nach Süden, Besitzer waren die Francos. September wählte zuerst die Nummer der Maroneys und wurde mit einem Anrufbeantworter verbunden. Sie hinterließ ihren Namen und ihre Telefonnummer und tippte die zweite Nummer ein. Auch hier erwischte sie nur den AB.


  »Verflixt«, sagte September, nachdem sie aufgelegt hatte.


  »Stimmt«, bekräftigte Wes.


  Als sie ein zweites Mal vor dem Haus der Kraxbergers anhielten, hatte Mrs.Kraxberger ihrer Tochter offenbar gerade vom Tanzunterricht abgeholt, denn das Mädchen stieg mit Gymnastikanzug und Schläppchen aus dem Wagen, eine Jacke über den Schultern.


  Shannon warf einen Blick auf die beiden Polizisten, die ebenfalls ausstiegen. Sie hatte kaum Busen, überhaupt wirkte ihr Körper für einen Teenie noch sehr kindlich.


  »Was wollen Sie denn schon wieder?«, kreischte Mrs.Kraxberger und griff nach Shannons Arm.


  »Wer ist das?«, fragte Shannon ihre Mutter.


  »Wir sind Detectives vom Laurelton Police Department«, erklärte September laut, während die Mutter ihre Tochter die Stufen zur Haustür hinaufscheuchte. »Wir möchten mit dir und deiner Mutter über Mr.Ballonni reden.« September wusste, dass sie die Grenze des legal Vertretbaren überschritt, indem sie sich ohne Erlaubnis eines Erziehungsberechtigten an eine Minderjährige wandte, aber das war ihr im Augenblick ziemlich egal.


  »Hauen Sie ab!«, fauchte Mrs.Kraxberger.


  Mit ruhiger Stimme erklärte Wes: »Wir sind hier, um einen Mordfall aufzuklären, und benötigen Ihre Unterstützung.«


  »Du redest nicht mit ihnen«, verbot sie ihrer Tochter.


  Shannon sah September an, die fortfuhr: »Wir haben gerade mit Jamie gesprochen.«


  Shannons Augen weiteten sich, ihr Kiefer klappte hinunter.


  »Mit wem?«, ließ sich die Mutter vernehmen. »Lassen Sie sie in Ruhe!«


  »Sie sagte, am Ende ihrer damaligen Straße habe sich eine Kindertagesstätte befunden«, drängte September, woraufhin Wes ihr zuraunte: »Leg dich nicht mit Mutter Bär an!«


  »Ich werde mich bei Ihren Vorgesetzten beschweren!« Mrs.Kraxberger öffnete die Tür und versuchte, Shannon ins Haus zu zerren, aber diese befreite sich aus dem Griff ihrer Mutter.


  »Mr.Ballonni ist tot, nicht wahr?«, rief sie, an September gewandt.


  »Ja«, bestätigte September.


  »Sie wissen, was er mir angetan hat?«


  »Ja«, sagte September erneut.


  »Shannon!«, kreischte ihre Mutter entsetzt.


  »Die Frau, die die Kindertagesstätte geleitet hat, hieß Mrs.Vasquez. Ich glaube, sie ist ebenfalls seinetwegen fortgezogen. Sie sollten unbedingt mit ihr reden.«


  »Shannon«, ließ sich die Mutter wieder vernehmen.


  Das Mädchen nickte ernst. »Er war ein kranker Mann. Deshalb hat er sich umgebracht.«


  Mrs.Kraxberger reichte es. Diesmal gelang es ihr, ihre Tochter ins Haus zu verfrachten und den Detectives die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


  »Mag sein«, überlegte Wes laut, »oder jemand hat ihn deswegen umgebracht«, womit er das aussprach, was September dachte.


  »Wer könnte diese Mrs.Vasquez sein?«, fragte sie nachdenklich. »Keiner der Besitzer der zwei Häuser am Ende des Fir Court trägt diesen Namen.«


  »Vielleicht gibt es noch ein anderes Haus?«


  »Kann sein, oder eines ist vermietet.«


  Schweigend fuhren sie in die ehemalige Wohngegend der Kraxbergers.


  »Woran denkst du?«, fragte Wes September schließlich.


  »Ich denke daran, dass mein Bruder March eine zehn Jahre alte Tochter hat. Evie. March hat oft bei meinem Vater zu tun, und dann bringt er die Kleine meistens mit. Stefan hat jahrelang dort gewohnt.«


  »Oh.«


  September atmete tief durch. »Vielleicht sehe ich auch nur Gespenster.«


  Schweigend fuhren sie weiter, dann sagte Wes: »Es wäre gut, wenn du mit deiner Nichte redest.«


  »Du hast recht.« September warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon nach fünf.


  Der Fir Court war eine Stichstraße, die sich über mehrere Blocks erstreckte und dann in einen Wendehammer mündete. Sie fuhren am ehemaligen Haus der Kraxbergers vorbei, in dem jetzt eine Familie Cordelle wohnte, dann bogen sie in den Wendehammer ein. Im Garten der Familie Franco stand altes, sonnengebleichtes Plastikspielzeug, außerdem eine Schaukel und eine Rutsche.


  Dort probierten sie es zuerst. Wes klopfte an. Eilige Schritte ertönten, dann wurde die Tür von einem etwa zehnjährigen Jungen aufgerissen.


  »Hi«, sagte er.


  »Hi«, erwiderte September. »Ist deine Mutter oder dein Vater zu Hause?«


  »Mom ist oben. Ich hole sie schnell. Mom!«, brüllte er, dann rannte er die Treppe nach oben, die er offenbar gerade erst hinabgesaust war, wobei er die Haustür weit offen stehen ließ.


  Ein paar Minuten später erschien eine Frau, die ihrem Sohn einen tadelnden Blick zuwarf. »Carl, die Haustür!«, schimpfte sie. Dann wandte sie sich leicht verlegen September und Wes zu. »Ja, bitte?« Ihre Hand berührte die Haustür, als wollte sie sie den beiden am liebsten ins Gesicht schmettern.


  September reichte es für heute. Sie zog ihre Dienstmarke aus der Tasche und stellte Wes und sich vor, dann fragte sie: »Sind Sie Mrs.Vasquez?«


  »Um Himmels willen, nein. Sie ist schon vor Jahren weggezogen. Wir haben nach ihr das Haus von den Francos gemietet. Ich bin Karen Webster. Hat sie– warum suchen Sie sie?«


  »Kennen Sie ihre neue Adresse?«, fragte September.


  »Nein, ich weiß nur, dass sie auf die Ostseite des Flusses gezogen ist. Ich glaube, sie führt immer noch eine Kindertagesstätte. Die Lustigen Knirpse oder so ähnlich.«


  »Wissen Sie zufällig, warum sie umgezogen ist?«, hakte September nach.


  »Mrs.Vasquez mochte den Postboten nicht. Das haben mir die Hausbesitzer erzählt. Sie ist gegangen, kurz bevor er sich umgebracht hat.«


  »Mom!«, ertönte eine Stimme von oben.


  »Sie hat die Spielsachen dagelassen«, erklärte Karen, dann rief sie: »Was ist denn, Carl?«


  »Komm hoch!«


  Ihren Sohn ignorierend, fragte sie: »Ist etwas mit ihr?«


  »Nein, vielen Dank«, sagte September und kehrte mit Wes zum Wagen zurück. Im Haus hörten sie Carl brüllen: »Sofort, Mom!« Karen Webster schloss die Tür und brüllte zurück: »Beherrsch dich, junger Mann!«


  »Und jetzt?«, fragte Wes.


  »Es ist schon nach sechs. Ich hab keine Zeit mehr, Mrs.Vasquez einen Besuch abzustatten. Maharis wartet auf mich.«


  »Ich setze dich bei deinem Wagen ab und schaue mal bei den Lustigen Knirpsen vorbei.«


  September nickte. »Marnie Dramur und LeeAnn Walters wohnen ein paar Blocks von hier entfernt in der Candlewood Street, in derselben Straße wie die Bernsteins.«


  »Willst du einen Abstecher dorthin machen?«


  Sie wollte endlich ins Krankenhaus fahren, aber ihr war klar, dass ihnen die Zeit davonlief. Vielleicht war es das Beste, wenn sie diese Befragungen hinter sich brachte. Anschließend konnte sie die ganze Nacht im Krankenhaus bleiben– vorausgesetzt, man ließ sie. »Bleiben wir dran«, beschloss sie daher. »Maharis kann warten.«


  Wes fuhr rasch zum ersten Haus– dort wohnte eine Familie Walters–, aber es war niemand da. Das Haus der Dramurs lag hinter einer Kurve. Hinter den Fenstern brannte Licht, also stellten sie den Range Rover vor dem schlichten einstöckigen Haus mit dem schmiedeeisernen Zaun ab und gingen gemeinsam zur Haustür. Wieder einmal war es Wes, der anklopfte. Es dauerte eine Weile, bis die Tür von einer gestresst wirkenden Frau geöffnet wurde, die sich die Hände an einem Geschirrtuch abwischte.


  »Ja?«, fragte sie misstrauisch, dann drückte sie sich erschrocken das Geschirrtuch gegen die Brust, als ihr klarwurde, dass zwei Polizisten vor ihr standen.


  »Sind Sie Marnie Dramur?«


  »Ja…«


  September erklärte, dass sie den Tod von Christopher Ballonni untersuchten, und kam dann auf Rhoda Bernsteins Anzeige zu sprechen. Marnie presste abfällig die Lippen zusammen. »Ich bin in dem Punkt völlig anderer Meinung als Rhoda, aber das hat sie Ihnen sicherlich mitgeteilt, nicht wahr? Sie fand ihre Missy so toll, dass sie glaubte, kein Mann könnte sie anschauen, ohne sie zu begehren, dabei war Missy doch ein Kind! Das ist völlig absurd. Fragen Sie mal LeeAnn, wenn Sie mir nicht glauben. LeeAnn Walters. Sie wohnt gleich dort drüben.« Sie deutete auf die Kurve, um die sie gerade gebogen waren. »Chris Ballonni war jahrelang unser Postbote. Bis Rhoda ihn angezeigt und er Selbstmord begangen hat. Na, was sagt Ihnen das?«


  »Wir glauben nicht an einen Selbstmord«, warf Wes ein, woraufhin Marnie ihn mit großen Augen anstarrte.


  »Letzte Woche gab es einen ähnlichen Fall«, teilte September ihr mit.


  »Das habe ich mitbekommen, aber Sie wissen ja, wie das ist: Man setzt jemandem eine Idee in den Kopf, und– schwuppdiwupp– macht der das nach.« Sie schnaubte.


  »Es weist alles darauf hin, dass wir es mit ein und demselben Täter zu tun haben«, stellte September richtig.


  »Was sagen Sie da? Dass Christopher Ballonni ermordet wurde?« Sie sah von Wes zu September, als wären sie verrückt geworden.


  »Wir haben bereits mit einer Familie Kraxberger gesprochen, die lange Zeit an derselben Postroute gelebt hat und deren Tochter von Mr.Ballonni unsittlich berührt wurde. Wir glauben, er hatte es auf Mädchen abgesehen, nicht auf Jungen.«


  »Wollen Sie damit behaupten, Rhoda Bernstein hat recht gehabt?«


  »Fällt Ihnen noch ein weiteres Mädchen ein, das von dem Postboten belästigt worden sein könnte?«


  »Großer Gott, nein! Nein. Da wohnte sonst kein Mädchen. Und wir… nun, wir haben Jungs… Nein, da fällt mir niemand ein.«


  Sie zögerte, dann sagte sie, das Geschirrtuch in den Händen wringend: »Allerdings gab es da eine Kindertagesstätte.«


  »Die Lustigen Knirpse. Die Leiterin hieß Mrs.Vasquez, ist das richtig?«, erkundigte sich September.


  »Oh, das wissen Sie schon? Ja. Aber sie ist vor einer Weile umgezogen.« Marnie Dramur schüttelte den Kopf. »Ach du lieber Himmel, ob das der Grund dafür war?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete September wahrheitsgemäß.


  »Ach du lieber Himmel!«, rief Marnie noch einmal.


  »Vielen Dank«, sagte Wes und wandte sich zum Gehen.


  Sie ließen die ehemalige Nachbarin der Kraxbergers an der Haustür stehen und stiegen in Wes’ Range Rover. Er brachte September zu ihrem Wagen zurück und verabschiedete sich von ihr, um noch einmal ins Präsidium zurückzukehren. Einen Augenblick haderte September mit sich, ob sie schnell zum Laurelton General fahren sollte, aber sie hatte Maharis lange genug warten lassen. Rasch schickte sie ihm eine SMS, in der sie ihm versprach, gleich bei ihm zu sein, dann rief sie im Krankenhaus an, nur um wieder einmal zu erfahren, dass es keinerlei Veränderungen gab.


  Deprimiert traf sie um halb sieben vor dem Gulliver ein. Überrascht stellte sie fest, dass Maharis noch gar nicht da war. In der Bar war ziemlich wenig los, den Autos auf dem Parkplatz nach zu urteilen war nach der Happy Hour nur eine Handvoll Gäste geblieben. Als September eintrat, begegnete sie mehreren Gästen, die das Gulliver verließen, wobei sie über die Ritterrüstung neben der Tür strichen, was angeblich Glück bringen sollte. Sie tat das Gleiche und berührte das kühle Metallvisier. Ein bisschen Glück konnte sie gut gebrauchen und Jake noch viel mehr.


  Sie trat an den Tresen und stellte ihre Handtasche auf der blankpolierten Holzoberfläche ab. Ihre Pistole steckte in der Tasche, nicht im Hüftholster. September zog ihre Dienstmarke hervor, zeigte sie der Barfrau und erklärte: »Ich bin auf der Suche nach Mark.«


  »Barkeeper Mark oder Kellner Mark?«, fragte diese.


  »Barkeeper Mark.«


  »Er ist da.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Wahrscheinlich macht er gerade Pause. Sobald ich die Leute dort drüben bedient habe, hole ich ihn.«


  »Die Leute dort drüben« waren ein Mann und eine Frau, die am Tresen Platz genommen hatten und ganz mit sich selbst beschäftigt waren. Die Barfrau reichte ihnen die bestellten Drinks– einen Cosmopolitan für sie und einen Glenfiddich für ihn–, dann verschwand sie durch eine Tür, die vermutlich in die Küche führte. Ein paar Minuten später trat ein ernst dreinblickender junger Mann zu September und stellte sich als Mark Newsome vor, nachdem sie ihm ihre Dienstmarke gezeigt hatte.


  »Ich erinnere mich an Sie«, sagte er, ohne ihr in die Augen zu blicken. »Sie sind zusammen mit Ihrer Partnerin hier gewesen und haben sich mit Mark Withecomb wegen Emmy Decatur unterhalten.«


  »Kellner Mark.«


  »Ja, Kellner Mark.«


  »Ich habe einen neuen Partner«, beantwortete September seine unausgesprochene Frage. »Er ist auf dem Weg hierher.«


  »Wollten Sie mit Whithecomb sprechen?«


  »Nein, heute möchte ich mich mit Ihnen unterhalten. Sie haben vergangenen Dienstag gearbeitet?«


  »O ja, bei der Wenches Night. Da sind wir alle im Einsatz. Dienstags geht es hier zu wie im Irrenhaus. Entschuldigung, wenn ich das so sage.«


  »Schon okay. Eine junge Frau, die am Dienstagabend hier war, wird vermisst. Gillian Palmiter.«


  »Jilly?« Er wirkte betroffen.


  »Sie kennen sie?«


  »Sie ist Stammgast bei der Wenches Night. Zieht sich an wie eine Piratenbraut.« Er schnitt eine Grimasse. »Sie ist eine der Wodkahuren.«


  »Wodkahuren«, wiederholte September.


  »Mädchen, die nach einem Typen Ausschau halten, der ihnen ihre Drinks bezahlt. Manchmal gehen sie auch mit einem nach Hause. In der Regel sind das immer dieselben Kerle.«


  »Ich habe gehört, sie hat jede Menge männliche Freunde gehabt.«


  »Wenn Sie das so ausdrücken möchten…«


  »Hat sie am vergangenen Dienstag einen oder mehrere dieser Männer getroffen?«, hakte September nach.


  »Soweit ich mich erinnere, hat sie die Bar mit Tom verlassen. Mit ihm ist sie öfter zusammen. Er fährt einen BMW.«


  In diesem Moment kam Blake Maharis in die Bar gestiefelt. Er warf einen misstrauischen Blick auf die Rüstung, dann ging er hinüber zu September und Mark.


  »Sind Sie der Cop, der mich angerufen hat?«, fragte Mark. »Ich bin Mark Newsome.«


  Maharis nickte und stellte sich vor. »Officer Maharis.«


  September fiel auf, dass er Skrupel hatte, sich Detective zu nennen. Sie konnte sich noch genau an diese Zeit erinnern. Sie hatte es sich so sehr gewünscht und sich ernsthaft gefragt, ob dieser Wunsch wohl jemals in Erfüllung gehen würde.


  »Wo wart ihr gerade stehengeblieben?«, fragte Blake.


  »Mark erinnert sich an Jilly«, teilte September ihm mit und brachte ihn auf den neuesten Stand. »Es sieht so aus, als sei Gillian Palmiter mit einem Mann, den sie kannte, nach Hause gefahren, einem gewissen Tom.«


  »Thomas Eskar«, sagte Maharis. »Ich habe gerade mit ihm telefoniert. Deshalb bin ich so spät dran. Er hat sie mit zu sich genommen, aber weil sie sich übergeben hat, hat er sie bei seinem Wagen auf dem Parkplatz zurückgelassen. Sie ist nicht mit in seine Wohnung gegangen.«


  Toller Typ, dachte September. Maharis’ Gesichtsausdruck nach zu urteilen dachte dieser genauso.


  »Er dachte, sie sei ins Gulliver zurückgekehrt«, fuhr der Officer fort. Sie sahen den Barkeeper an, der verneinend den Kopf schüttelte.


  »Mark«, ließ sich die Barfrau vernehmen.


  »Ich muss mich wieder an die Arbeit machen«, erklärte Mark und wandte sich ab.


  »Hat sie an jenem Abend noch mit einem ihrer anderen ›Freunde‹ gesprochen?«, fragte September.


  »Nein. Sie war auf Männerfang.« Er ging zu dem Paar hinüber, das die Hände nicht voneinander lassen konnte, und bereitete ihnen neue Drinks zu.


  Plötzlich hob er den Kopf und starrte September an, als habe er soeben eine Erleuchtung gehabt.


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Da war noch ein älterer Typ. Ende vierzig, nehme ich an. Jilly hat sich ganz schön an ihn rangeschmissen, und er ist darauf eingegangen. Hat ihr Drinks spendiert und offenbar geglaubt, einen Glückstreffer gelandet zu haben, aber ich habe ihn gewarnt. Um sie beide zu schützen. Ach, ich weiß auch nicht.« Er zuckte kopfschüttelnd die Achseln, scheinbar erstaunt über sein altruistisches Verhalten. »Wie dem auch sei, er ist gegangen, weshalb sie sich wieder bei Tom eingeschmeichelt hat, um später die Bar mit ihm zusammen zu verlassen.«


  »Können Sie uns Näheres über diesen älteren Mann mitteilen?«, fragte September.


  »Ich hab ihn nie zuvor gesehen.«


  »Wie hat er ausgesehen?«, fragte Blake.


  »Geil«, sagte der Barkeeper nach einem kurzen Augenblick. »Jilly kann echt gut auf kleines Mädchen machen. Hat ihn ›Daddy‹ genannt und so ’nen Scheiß.«


  »Ich meinte eher seine äußerliche Erscheinung«, stellte Blake klar.


  »Augenblick mal«, schaltete sich September ein. »Was hat Gillian sonst noch getan?«


  »Ähm…« Mark fing einen Blick von seiner Kollegin auf und hob den Zeigefinger, um September und Maharis zu verstehen zu geben, dass sie sich einen Augenblick gedulden mussten. Eilig zapfte er dem ungeduldigen Gast am anderen Ende des Tresens ein Bier. Als er damit fertig war, kehrte er zu ihnen zurück und sagte: »Jilly ist volljährig. Einundzwanzig. Sie kann machen, was sie will. Ich hab mir ihren Ausweis angesehen, und der war echt. Allerdings sieht sie locker fünf Jahre jünger aus, wenn nicht gar mehr. Sie ist ziemlich stolz darauf. Spielt gern das kleine Mädchen. Manche Kerle fahren total darauf ab, auch wenn es den meisten ihrer Freunde völlig egal ist. Aber diesem Typen hat es gefallen. Der hat sich einiges von Jilly erhofft, und genau deshalb hab ich ihn vor ihr gewarnt. Ich hab ihm erzählt, dass sie mit mehreren Kerlen zusammen ist, woraufhin er ziemlich angepisst wirkte und verschwunden ist.«


  »Angepisst?«, wiederholte Maharis.


  »Ja, oder vielmehr angewidert. Ist völlig überstürzt abgehauen, als könnte er sich bei ihr eine ansteckende Krankheit holen oder so was.«


  »Wie sah er aus?«, fragte Maharis noch einmal.


  »Hellbraune Haare. Breites, aufgesetztes Lächeln. Ich denke, man kann ihn durchaus als gut aussehend bezeichnen. Hat mich irgendwie an diesen Schauspieler erinnert.«


  »An George Clooney?«, schlug die Barfrau vor. Sie hatte so getan, als würde sie dem Gespräch keine Aufmerksamkeit schenken, aber offenbar hatte sie doch zugehört.


  »Nein. Ich hab’s gleich…« Der Name schien ihm auf der Zunge zu liegen, doch er wollte ihm einfach nicht einfallen.


  Ein älterer Typ, der auf Frauen stand, die auf kleine Mädchen machten– das ließ die Alarmglocken in Septembers Kopf schrillen. »Hat er mit Kreditkarte bezahlt?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Nein, in bar. Ich erinnere mich, weil er ziemlich knauserig war. Manche Kerle rücken keinen müden Dollar Trinkgeld raus, obwohl sie riesige Rechnungen zu begleichen haben. Dieser Typ wollte Jilly weismachen, er sei stinkreich.« Mark schüttelte den Kopf. »Mehr weiß ich nicht.« Plötzlich schnipste er mit den Fingern. »Kevin Costner. Wie in Der mit dem Wolf tanzt.«


  September bedankte sich bei ihm, dann traten Blake und sie hinaus in den dunklen, frischen Abend. Es hatte aufgehört zu regnen, zwischen den dahinjagenden Wolken blinkten vereinzelte Sterne auf. Vor dem Eingang waren Heuballen aufgestapelt, einer der geschnitzten Kürbisse lag in matschigen orangefarbigen Stücken vor der Bordsteinkante.


  »Was denkst du?«, fragte Blake.


  »Dass jemand sie auf dem Parkplatz vor Toms Wohnung aufgegabelt hat.«


  »Thomas«, korrigierte Blake. »Er besteht darauf, Thomas genannt zu werden.«


  »Selbstverständlich«, knurrte September. »Weil er ein verdammter Saubermann ist, der seine Freundin kotzend auf dem Parkplatz zurücklässt.«


  »Klingt nicht gerade so, als sei sie eine tolle Freundin.«


  »Führ dich nicht auf wie ein Arschloch«, warnte September ihn.


  Maharis sah sie überrascht an, dann sagte er leicht verletzt: »Und dabei behaupten alle, du wärst die Nettere von euch beiden.«


  »Tja, man sollte eben nicht alles glauben«, erwiderte September ausdruckslos. Gretchens Ruf als echtes Miststück eilte ihr voraus. Sie hatte diese Bezeichnung verdient, doch langsam, aber sicher wurde September klar, dass das im Grunde nicht das Schlechteste war. Es war gar nicht so verkehrt, sein inneres Biest von der Leine zu lassen. »Wir sind nicht hier, um ein Urteil über Jilly zu fällen. Wir sind hier, um herauszufinden, was ihr zugestoßen ist.«


  So zurechtgewiesen, erwiderte Maharis leicht gedämpft: »Gehst du davon aus, dass dieser Kevin-Costner-Doppelgänger etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat?«


  »Versuch mal, die anderen ›Freunde‹ ausfindig zu machen, und setz dich noch einmal mit Thomas in Verbindung. Finde heraus, ob irgendwer Jilly gesehen hat, nachdem er sie allein vor seinem Apartment zurückgelassen hat. Finde heraus, ob sie im Wagen saß oder sich irgendwo auf dem Parkplatz befand– nicht, dass er dir diesbezüglich einen Bären aufbindet. Vielleicht gibt es dort Überwachungskameras.«


  »Okay.«


  »Keine Ahnung, ob dieser Kevin-Costner-Verschnitt tatsächlich etwas damit zu tun hat, aber auszuschließen ist es nicht«, fuhr September nachdenklich fort.


  »Dann willst du dem nachgehen?«, fragte er sie.


  »Ja, mal sehen, was ich herausfinden kann. Vielleicht durchstreift er noch andere Bars.«


  Vielleicht bildest du dir das alles auch bloß ein, dachte sie. Dann schweiften ihre Gedanken ab. Sie wollte dringend March anrufen, und genau das tat sie, als sie zu ihrem Honda Pilot ging. Es klingelte und klingelte, und als die Stimme ihres Bruders sie schließlich bat, ihm eine Nachricht zu hinterlassen, sagte sie: »Hallo, March, hier spricht September. Ich weiß, dass Verna im Haus ist. July hat mir erzählt, dass am Mittwoch ein Gedenkgottesdienst für Stefan stattfindet. Ich werde dort sein, aber zuvor würde ich gern mit dir reden. Ruf mich zurück, sobald es dir möglich ist. Bye.«


  Sie legte auf und stieg in ihren Wagen.


  
    [home]
  


  Kapitel zweiundzwanzig


  Als September beim Krankenhaus eintraf, war es schon nach acht. Es war ihr halbwegs gelungen, während der Arbeit ihre Angst um Jake im Zaum zu halten, doch jetzt, als sie durch die Flure des Laurelton General eilte, den unterschwelligen Geruch nach Desinfektions- und Reinigungsmitteln und vielleicht auch nach Krankheit in der Nase, spürte sie, dass ihre Nervosität mit voller Wucht zurückkehrte.


  »Die Büchse der Pandora«, murmelte sie.


  Je näher sie Jakes Zimmer kam, desto langsamer wurden ihre Schritte, und sie blieb kurz stehen, um ein Stoßgebet gen Himmel zu senden, dass es ihm bald bessergehen möge. Auggie hatte ihr eine SMS geschickt, in der er sich nach ihrem eigenen Gesundheitszustand erkundigte, aber sie hatte ihm nicht geantwortet. Hatte sich nicht zugestehen wollen, kurz innezuhalten und nachzudenken.


  Doch nun konnte sie nicht länger vor der Realität fliehen.


  Sie stieß die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen, als sie eine Frau auf dem Besucherstuhl vor Jakes Bett sitzen sah, den Kopf in stummem Leid gebeugt. September hatte nach Stefans Tod dieselbe Haltung bei Verna beobachtet. Als sie September eintreten hörte, hob die Frau den Kopf und sah sie mit stumpfen Augen an.


  »Sie sind das also«, stieß sie hervor. September fiel es wie Schuppen von den Augen: Lonis Mutter.


  »Mrs.Cheever«, sagte sie zu ihr.


  Marilyn Cheevers Blick wanderte zu Jake, und sie sagte mit vor Kummer heiserer Stimme: »Es tut mir so leid…«


  
    * * *
  


  Als Lucky am Dienstagmorgen fröstelnd erwachte, war es noch dunkel. Draußen vor ihrem Schlafzimmerfenster waren keine Kolibris. Es war einfach zu früh, auch wenn sie den Eindruck hatte, die Vögel würden sowieso nicht kommen, würden sich am liebsten verstecken– genau wie sie.


  Noch gestern Abend hatte sie all ihre Sachen zusammengepackt und im Nissan verstaut. Jetzt knipste sie das Licht an, zog das Bett ab und steckte die Bezüge in die Waschmaschine, anschließend wischte sie sämtliche Oberflächen in ihrem Zimmer und im Bad mit einem feuchten Lappen ab. Als sie ihren Blick durch die Garage schweifen ließ, stellte sie fest, dass sämtliche von Mr.Blues Gläsern, Dosen und Kisten verschwunden waren. Der Raum war komplett leer, die Luft verbraucht und abgestanden. Nur wenn man ganz genau darauf achtete, konnte man einen moschusartigen, erdigen Geruch wahrnehmen.


  Mr.Blue hatte sie gestern Abend nicht gesehen. Er hatte sich in seine Räumlichkeiten zurückgezogen. Sie hatten sich bereits voneinander verabschiedet, weshalb er vielleicht nur darauf wartete, dass sie endlich verschwand.


  Lucky nahm die Packung mit den feuchten Tüchern mit in die Küche und knipste das Licht an, gegen die plötzliche Helligkeit anblinzelnd. Sie hatte vor, die Tische, Schränke und Arbeitsflächen abzuwischen, doch bei dem Anblick, der sich ihren Augen bot, hielt sie wie erstarrt inne. Mitten auf dem Tisch stand eine Kiste mit Dingen aus Mr.Blues schier endlosem Angebot: eine reiche Auswahl an Drogen, Kräutern, Arzneien und exotischen Extras. Daneben lag ein Zettel, auf dem stand: Vielleicht kannst du die gebrauchen.


  Lucky griff nach einer durchsichtigen Tüte und starrte auf deren getrockneten Inhalt. Die Rädchen in ihrem Gehirn fingen an zu rattern. Rasch nahm sie die Kiste und verstaute sie im Kofferraum ihres Wagens, zusammen mit der Thermoskanne, die sie für ihr Gebräu Marke »Süße Träume« verwendete.


  Zurück im Haus, verwischte sie jede Spur, die darauf hindeutete, dass sie jemals hier gewesen war, dann griff sie nach dem Bleistift, den Mr.Blue neben seinen Zettel gelegt hatte, und schrieb: Danke.


  Den Bleistift und den Plastikbehälter mit den feuchten Tüchern nahm sie mit, dann fuhr sie durch die Morgendämmerung zu einer Tankstelle, tankte den Wagen voll und kehrte anschließend zu Ughs Haus zurück, wo sie den Wagen wie zuvor am Straßenrand abstellte. Sie würde sich einen neuen Standort suchen müssen, von dem aus sie ihre Aktionen startete. Irgendeine Absteige von Motel, bei der der Manager nicht mit der Wimper zuckte, wenn sie bar bezahlte. Ein Ort, an dem keine Fragen gestellt wurden.


  Das Ende der Zufahrt im Auge behaltend, ließ sie ihren Gedanken freien Lauf. Nach einer Weile beschloss sie, an der Mauer zum Nachbargrundstück entlangzupirschen, um einen Blick auf das Haus werfen zu können. Vermutlich würde sich Ugh soeben für die Schule fertig machen…


  Ihre Aufmerksamkeit schärfte sich schlagartig, als plötzlich der Kühler des schwarzen Lexus am Ende der Auffahrt erschien. Der Wagen mit Ugh am Steuer schoss auf die Straße, seine Freundin-Ehefrau saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. Lucky ließ den Motor an und folgte den beiden, wobei sie darauf achtete, genügend Abstand zu halten. Als sie den Willamette River überquerten und nach Osten auf die Interstate 84 auffuhren, war klar, dass sie auf dem Weg zum Flughafen waren. Vielleicht unternahm die Freundin-Ehefrau eine kleine Reise?


  Fünfzehn Minuten später wurde ihr Verdacht bestätigt. Der schwarze Lexus bog auf die Spur zum Flughafen ein. Sie folgte ihm bis zur Drop-Off Area. Als Ugh vor dem Abflugbereich anhielt, fuhr sie weiter, wendete und setzte in eine Lücke vor der Haltezone von Alaska Airlines. Hoffentlich wurde sie nicht von Mitarbeitern der Flughafenpolizei angesprochen.


  Zum Glück fiel der Abschied sehr kurz aus. Binnen weniger Minuten glitt der Lexus schon wieder an ihr vorbei. Sie folgte ihm, während er die enge Kurve zur I-205 nahm. Offenbar war er jetzt auf dem Weg zur Twin Oaks Elementary School, und abgesehen von einem raschen Abstecher zu einem Starbucks Drive-Thru fuhr er genau dorthin.


  Aha. Die Freundin-Ehefrau war also tatsächlich auf Reisen.


  Vielleicht war es an der Zeit, Bekanntschaft zu schließen. Wie jung würde sie wohl aussehen können?


  
    * * *
  


  September hatte vorgehabt, früh zur Arbeit zu fahren, aber um acht Uhr dreißig schaffte sie es kaum, aufzustehen. Es gelang ihr schließlich nur, weil das Telefon klingelte. Gestern war ein grauenhafter Tag gewesen. Das Norovirus war wirklich hartnäckig, und obwohl das Schlimmste überstanden und heute Morgen sogar der Kopfschmerz verschwunden war, fühlte sie sich immer noch schwach und steif und irgendwie unkoordiniert, als würden ihre Gliedmaßen nicht so recht auf die Anweisungen hören, die das Gehirn ihnen schickte.


  Es war nicht unbedingt hilfreich gewesen, dass Marilyn Cheever außer sich vor Trauer an Jakes Bett saß und sich immer wieder bei September entschuldigte für das, was ihre Tochter ihm angetan hatte, nur um ihn gleich darauf mit Vorwürfen zu überhäufen– dass im Grunde er für Lonis Tod verantwortlich war. In der einen Minute lobte sie ihn himmelhoch für seine schier endlose Unterstützung, in der anderen warf sie ihm vor, im entscheidenden Moment versagt zu haben. September hatte stumm zugehört und sich alle Mühe gegeben, nichts Verletzendes zu erwidern. Ihre Augen wanderten von Marilyn zu Jake; voller Sorge betrachtete sie seinen bandagierten Kopf, den sprießenden Bart, die geschlossenen Augen, den Tropf, seinen Arm in der Schlinge.


  Endlich holte die Frau tief Luft und schloss bebend die Augen.


  September richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf Jake und ignorierte sie einfach. Sie wollte ihm körperlich nicht zu nahe kommen, um ihn nicht noch mit dem Virus zu infizieren, doch wenigstens konnte sie ihn von der Zimmertür aus betrachten. Sie fragte sich, wann wohl die OP der Ellbogenfraktur angesetzt sein mochte, auch wenn ihr seine Kopfverletzung weitaus mehr Sorgen bereitete.


  Etwa eine Stunde später verließ sie sein Zimmer, und auch Marilyn stand auf und folgte ihr.


  »Es tut mir ebenfalls leid«, sagte September zu ihr, als sie vor dem Aufzug standen. Marilyn nickte, und September befürchtete schon, sie würde zu einem weiteren Lamento über Jake, seine Beziehung mit September und das, was er ihrer Tochter angetan hatte, ansetzen, aber sie schwieg.


  September war nach Hause gefahren und ins Bett gefallen, das sie sonst mit Jake teilte, hatte ihr Gesicht ins Kissen gedrückt und seinen Duft eingeatmet. In der Dunkelheit des Schlafzimmers war sie zusammengebrochen, hatte schluchzend daran gedacht, wie sich sein Bartschatten auf ihren Wangen anfühlte, wie es war, in seinen Armen zu liegen, wie er die Mundwinkel hochzog, wenn er über eine ihrer Bemerkungen schmunzelte, an den Schwung seiner Wimpern, das Gefühl von seinen Lippen auf ihren.


  Endlich war sie eingeschlafen, und als ihr Handy klingelte, wäre sie am liebsten nicht wach geworden. Ihre Schwester July war dran, um sich zu erkundigen, wie es ihr ging.


  »Gut«, teilte sie ihr mit und versuchte, July so schnell wie möglich abzuwimmeln, doch zuvor nahm diese ihr das Versprechen ab, mit ihr zusammen den Gedenkgottesdienst für Stefan zu besuchen.


  Genau das hatte sie vorgehabt.


  Jetzt bog sie auf den Parkplatz hinter dem Präsidium ein und betrat das Gebäude durch den Seiteneingang, der– anders als der Hintereingang– tagsüber in der Regel unverschlossen war. Sie hörte gedämpfte Stimmen, das Summen der Heizung und das Quietschen der Bürostühle und hatte den Eindruck, dass ein Großteil der Kollegen wieder zur Arbeit erschienen war. Als sie um die Ecke zum Großraumbüro bog, sah sie George, noch ein bisschen blass im Gesicht, an seinem Schreibtisch sitzen.


  Mit einiger Mühe schob sie ihre privaten Sorgen beiseite und bemerkte: »Du siehst aus, als hättest du ein paar Pfund abgenommen.«


  »Nun, das ist kein Wunder. Bis gestern Abend konnte ich nichts bei mir behalten.« Zu seiner Linken lag eine kleine, offene Tüte Maischips, in die er ab und an griff, ohne von seinem Bildschirm aufzublicken.


  Blake Maharis saß schon wieder an Gretchens Schreibtisch und telefonierte, wie September leicht genervt feststellte. Sie mochte Maharis, aber es gefiel ihr nicht, wie er den Schreibtisch ihrer Partnerin okkupierte. Auggie mochte das Department verlassen haben, aber Gretchen würde zurückkommen.


  »Wo ist Wes?«, fragte sie.


  »Im Aufenthaltsraum«, antwortete George. »Er ist kurz vor dir eingetroffen. Ich war früh dran.«


  Das ist ja mal etwas Neues, dachte September.


  In dem Augenblick erschien Wes auf der Bildfläche. Er sah wesentlich besser aus als gestern. »Ich habe gestern Abend bei den Lustigen Knirpsen eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Mrs.Linda Vasquez hat mich schon heute früh zurückgerufen.«


  »Was hat sie gesagt?«, fragte September.


  »Nun, leider nicht, dass sie wegen Christopher Ballonni umgezogen ist. Angeblich hätten viele Gründe eine Rolle gespielt: die Arbeit ihres Mannes, die Mietpreise in Laurelton, so was in der Art. Aber sie hat sich an den Postboten erinnert, und ja, sie fand auch, dass er sich ein bisschen zu freundlich gab, aber ihre Tageskinder waren immer hinten im Garten, bei den Spielgeräten, nicht vorn beim Briefkasten.«


  »Gott sei Dank.«


  »Trotzdem sollten wir einen Abstecher zu den Lustigen Knirpsen unternehmen. Sie wurde während unseres Telefonats abgelenkt, weil die Leute ihre Kinder brachten. Vielleicht erzählt sie uns vor Ort mehr.«


  »In Ordnung.«


  Maharis sah zu ihr hinüber, dann stand er auf und schlenderte auf Septembers Schreibtisch zu. »Jilly ist noch immer nicht aufgetaucht.«


  »Keine Hinweise, obwohl wir ihr Foto veröffentlicht haben?«


  »Bislang nicht. Ich habe noch einmal mit Thomas gesprochen. Langsam fängt auch er an, sich Sorgen zu machen.«


  »Wirklich ein toller Kerl. Hast du die anderen ›Freunde‹ erreicht?«


  »Einer von ihnen war vergangenen Dienstag nicht in der Stadt. Er sagt die Wahrheit, das habe ich überprüft. Ein anderer ist endlich ans Telefon gegangen. Als ich Jillys Namen erwähnte, hat er ziemlich grob, aber doch sehr emotional über sie gesprochen.«


  »Wie das?«, fragte September kühl.


  »Er hat sie ›meine kleine Schlampe‹ und Ähnliches genannt.« Maharis wirkte leicht verlegen. »Er behauptet, er habe sie seit Dienstag nicht mehr gesehen.«


  September nickte mit zusammengepressten Lippen. Sie hatte keine Lust mehr, weiter mit Maharis zu sprechen. Er musste ihr das vom Gesicht abgelesen haben, denn er protestierte: »He, ich versuche alles, um hier nicht das Arschloch zu spielen.«


  »Dann gib dir mehr Mühe«, knurrte September und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Wes sich das Grinsen verkniff und sich rasch abwandte, damit Maharis es nicht bemerkte.


  »Was ist mit dem älteren Typ, der sich für sie interessiert hat?«, fragte Maharis, inzwischen streitlustig.


  »Ich hab ihn noch nicht auftreiben können, also überprüf bitte noch andere Bars. Finde heraus, ob er noch anderswo Jagd auf junge Mädchen macht«, schlug September vor. »Das Gulliver ist vermutlich nicht sein einziges Revier.«


  Maharis nickte knapp und kehrte an Gretchens Schreibtisch zurück.


  September sah zu Wes hinüber, der zum Telefon gegriffen hatte. Er fing ihren Blick auf und hob den Zeigefinger, um ihr zu bedeuten, kurz zu warten. Ein paar Minuten später legte er auf und sagte: »Wenn wir gegen vier bei den Lustigen Knirpsen auftauchen, sind viele schon wieder weg.«


  »Was für Knirpse?«, fragte George dazwischen. »Sprecht ihr von diesen köstlichen Ölsardinen? Oder waren das Zwerge…«


  September schaute ihn kopfschüttelnd an. Georges Gewichtsverlust war vermutlich nicht von längerer Dauer. »Ich werde eine Zeitlang außer Haus sein.«


  »Wohin fährst du?«, erkundigte sich ihr Kollege, und September konnte sehen, dass auch Maharis den Kopf schräg legte, um ihre Antwort mitzubekommen.


  »Ich muss mit meinem Bruder dringend über etwas sprechen«, erwiderte sie ausweichend.


  »Ich hab gehört, er ist jetzt ganz zur Polizei von Portland gewechselt«, ließ sich George vernehmen.


  September machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Wenn sie im Augenblick eines ganz und gar nicht interessierte, dann ein Gespräch über Auggie. Sie zerbrach sich immer noch den Kopf über seine Gründe, das LPD zu verlassen, aber das wollte sie mit niemand anderem diskutieren. Ja, sie wusste, dass Auggie die Arbeit in der größeren Arena als erfüllender empfand, und sie wusste, dass sie ihm seinen Wechsel irgendwann vergeben würde. Er war ihr Zwillingsbruder, und er war immer für sie da, wenn sie ihn brauchte. Langsam, aber sicher würde sie wohl über das Gefühl hinwegkommen, dass er sie abgehängt hatte.


  Der andere Grund, warum sie Georges Bemerkung unkommentiert ließ, war der, dass sie nicht diesen Bruder gemeint hatte. Sie hatte vor, sich auf den Weg zum Schloss Rafferty zu machen und mit March, ihrem ältesten Bruder, zu reden. March war das genaue Gegenteil von Auggie– so steif und unnahbar wie Auggie locker und offen. Sie hatte vor, ein heikles Thema anzuschneiden, auch wenn sie noch keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte: die mutmaßliche pädophile Neigung ihres Ex-Stiefbruders und den ausgedehnten Zeitraum, in dem er in engem Kontakt mit Marchs Tochter Evie gestanden hatte. Und das würde mit Sicherheit nicht leicht werden.


  
    * * *
  


  Das Creekside Inn lag in der Nähe eines schmutzigen Abflusskanals, der kaum als Bach oder gar Fluss durchgehen konnte. Dort konnte man Zimmer mieten, tageweise, wochenweise und sogar für einen ganzen Monat, und das war alles, was Lucky interessierte. Sie trug ein schlabbriges Shirt und ihre ausgebeulteste Jeans, aufgeschnürte Schuhe und die Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden, dazu eine große, runde Sonnenbrille. Sie setzte einen bewusst hohlen Gesichtsausdruck auf, als sie den Angestellten an der Rezeption– einen jungen Mann, der gegen Akne kämpfte– um ein Zimmer für eine Woche bat. Er las eine Erotikschmonzette, die er unter dem Empfangstresen versteckte, als sie eintrat, und schob ihr zerstreut ein Anmeldeformular zu. Dass sie im Voraus bar bezahlte, störte ihn nicht. Als sie zu ihrem Wagen zurückkehrte, um ihre Tasche zu holen, war er bereits wieder in sein Buch vertieft.


  Sie hatte mehrere Taschen bei sich, aber sie nahm nur die eine mit dem Großteil ihrer Klamotten und dem Make-up aus dem Kofferraum, außerdem die Kiste, die Mr.Blue ihr geschenkt hatte und die sie nun ganz hinten im Kleiderschrank des Motels verstaute. Ughs Freundin-Ehefrau war nicht in der Stadt und würde vermutlich nicht bis heute Abend zurückkehren, was bedeutete, dass er Strohwitwer war und sturmfreie Bude hatte. Sie wettete darauf, dass er das ausnutzen und am Abend zu einem Date aufbrechen würde. Und sie wäre da, um dafür zu sorgen, dass dieses Date schon volljährig war.


  Davon abgesehen, hatte Lucky noch etwas anderes mit Ulysses Graham Harding vor: Mit Mr.Blues Hilfe würde sie ihn ein für alle Mal ausschalten.


  
    * * *
  


  In dieser Villa im pseudobayerischen Stil, die mit ihren Türmen, Giebeln und Zinnen an ein Schloss erinnerte, war September aufgewachsen. Heute, unter dem schiefergrauen Himmel, sah Schloss Rafferty unbewohnt aus und unheilverkündend. Ein Resultat des Feuers, dachte sie und stellte fest, dass die Wände um die neuen Garagentore herum noch immer unverputzt waren. Als sie aus ihrem Pilot stieg, den sie auf dem großen Vorplatz neben Vernas Impala parkte, vernahm sie lautes Hämmern.


  Sie läutete und hörte den dunklen, totenglockenähnlichen Klang durchs Haus hallen. Probehalber drehte sie den Knauf. Verschlossen. Ein paar Minuten später wurde die Tür von Rosamund geöffnet, der Hausherrin höchstpersönlich, die– wenn überhaupt möglich– noch schwangerer aussah. Ihre Wangen waren leicht gerötet.


  »September.« Das war nicht gerade ein herzliches Willkommen, weshalb September davon ausging, dass ihre gegenwärtige Stiefmutter ihr und vermutlich auch Auggie insgeheim Vorwürfe machte, dass sie ihr Verna aufs Auge gedrückt hatten.


  »Ist March da?«, fragte sie daher anstelle einer Begrüßung nur.


  »Oh, nein. Er ist mit eurem Vater bei einer Sitzung in Portland. Aber Verna ist da«, fügte sie mit falscher Fröhlichkeit hinzu. »Vielleicht möchtest du ihr ja einen Besuch abstatten. Ach ja, Evie ist ebenfalls hier. Aber halt dich besser von ihr fern. Sie ist krank. Liegt im Eckschlafzimmer, wenn sie sich nicht gerade übergibt. Ich habe Braden erklärt, dass ich mich von ihm scheiden lasse, sollte ich mich mit diesem Virus anstecken. Man könnte meinen, ihre Mutter würde sich um sie kümmern, aber offenbar sind ihre Tage mit Evie genauestens festgelegt, komme, was wolle. March muss sie an den anderen Tagen nehmen, egal, ob sie krank ist oder nicht.« Sie lächelte verkniffen. »So eine Mutter werde ich ganz bestimmt nicht sein.«


  Offenbar hatte sie ihre Tirade beendet, denn sie trat ein kleines Stück zur Seite, um September hereinzulassen. Diese hatte nicht erwartet, auf Evie zu treffen, doch das war eine Gelegenheit, die sie nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte, egal, was Rosamund dazu sagen würde, die mit ihrem glänzenden braunen Haar und herrischen Gehabe im letzten Drittel ihrer Schwangerschaft erstaunlich schön war.


  Das Hämmern, das kurz aufgehört hatte, setzte wieder ein. Es schien aus der Küche zu kommen. Rosamund warf einen finsteren Blick auf die geschlossene Tür, hinter der offenbar Handwerker aktiv waren. »Die neuen Schränke. Endlich. Aber der Lärm macht mich noch wahnsinnig!« Sie drehte sich mit zusammengekniffenen Augen zu September um. »Was willst du von March?«


  »Nichts, was nicht warten könnte. Ich schaue mal kurz nach Evie, dann haue ich wieder ab.«


  »Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«


  »Keine Sorge.«


  »Also gut. Du kannst ihr etwas Toast ohne alles bringen. Eigentlich sollte Suma längst hier sein, aber sie hat sich verspätet, und mich bringen keine zehn Pferde in Evies Nähe.« Sie rauschte September voran an der Küche vorbei ins Anrichtezimmer, wo ein Toaster und eine Mikrowelle auf der Granitarbeitsfläche standen. Zwei Scheiben Weizentoast steckten im Toaster. Rosamund nahm einen Teller aus einem der Schränke, drückte die Taste des Toasters hinunter und wartete. Als die Scheiben fertig waren, legte sie sie auf den Teller und reichte ihn September.


  Im selben Augenblick erschien Verna, die niedergeschlagen und zerbrechlich wirkte. Sie stützte sich mit der Hand an der Wand ab, die das Wohnzimmer vom Esszimmer trennte. »September«, flüsterte sie tonlos, als sei jegliche Energie aus ihr gewichen. »Sehen wir uns morgen bei dem Gedenkgottesdienst für Stefan?«


  »Ich werde mit July kommen«, versprach sie und fühlte sich elend. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit Stefans gebrochener Mutter umgehen sollte, vor allem nicht bei dem Verdacht, den sie gegen ihn hegte.


  Verna nickte, während Rosamund steif fragte: »Möchtest du etwas, Verna?«


  September trug den Teller den langen Flur entlang, der zu den Schlafzimmern führte, und hörte, wie Verna mit einem Funken ihrer alten Biestigkeit erwiderte: »Mir würde nicht im Traum einfallen, dir Umstände zu bereiten, meine Liebe. Aber vielleicht ist noch etwas Kaffee da… oder etwas Toast…?«


  Das Zimmer, in dem Evie untergebracht war, lag am äußersten Ende des Hauses. Zögernd blieb September vor der Tür stehen, wohl wissend, dass sie zuerst mit ihrem Bruder sprechen sollte, was sie allerdings nicht tun würde. March war schwierig, freundlich ausgedrückt, und es war besser, um Verzeihung als um Erlaubnis zu bitten, zumal er ohnehin stets nein sagte, ganz egal, worum es ging. Und September glaubte nicht, dass sie in dieser Situation ein Nein ertragen konnte.


  Entschlossen hob sie die Hand und klopfte leicht an die massive Tür aus Walnussholz. »Evie? Ich bin’s, September. Ich bringe dir ein bisschen Toast.«


  »Komm rein«, ertönte von innen die gedämpfte Antwort.


  September schlüpfte in das abgedunkelte Zimmer. Nur durch einen schmalen Spalt unter den herabgelassenen Jalousien fiel Licht herein, das den großen Raum nicht wirklich erhellte. Evie setzte sich im Bett auf, als September eintrat, und griff nach einem Glas Wasser, das auf dem Nachttisch stand. September stellte den Teller ab.


  »Ich bin nicht hungrig«, lehnte das Mädchen ab.


  »Rosamund sagt, du hättest dich übergeben.«


  »Andauernd.« Sie stellte das Glas neben dem Teller ab, dann sackte sie zurück ins Bett, die blonden Strähnen wie einen Fächer auf dem Kissen ausgebreitet. »Rosamund will wegen des Babys lieber nicht in meine Nähe kommen.«


  »Da hat sie recht. Ich hatte genau das, was du jetzt hast. Es dauert ein paar Tage.«


  »Es dauert eine Ewigkeit!«


  »Stimmt, so ist es mir auch vorgekommen.« September holte tief Luft. »Evie, ich möchte dich wirklich nicht belästigen, solange du krank bist. Eigentlich bin ich hergekommen, um mit deinem Dad zu reden, aber er ist nicht da, und das, was ich mit ihm besprechen wollte, hat auch mit dir zu tun.«


  »Worum geht es denn?«, wollte Evie wissen.


  »Um Onkel Stefan.«


  Evie fuhr überrascht zusammen, dann heftete sie den Blick auf die Bettdecke. »Angeblich hat eine Frau ihn umgebracht.«


  »Es sieht ganz danach aus«, bestätigte September und zerbrach sich das Hirn, wie sie fortfahren sollte.


  »Warum?«


  »Genau das versuche ich herauszufinden.«


  Evie blickte auf. »War sie wütend auf ihn?«


  »Vielleicht. Noch kennen wir ihre Gründe nicht. Und genau deshalb wollte ich auch mit dir reden. Als er noch hier gewohnt hat, warst du oft mit ihm zusammen. Hat er nicht sogar ein, zwei Mal auf dich aufgepasst?«


  Ein langer Augenblick verstrich, dann sagte Evie: »Du willst wissen, ob er sich mir gegenüber sonderbar verhalten hat.«


  »Ähm… ja.«


  »Er hat Fotos von mir in der Badewanne gemacht«, erzählte sie. »Zwar hat er so getan, als hätte er etwas ganz anderes gemacht, aber ich hab’s genau gesehen. Er hat auch ständig versucht, mich anzufassen. Tauchte plötzlich hinter mir auf, wenn ich ein Zimmer betrat, und hat mich am Arm oder am Kopf berührt. Ich hab meinem Dad davon erzählt, aber der hat behauptet, ich würde mir das bloß einbilden.«


  September zwang sich, ihr Entsetzen zu verbergen. »Hast du auch mit deiner Mom geredet?«


  Evie schüttelte den Kopf. »Dann darf ich vielleicht nicht mehr zu Dad und auch nicht hierher.«


  »Evie, wenn so etwas noch einmal vorkommt, egal, von welcher Person, musst du es jemandem sagen.«


  »Ich hab mich einfach von ihm ferngehalten«, gab sie zu.


  »Verstehe. Aber du musst dich jemandem anvertrauen. Ganz bestimmt. So etwas darf kein Geheimnis bleiben. Du solltest es deinen Eltern erzählen.«


  »Dann rede ich mit meiner Mom…«


  »Gut, tu das.«


  Evie kaute auf ihrer Unterlippe. »Erzählst du mir, was wirklich mit ihm passiert ist, sobald du es weißt? Ich würde es gern wissen.«


  »Das mache ich«, versprach September.


  »Hoffentlich hat er keinem anderen Mädchen etwas getan.«


  »Das hoffe ich auch«, versicherte September grimmig, dann lenkte sie vom Thema ab und verabschiedete sich bald darauf. Was immer Stefan getan hatte– er hatte Evie offenbar keinen körperlichen Schaden zugefügt.


  Auf dem Weg hinaus achtete sie darauf, weder Verna noch Rosamund zu begegnen. Aus der Küche drang immer noch lautes Hämmern. September musste an das Feuer denken und an die Kartons mit Vernas und Stefans privaten Habseligkeiten, die dort eingelagert waren.


  Vielleicht hatte July die ganze Zeit über recht, dachte sie. Vielleicht war der Brandstifter tatsächlich Stefan, der die Beweise für seine perverse Neigung zerstören sollte– Fotos von Evie und Gott weiß wem.


  Schaudernd kletterte sie in den Pilot, zog ihr Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste für Auggie.


  Er ging nach dem ersten Klingeln dran, als hätte er auf ihren Anruf gewartet. »Ich wollte mich gerade bei dir melden«, platzte er heraus, noch bevor sie etwas sagen konnte. »Ich habe mit Bill Quade gesprochen, dem Bruder von Dan, du weißt schon, Carrie Lynne Carters Ex-Freund. Wes und du müsst ihm ganz schön Angst eingejagt haben. Er hat mir erzählt, sein Bruder sei nicht mehr in Kalifornien, wenn er überhaupt je dort war. Ich wette, das haben sich die zwei bloß ausgedacht.«


  »Ich weiß«, fiel September Auggie ins Wort.


  Dieser schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Wie dem auch sei– ich weiß jetzt, dass Dan in der Gegend von Seaside ist.«


  »Super, Auggie. Könntest du vielleicht Wes anrufen? Ich hab noch etwas anderes zu erledigen, und–«


  »Lass mich ausreden, Schwesterherz. Wegen Dan ist der Sheriff von Clatsop County hinter einem Kerl her, der mit allen möglichen Kräutern, Drogen, was auch immer handelt. Stell dir mal vor: Der ist total blau! Also nicht im Sinne von betrunken, sondern seine Haut ist blau. Er hat jahrelang irgendeinen Silberscheiß getrunken, und das hat seine Haut dauerhaft verfärbt.«


  »Der außerirdische Drogendealer«, sagte September, unweigerlich fasziniert, obwohl sie auch das längst wusste.


  »Du hast es erfasst. Die Leute vom Büro des Sheriffs von Clatsop County sind unterwegs, womit mein Job erledigt wäre. Bitte richte das Weasel aus.«


  »Okay, das werde ich. Und danke.«


  »Woran arbeitest du gerade?«, fragte er, bevor er das Gespräch beendete.


  »Das erzähle ich dir später.« September legte auf.


  
    [home]
  


  Kapitel dreiundzwanzig


  September hielt am Bean There, Done That an, um sich ein Sandwich zu besorgen. Der Coffeeshop bot nicht gerade eine große Auswahl an Mittagsgerichten, und alles basierte auf Gemüse und hatte kaum Fleisch, aber genau das brauchte sie nach ihrem Virusinfekt. Aus einer Laune heraus rief sie Gretchen an, als sie in den Laden hineinmarschierte.


  »Ich bin in zehn Minuten da«, teilte ihre Ex-Partnerin ihr mit.


  September hatte gerade Platz genommen, als Gretchen hereingestürmt kam. Mit ihren unbändigen dunklen Locken, dem dunklen Teint und den blauen, leicht schräg stehenden Katzenaugen sorgte sie stets dafür, dass sich sämtliche Köpfe nach ihr umdrehten.


  Sie trug eine enge Jeans, Stiefel und dazu eine schwarze Lederjacke und füllte jeden Raum aus, sobald sie ihn betrat. Nun warf sie einen Blick auf die Schlange von Leuten, die auf ihren Kaffee warteten, sagte: »Scheiß drauf« und ließ sich auf den Stuhl September gegenüber fallen. »Konntest du keine freie Nische finden?«


  »Heute nicht.«


  »Wie geht’s Westerly?«, fragte Gretchen und beäugte skeptisch Septembers Weizensandwich mit Ei und Tomate.


  »Möchtest du die Hälfte?«, fragte September.


  »Sieht irgendwie zu gesund aus.«


  »Es schmeckt gut. Hier.« Sie schob Gretchen den Teller mit der unberührten Hälfte zu. »Bevor ich wieder ins Präsidium fahre, mache ich einen Abstecher zum Krankenhaus. Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein.«


  Gretchen biss vorsichtig in ihr Sandwich, den Blick auf September geheftet. »Das klingt aber gar nicht gut.«


  September hatte sich gerade den letzten Bissen in den Mund geschoben, doch plötzlich fiel es ihr schwer, zu schlucken. Sie griff nach ihrer Wasserflasche, nahm einen großen Schluck und sagte: »Sie rechnen damit, dass er jeden Augenblick aufwacht.«


  Gretchen nickte. »Ich hab dein Interview mit Kirby gesehen. Du hast dich gut behauptet.«


  »Danke.« September hatte Mühe, die Tränen zurückzudrängen, die ihr aus Sorge um Jake in die Augen gestiegen waren. »Ich habe mir alle Mühe gegeben, mich zum neuen Miststück des Großraumbüros emporzuarbeiten.«


  »Da bin ich mal ein paar Wochen weg, und schon passiert so was?«


  »Im Grunde gefällt es mir.«


  Gretchen schnaubte, dann verzog sie die Lippen zu einem schiefen Grinsen. »Also, wer ist diese Frau, die deinen Stiefbruder erschossen hat?«, fragte sie dann.


  »Ex-Stiefbruder. Ich weiß nicht, wie sie heißt, doch es sieht ganz danach aus, als habe sie es auf Pädophile abgesehen.«


  Septembers Handy klingelte. Sie zog es aus ihrer Umhängetasche und warf einen Blick aufs Display. Ihr Brustkorb schnürte sich zusammen, als sie den Namen und die Nummer erkannte– Jakes Bruder.


  »Was ist?«, fragte Gretchen, aber September winkte ab und sagte mit gepresster Stimme: »Hi, Colin.«


  »Es gibt gute Nachrichten, Nine«, begrüßte er sie voller Erleichterung. »Jake ist aufgewacht.«


  »Gott sei Dank!«


  »Er fragt sich, was zum Teufel ihm wohl zugestoßen ist.«


  »Ach, das ist großartig. Ich bin gleich da.« Sie drückte auf die Aus-Taste und sprang auf, wobei sie vor lauter Eile beinahe den Tisch umgestoßen hätte.


  »He!« Gretchen war ebenfalls aufgestanden und stellte sich ihr in den Weg. Dann überraschte sie September damit, dass sie ihr beide Hände auf die Schultern legte und ihr fest in die Augen blickte. Dabei war Gretchen alles andere als ein emotionaler Typ. »Lass dir einen kleinen Augenblick Zeit. Du weinst nämlich.«


  »Ach. Danke.« September wischte die Tränen ab, dann schob sie Gretchen lächelnd beiseite und rannte hinaus.


  
    * * *
  


  Lucky machte sich nicht viel aus Klamotten. Den Großteil ihres Lebens war sie auf die eine oder andere Art auf der Flucht gewesen, und Kleidung war für sie nicht mehr als eine Möglichkeit, sich zu verkleiden.


  Nun stand sie in einem der hiesigen Discounter und schaute sich nach etwas Jugendlichem, Mädchenhaftem um. Einen Sport-BH, der ihre Brüste flach drückte, besaß sie bereits. Nicht, dass sie besonders viel Oberweite hatte, aber je weniger, desto weniger fraulich würde sie wirken, was von Vorteil wäre, wenn sie Ugh persönlich kennenlernte. Dies, so hoffte sie, würde schon heute Abend passieren.


  Vielleicht klappte es nicht. Womöglich würdigte Ugh sie nicht einmal eines Blickes, egal, wie viel Mühe sie sich gab. Stefan Harmak hätte sich nicht für sie interessiert, das hatte sie instinktiv gespürt.


  Allerdings hatte sie mitbekommen, wie Ugh mit Mollys Mutter flirtete, und er hatte seine Freundin-Ehefrau am Fenster geküsst, von daher war es durchaus möglich, dass sie ihn am Wickel packen konnte, wenn sie es nur richtig anstellte.


  Sie wählte eine hellrosa Bluse und einen kurzen, schwarz-pink karierten Rock aus. Der Rock würde ihr kaum bis über die Pobacken reichen.


  Jetzt brauchte sie noch Schuhe.


  Sie schlenderte hinüber in die Schuhabteilung, auf der Suche nach flachen, schwarzen Mary Janes, doch dann fiel ihr Blick auf ein Paar rosa Schläppchen mit Pailletten. Sie warf einen Blick auf den Preis, dachte an die Geldscheinrolle in ihrer Tasche und trug sie zur Kasse.


  Danke, Hiram.


  
    * * *
  


  Der Krankenhausparkplatz war voll besetzt, und September musste mehrere Runden drehen, bevor sie endlich eine freie Lücke fand. Gerade als sie eingeparkt hatte, öffnete der Himmel seine Schleusen. Ohne darauf zu achten, rannte sie durch den strömenden Regen auf den Eingang zu.


  Als sie bei Jakes Zimmer eintraf, waren seine Eltern, sein Bruder Colin und dessen Frau Neela gerade dabei, sich zu verabschieden, und versprachen, bald wiederzukommen.


  Sie konnte kaum hallo sagen, aber das war egal. Jakes Mutter schob sie ins Zimmer, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. Das war das Schönste, was September sich vorstellen konnte. Glücklich schlüpfte sie ins Zimmer und strich sich mit der Hand über das regennasse Haar, den Blick auf Jakes Bett gerichtet.


  Bei ihrem Anblick grinste er schief. »Da bist du ja.«


  Er trug nach wie vor Verbände und war voller blauer Flecke, dennoch sah er wunderschön aus. »Da bin ich«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich lieber auf dieser Seite des Zimmers bleiben, da ich gerade erst einen echt ätzenden Virusinfekt überstanden habe.«


  »Komm zu mir.«


  Lächelnd trat sie an sein Bett. »Aber näher bestimmt nicht.«


  Er hörte nicht auf sie, streckte den Arm aus und griff nach ihrer Hand. Sie erwiderte seinen Händedruck, sah ihm in Augen und stellte erleichtert fest, wie lebhaft sie dreinblickten.


  »Erzähl mir, was passiert ist«, bat er sie.


  »Du erinnerst dich nicht?«


  »Nein. Und niemand scheint mir etwas sagen zu wollen.« Er hob den rechten Arm und berührte den Verband um seinen Kopf. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass Liv und ich dein Bett ins Gästezimmer verfrachtet haben, während du bei der Arbeit warst.«


  »Hast du mit dem Arzt gesprochen? Vielleicht soll ich nichts sagen–«


  »Erzähl es mir«, beharrte er. »Bitte.«


  »Also gut.« Sie wählte ihre Worte sorgfältig. »Marilyn Cheever hat dich angerufen, weil Loni fort war. Sie hatte dir eine Nachricht hinterlassen.«


  Jake starrte für einen Augenblick ins Leere, offensichtlich, um sein Erinnerungsvermögen anzukurbeln. »Dann bin ich also losgezogen, um sie zu suchen… und dabei hab ich einen Unfall gehabt.«


  »Ja, so ungefähr…«


  »Nine«, drängte er leise.


  »Loni ist mit dem Wagen gegen die Wand der Sunset Valley High gerast. Du saßst auf dem Beifahrersitz.«


  Seine Augen weiteten sich. »Oh…«


  »Erinnerst du dich?«


  »Nein… nicht wirklich… aber mir fällt ein, dass sie in Erinnerungen an unsere Highschool-Zeit schwelgte. Wie meinst du das: Sie ist mit dem Wagen gegen die Wand gerast?«


  »Wir wissen noch nicht genau, was passiert ist.«


  »Doch, du weißt es, das sehe ich dir an«, widersprach er.


  »Nein.«


  »Alle reden um den heißen Brei herum. Bitte tu mir das nicht an.«


  »Es sieht so aus… es ist möglich, dass sie mit Absicht Gas gegeben hat.«


  Jake schloss die Augen und presste die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen. »Okay.«


  »Noch ist das nicht sicher.«


  »Wo ist Loni jetzt? Geht es ihr gut?«


  Als September schwieg, riss er erschrocken die Augen auf und starrte sie für einen langen Moment durchdringend an. »O nein, bitte nicht…«


  »Sie hat sich umgebracht, Jake.«


  »Allmächtiger.«


  »Marilyn war gestern Abend bei dir, hier in deinem Krankenzimmer. Sie wollte in deiner Nähe sein.«


  »Um Himmels willen«, murmelte er erschüttert.


  Dr.Denby und eine Krankenschwester betraten Jakes Zimmer. Zögernd ließ September seine Hand los.


  »Wir haben die Arm-OP für morgen früh angesetzt«, teilte Denby Jake mit und deutete auf die Schlinge.


  Jakes Blick wanderte zu September. »Ich komme wieder«, versprach sie ihm und wandte sich zum Gehen.


  Jake musterte den Arzt, während die Schwester den Verband um seinen Kopf kontrollierte. »Du weißt, wo du mich findest«, rief er ihr in einem Anflug seines alten Humors hinterher. An der Tür blieb September stehen und warf ihm einen Luftkuss zu. Ihre Augen glänzten.


  Als sie am Präsidium eintraf, hatte sie ihre Fassung zurückgewonnen, und als sie kurz darauf in D’Annibals Büro stand, war sie schon wieder in der Lage, ihre Gefühle zu verbergen.


  »Nehmen Sie sich ein paar Tage frei«, schlug er ihr vor. »Immerhin haben Sie hier die Stellung gehalten, obwohl Sie krank waren. Mir ist schleierhaft, wie Sie das geschafft haben.«


  »Es geht mir gut, wirklich. Ich möchte bleiben und zusammen mit Wes einer Spur im Ballonni-Fall nachgehen.«


  Er machte den Eindruck, als wollte er widersprechen, aber dann nickte er. Dass sie arbeiten wollte, bis Jake aus dem Krankenhaus entlassen wurde, erwähnte sie nicht. Erst dann wollte sie sich eine Auszeit gönnen.


  »Einverstanden. Aber Sie haben viele Stunden angesammelt.«


  »Ich werde mir am Wochenende freinehmen.«


  Damit war sie aus D’Annibals Büro entlassen und konnte an ihren Schreibtisch zurückkehren. Dort schrieb sie Berichte zu den Befragungen, die sie in den vergangenen Tagen durchgeführt hatte, und kümmerte sich um die üblichen Belange.


  Um halb vier stieg sie zu Wes in dessen Range Rover.


  »Warum lächelst du?«, fragte er sie.


  »Es war ein ziemlich guter Tag«, erklärte sie und erzählte ihm von Jake, während sie den Fluss zur Ostseite der Stadt überquerten.


  Das Schild der Kindertagesstätte stand im Vorgarten eines zweistöckigen Hauses mit einer breiten Einfahrt und einem großen, eingezäunten Garten. Nachdem September und Wes ausgestiegen waren, warfen sie einen Blick über den Zaun, hinter dem eine kleine Gruppe von Kindern auf dem matschigen Rasen mit Plastikspielgeräten spielte.


  Als sie zum Eingang gingen, öffnete sich eine Seitentür, und eine Frau winkte sie in Richtung Küche. »Sie sind die Detectives, hab ich recht?« September nickte. Mrs.Vasquez bat um ihre Dienstausweise, bevor sie sie hineinließ.


  Sie war eine kleine Frau mit einem runden Gesicht, dunklen Augen und hennarotem Haar. Die Küche, in der sie jetzt standen, war aufgeräumt und sauber. In der Mitte befand sich ein niedriger Tisch, umgeben von Kinderstühlen. Auf der Plastiktischdecke standen Pappbecher mit Wasser, Tellerchen mit Bananenhälften, eine Schüssel Cracker und ein in Stücke geschnittener Käse.


  »Es ist gleich Zeit für einen kleinen Imbiss«, erklärte Mrs.Vasquez, die ihre Schützlinge durch das Küchenfenster im Blick behielt. Drei von ihnen kletterten auf ein Plastikgerüst, der vierte, ein kleines Mädchen, stand daneben und schaute zu. »Ich wollte die Kinder gerade hereinholen. Wir gehen nur rasch in den Keller und ziehen die matschigen Stiefel aus. Nehmen Sie doch Platz. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


  Wes und September beschlossen, oben an der Treppe zu warten, während Mrs.Vasquez die Kinder ins Haus scheuchte und ihnen Stiefel und Jacken auszog. Dann wuschen sich die Kleinen an einem großen Waschbecken im Keller die Hände, bevor sie ihre Hausschuhe anzogen und gemeinsam die Stufen heraufpolterten.


  Als alle an dem niedrigen Tisch saßen und eifrig kauten, wandte sich Mrs.Vasquez Wes und September zu. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen helfen kann, aber ich werde es versuchen. Was möchten Sie wissen?«


  Da Wes bereits mit ihr über Christopher Ballonni gesprochen hatte, sah er zu September hinüber, ob diese noch weitere Fragen hatte. September ergriff die Gelegenheit und sagte: »Wie mein Partner Ihnen bereits mitgeteilt hat, ermitteln wir in zwei verschiedenen Fällen, bei denen das Opfer unter Drogen gesetzt und vor seiner Arbeitsstelle an eine Stange gefesselt wurde.«


  »Chris Ballonni, mein ehemaliger Postbote, und dieser andere Mann.«


  »Stefan Harmak. Ja. Wir glauben, dass beide Verbrechen von einer Frau begangen wurden, die ihre Opfer für pädophil hielt, und offenbar beschlossen hatte, Selbstjustiz zu üben.«


  »Ich hatte schon gehört, dass Sie von einer Täterin ausgehen«, sagte Mrs.Vasquez nachdenklich und schüttelte bedächtig den Kopf. »Deshalb habe ich mir so meine Gedanken gemacht.«


  »Sie sagten, Ihr Umzug auf diese Seite des Flusses habe nichts mit Christopher Ballonni zu tun gehabt.«


  »Wir sind umgezogen, weil wir uns dieses Haus leisten konnten«, bestätigte sie, »allerdings kann ich nicht gerade behaupten, dass es mir leid tat, Laurelton zu verlassen. Es gefiel mir nicht, diesen Ballonni in der Nähe der Kinder zu wissen. Er stellte andauernd Fragen über sie. Für meinen Geschmack zu viele Fragen. Das eine oder andere Mal, wenn Mrs.Vandehey früher kam, um ihre Tochter abzuholen, und er gerade die Post brachte, sah er die kleine Grace so merkwürdig an, dass mir ganz mulmig zumute wurde.«


  Wes zückte seinen Block und notierte den Namen. Grace Vandehey.


  »Gehört Grace noch immer zu Ihren Schützlingen?«, erkundigte sich September.


  Mrs.Vasquez schüttelte den Kopf. »Als ich umgezogen bin, habe ich meine Klientel aus Laurelton verloren. Der Weg ist einfach zu weit.«


  »Wie sieht Grace aus?«


  »Langes blondes Haar und ein breites Lächeln. Ein süßes kleines Mädchen. Im Herbst müsste sie in den Kindergarten gekommen sein.« Sie warf einen Blick auf die Knirpse am Tisch und musste einem Jungen die Banane wegnehmen, der damit auf die anderen Kinder zielte und Schussgeräusche von sich gab.


  »Wenn Sie auf der Suche nach handfesten Beweisen dafür sind, dass Ballonni pädophil war, kann ich Ihnen nicht helfen, aber ich denke, Sie sind auf der richtigen Spur.«


  »Wir versuchen herauszufinden, wer diese Frau ist, die die beiden Männer umgebracht hat«, erklärte September noch einmal.


  »Und Sie glauben, dass sie an Ballonnis Postroute gewohnt hat«, schlussfolgerte Mrs.Vasquez.


  »Das ist gut möglich, allerdings arbeiteten und wohnten Ballonni und Harmak in verschiedenen Stadtteilen.«


  »Ich habe nur gefragt, weil einmal eine Joggerin bei meiner Tagesstätte angehalten hat, um sich danach zu erkundigen, was ich von dem Postboten halte. Ich kannte sie nicht, deshalb hab ich erst nichts erwidert, aber dann behauptete sie, sie habe eine Tochter und sei der Ansicht, er verhalte sich ihr gegenüber übermäßig freundlich, um nicht zu sagen aufdringlich. Daraufhin räumte ich ein, dass auch ich mitunter ein ungutes Gefühl hätte. Anschließend habe ich die Frau noch ein paarmal durch die Gegend joggen sehen, wenn er die Post brachte, und ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie ihn beobachtete. ›Die behält den Kerl im Blick‹, dachte ich noch.«


  »Glauben Sie, er hat das bemerkt?«, fragte September.


  »Keine Ahnung, aber das bezweifle ich. Mir wäre es auch nicht aufgefallen, hätte sie mich nicht auf ihn angesprochen.«


  »Wie sah die Frau aus?«


  »Hm. Hellbraunes Haar, zu einem Pferdeschwanz frisiert. Baseballkappe. Um die dreißig? Ungefähr eins siebzig, eins dreiundsiebzig groß. Hübsch. Allerdings wirkte sie leicht angespannt.«


  Eines der Kinder stieß seinen Becher mit Wasser um, das sich quer über die Plastiktischdecke in Richtung eines kleinen Mädchens ergoss. Erschrocken schnappte es nach Luft und schrie: »Mrs.Vaz, Mrs.Vaz!«


  »Ich mach das schon, Rachel.« Sie hatte sich bereits ein Geschirrtuch geschnappt und wischte das Wasser auf.


  »Dann könnte sie also tatsächlich an Ballonnis Poststrecke leben«, überlegte Wes.


  »Ich habe sie immer nur beim Joggen gesehen, deshalb kann ich nichts Genaueres dazu sagen.«


  Kurz bevor die Eltern eintrafen, um ihre Kinder abzuholen, verabschiedeten sich Wes und September.


  »Was denkst du?«, fragte er September, als sie wieder auf der Straße standen.


  »Ich halte den Hinweis auf die Joggerin für vielversprechend. Chubb hat damals sämtliche Anwohner befragt, und wir haben sie allesamt überprüft, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Von der Joggerin war uns bislang nichts bekannt, und es klingt ganz so, als hätte sie ihn im Visier gehabt.«


  »Glaubst du, wir sollten Mrs.Vasquez bitten, sich mit unserem Phantombildzeichner zu treffen?«


  »Gute Idee«, fand September.


  
    * * *
  


  Im Laufe des Tages hatte Graham immer wieder auf die Uhr geschaut. Die Minuten verstrichen quälend langsam. Beim Mittagessen hatte er sich Mrs.Pearce gegenüber ziemlich schroff verhalten. Am liebsten hätte er sie angebrüllt, etwas an ihrer schrecklichen Frisur zu ändern. Selbst während seines Unterrichts in der sechsten Klasse, in der auch Molly saß und ihn mit ihrem strahlenden Gesichtchen anblickte, hatte er Mühe gehabt, seine Gedanken zusammenzuhalten, die immer wieder zu dem bevorstehenden Abend abschweifen wollten.


  Daria hatte ihm eine SMS geschickt, in der sie ihm mitteilte, sie würde zwei Nächte in San Antonio verbringen und anschließend nach Louisville weiterreisen, vorausgesetzt, die Veranstalter bekämen endlich den Hintern hoch. Bleib bloß da, dachte er. Bleib da!


  Doch egal, was passierte– er würde den heutigen Abend mit Mollys Mutter Claudia Livesay verbringen, dem er mit einer Mischung aus Vorfreude und Furcht entgegensah. Er wollte mit Molly und ihrer Mutter zu Abend essen. Er wollte sich sogar mit Claudia unterhalten. Sie hatte behauptet, mit ihm über ihre Tochter reden zu wollen, doch er war sich verdammt sicher, dass sie sich für ihn interessierte.


  Als der Unterricht vorüber war, blieb er bei Molly stehen und bemerkte beiläufig: »Dann holt deine Mom dich gleich ab?«


  »Nein. Ich bleibe heute bei meinem Vater. Er will mir bei meinem Referat über den Klimawandel helfen.«


  Grahams Enttäuschung ging so tief, dass ihm fast das Lächeln aus dem Gesicht rutschte.


  Molly warf ihm einen flüchtigen Blick zu, dann eilte sie aus dem Klassenraum.


  Also hatte Claudia Molly wegorganisiert. Natürlich. Das ergab Sinn, trotzdem war er wütend auf sie. Sicher, sie sah jugendlich und attraktiv aus– allemal besser als Daria, diese dämliche Kuh. Trotzdem hatte er sich ein intimes Abendessen zu dritt ausgemalt, und das würde nun nicht stattfinden.


  Er hätte sie deswegen umbringen können.


  Es kostete ihn gewaltige Mühe, nach Hause zu fahren und sich für den Abend bereitzumachen. Er trat unter die kalte Dusche, um seinen heißen Zorn fortzuspülen, zumindest teilweise, anschließend zog er eine Chinohose und ein weißes Hemd an, darüber einen braunen Pullover. Lässig-elegant, wie Daria zu sagen pflegte. Mein Gott, wie sehr er sie hasste.


  Als er fertig war, nahm er IHREN Lexus, hielt unterwegs an einem Laden und kaufte von IHREM Geld eine Flasche Wein der mittleren Preisklasse. Er malte sich aus, wie er die Maori-Figur auf IHREN Kopf krachen ließ, woraufhin er einen riesigen Ständer bekam.


  Das war das erste Positive, was an diesem Tag passierte, dachte er. Er würde Daria in Gedanken den Schädel brechen, sollte es zwischen Claudia und ihm zu Intimitäten kommen und er könnte seinen Mann nicht stehen.


  Claudia wartete bereits auf ihn, als er um Punkt sechs bei ihr eintraf. Als er ihr wie ein erfahrener Kellner die Weinflasche mit beiden Händen präsentierte, kicherte sie wie ein Schulmädchen und sagte: »Oh, là, là.«


  In ihrem Alter war das ausgesprochen abtörnend. Außerdem wirkte sie in dem schwarzen Etuikleid, das ihre Schlüsselbeine betonte, hager, knochig und ausgetrocknet. Er konnte sehen, dass sie viel Workout machte und stolz auf ihren Körper war; ihm allerdings entgingen die leichten Krampfadern an ihren Beinen nicht.


  Sie nahm seinen Mantel und hängte ihn an einen Garderobenständer aus Holz, der neben einer Konsole aus Schmiedeeisen und Glas in der Diele stand. Auf der Glasplatte stand eine schwere Metallschale, in der die Schlüssel zu einem Porsche lagen.


  Er war froh, dass er mit dem Lexus gekommen war. Zwar hatte sie ihn vor der Schule in seinen Kombi einsteigen sehen, aber er hatte behauptet, der sei lediglich für die Fahrten zur Arbeit bestimmt.


  Mollys Mutter griff nach seiner Hand und führte ihn in ein kleines, teuer möbliertes Wohnzimmer. Vor dem Sofa blieb sie stehen. Auf dem Couchtisch entdeckte Graham ein ziseliertes Silbertablett mit Gourmetkäse, Edelsalamischeiben und getrockneten Früchten. Leise Instrumentalmusik tönte aus den Lautsprechern über dem Bücherregal, das sich über eine ganze Wand erstreckte. Er setzte sich, bemüht, die Vorstellung heraufzubeschwören, wie er die Statue auf Darias Kopf niedersausen ließ. Es funktionierte, aber er konnte sich nicht richtig darauf konzentrieren.


  Sie nahm die Flasche Wein mit in die Küche, um sie dort zu öffnen, wobei sie mit lauter Stimme redete, ohne dass er der Unterhaltung ein Wort hinzufügen musste. Sogar dann nicht, als Claudia mit zwei gutgefüllten Gläsern Rotwein zurückkehrte. Als er die Flasche gekauft hatte, war ihm bewusst gewesen, dass er so tun musste, als würde er das Zeug trinken, aber dann stellte er fest, dass Claudia ihr Glas so schnell leerte, dass er wohl nur ein paar Schlückchen zu nehmen brauchte. Es würde ihr bald ohnehin nicht mehr auffallen.


  Sie setzte sich zu ihm aufs Sofa, doch sie plapperte so angeregt weiter, dass sich ihm die Kehle zusammenschnürte und er den Eindruck hatte, er würde ersticken.


  »Sie wollten mit mir über Molly sprechen«, unterbrach er ihre nervtötende Tirade über ihre Arbeit als Altenpflegerin, die ihn an seinen Vater erinnerte und an die verfluchten Nachbarn, die ihn bestimmt nicht in Ruhe lassen würden.


  »Oh, ja, sicher…« Sie lächelte. Ihre dunklen Augen– genau wie die von Molly– musterten ihn schelmisch. »Eigentlich war das nur eine Ausrede, um mit Ihnen zu sprechen«, gab sie zu, kicherte wieder und verdrehte die Augen. »Ich hatte das hier«– sie deutete mit dem Zeigefinger auf sich und ihn– »schon seit Schulbeginn vor. Es sei denn, Sie möchten mir wirklich etwas über Molly mitteilen«, fügte sie hinzu, ernster jetzt.


  Er erstarrte. »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, dass sie Ärger mit Ihnen hatte? Sie hat mir erzählt, dass Sie ihr gestern das Handy wegnehmen mussten. Nur zu, sage ich da. Es schadet nicht, wenn wir unseren Kindern Grenzen aufweisen.«


  Graham nickte und nahm sich ein kleines Stück Käse. Er brauchte einen Grund, um sich von ihr abzuwenden, damit sie die Abneigung nicht bemerkte, die sich zweifelsohne auf seinem Gesicht widerspiegelte. Er hatte sich so sehr auf heute Abend gefreut, und dann schickte sie Molly weg. Miststück!


  Sein Blick fiel auf das Bücherregal und ein Foto von Molly in einer der Ecken. Sie hatte den Kopf schräg gelegt und lächelte süß. Abrupt stand er auf und ging darauf zu, Interesse an den Taschenbüchern heuchelnd.


  »Ich mache rasch das Abendessen fertig«, sagte Claudia und stand ebenfalls auf. Am liebsten hätte er gesagt: Gib dir keine Mühe, ich habe ohnehin keinen Appetit, außer auf deine Tochter, aber das verkniff er sich.


  Nein, das würde nie passieren– nicht auszudenken, wenn er erwischt wurde. Er durfte seine Wünsche und Begierden nur in seinem Kopf ausleben.


  Mollys Mutter hatte ein Geflügelgericht mit Kräutern und noch mehr Trockenfrüchten auf Reis zubereitet. Er tat so, als würde er es genießen, genau wie ihr unablässiges Geschnatter. Warum hatte er nicht eher bemerkt, was für ein Plappermaul sie war?


  Weil sie sich zusammengerissen hat. Sie wollte nicht, dass du das weißt. Kein Wunder, dass ihr Mann sie verlassen hat.


  Nach dem Essen schenkte sie sich Wein nach– zum dritten Mal?–, hakte sich bei ihm unter und zog ihn zurück zum Sofa. Graham hatte heimlich zwei Drittel seines Weins ausgeschüttet, als sie sich kurz ins Bad zurückgezogen hatte, und nun hielt er genau wie sie das Glas in einer Hand und tat so, als würde er entspannt dem weiteren Verlauf des Abends entgegenblicken.


  Die Lider halb gesenkt, warf sie ihm einen lasziven Blick zu. Graham konnte ihre Lust auf Sex förmlich riechen. Tja, da hatte er etwas angerichtet, als er gestern vor ihren Augen hart geworden war!


  Sie drückte ihn auf die Polster, lehnte sich gegen ihn, und er musste gegen das dringende Bedürfnis ankämpfen, sie von sich zu stoßen. Die Augen geschlossen, die Zähne zusammengebissen, dachte er an Molly, während er Claudia an sich zog und küsste. Er öffnete die Augen, und sein Blick fiel auf das Foto von Molly.


  Plötzlich zerrte er an Claudias Kleid, und sie half ihm, indem sie sich kichernd hinauswand und ihn zur Eile drängte. Noch während er seinen Gürtel öffnete, setzte sie sich mit gespreizten Beinen auf seinen Schritt. Für einen kurzen Augenblick holte ihn die Realität ein, doch dann konzentrierte er sich auf Mollys Foto und dachte daran, wie er Daria den Schädel einschlagen würde. Das Bild von Jilly, die auf den Dielenboden stürzte, trat ihm vor Augen, er konnte sogar das dumpfe Knacken ihrer brechenden Schädeldecke hören, und plötzlich drehte er Claudia Livesay herum und stieß in sie, und sie schnappte nach Luft und klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende.


  »Oh, Baby, komm, komm!«, schrie sie.


  Mit einem tiefen Stöhnen ergoss sich Graham in sie, die Augen auf Mollys Bild geheftet, meilenweit weg von der Frau, die unter ihm lag.


  Von der Frau, die sich urplötzlich fluchend unter ihm hervorwand. »Großer Gott! Ohne Kondom? Du bist ja verrückt! Ich bin verrückt! O verdammt… verdammt…« Sie lachte hysterisch. »Ach du lieber Himmel! So etwas ist mir noch nie passiert! Ich fasse es nicht!«


  Graham konnte den Blick nicht von Mollys Foto losreißen. Claudias Worte schwirrten wie Stechmücken um ihn herum. Am liebsten hätte er sie einfach weggewedelt.


  Und dann folgte auf einmal nichts als Schweigen. Nach einer gefühlten Ewigkeit zwang er sich, die Augen von Molly abzuwenden und auf Claudia hinabzublicken. Zwischen ihren Brauen hatte sich eine steile Falte gebildet. Sie war gar nicht so betrunken, stellte er fest, und auch sie starrte nun auf das Bild ihrer Tochter. Offenbar war sie seinem Blick gefolgt.


  Ihre Augen begegneten sich. »Wohin zum Teufel schaust du?«, fragte sie und schnappte erschrocken nach Luft. »Molly?«


  »Was? Nein!«


  Sie versuchte, unter ihm hervorzurobben. Versuchte, ihm zu entkommen. Ohne nachzudenken, packte er ihre Hände und hielt sie fest.


  »Lass mich los!«, schrie sie angstvoll.


  Nur mit Mühe kam Graham zur Besinnung und lockerte seinen Griff. Sie sprang auf und rannte zum Schlafzimmer, nackt. Vielleicht hätte er ihr gut zureden sollen. Vielleicht. Doch er sah ihr an, dass sie es wusste. Sie wusste es, und sie würde es erzählen. Eilig zog er seine Hose hoch und rannte hinter ihr her.


  Die Schlafzimmertür war nicht abschließbar, aber sie hielt sie weinend zu. Er drückte die Tür mit der Schulter auf. Claudia taumelte zurück und stürzte.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte er und blickte auf das Häuflein Elend am Boden hinab. »Wir hatten jede Menge Spaß, und dann läufst du einfach davon?«


  Claudia blinzelte die Tränen zurück. »Ich weiß auch nicht… Ich… dachte…«


  »Was?«, fragte er ungeduldig. Ihr Verhalten machte ihn wütend, und er fing an, sich ernsthaft zu sorgen, dass sie das, was passiert war, im erstbesten Moment an der Schule ausplaudern würde.


  »Es tut mir leid«, stammelte sie eingeschüchtert.


  Plötzlich wollte Graham nur noch die Flucht ergreifen. Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und überlegte, was er mit ihr tun sollte. Sie wusste es. Kannte seine Gedanken. Hatte bemerkt, wie er Molly anstarrte, während er Sex mit ihr hatte.


  Und dann stürmte sie auf einmal an ihm vorbei Richtung Haustür, splitterfasernackt. Wollte nach draußen rennen und um Hilfe rufen, das spürte er.


  Ohne nachzudenken, stürzte er hinter ihr her in die kleine Diele, schnappte sich die Metallschale und schlug sie ihr auf den Kopf, gerade als sie den Türknauf drehte. Plonk. Knack. Das Knacken ihres Schädels war Musik in seinen Ohren. Sie sackte zu Boden, genau wie zuvor Jilly.


  Er beugte sich über sie. Sie lebte noch, aber ihre Augen blickten ausdruckslos; dort, wo ihr Schädel gebrochen war, strömte Blut in ihr Haar.


  Augenblicklich begann er zu zittern. Wer wusste, dass er hierherkommen wollte? Hatte sie irgendwem davon erzählt? Molly vielleicht? Ihrem Ex-Mann? Mrs.Pearce? Herr im Himmel!


  Graham hastete durch den Flur zu einer Art Wäscheschrank. Er entdeckte eine dicke Steppdecke. Er schnappte sie und eilte zurück zu Claudia. Ihr Blick war immer noch starr, aber ihr Atem ging bereits langsamer. Mit ein bisschen Glück würde sie sterben.


  Er schnipste vor ihrem Gesicht mit den Fingern, aber sie reagierte nicht.


  So schnell er konnte, wickelte er sie von Kopf bis Fuß in die Steppdecke, bevor er vorsichtig die Haustür öffnete. Die Häuser hier standen relativ dicht zusammen, aber die meisten hatten Garagen, die die Grundstücke voneinander trennten und die Sicht blockierten. Auf der anderen Straßenseite befand sich ein Park.


  Mit ein bisschen Glück konnte er Claudia unbemerkt hinausschaffen und in den Kofferraum des Lexus verfrachten, der direkt vor ihrem Haus parkte.


  Doch was sollte er sagen, wenn ihn jemand dabei erwischte?


  Darüber wollte er lieber nicht nachdenken.


  Er zog die Wagenschlüssel aus der Tasche und sperrte den Lexus mithilfe der Fernbedienung vom Haus aus auf. Dann hievte er sich das schwere Bündel auf die Schulter, lauschte angespannt auf die rasselnden Atemzüge, die daraus hervordrangen, und schleppte es hinaus in die Dunkelheit. Mit einer Hand öffnete er die Hintertür des Lexus und hätte beinahe aufgeschrien, als es plötzlich hell wurde. Die Innenraumbeleuchtung. Rasch beugte er sich vor und knipste sie aus, dann wuchtete er die Decke mit Claudia darin auf die Rückbank. Anschließend schloss er die Tür und sperrte den Wagen ab. Mit klopfendem Herzen sah er sich um. Aus einem der Nachbarhäuser wummerte Rockmusik, doch die Jalousien waren herabgelassen. Durch die Vorhänge eines anderen Hauses flackerte das bläuliche Licht eines Fernsehers.


  Er huschte zurück ins Haus, schnappte sich das Tablett mit Gourmetkäse und Edelsalami und spülte alles die Toilette hinunter. Die Teller und Weingläser wusch er per Hand ab und stellte sie mit zitternden Fingern zurück in die Schränke, das Besteck in die Spülmaschine. Die Pfanne mit dem Geflügel würde er einfach mitnehmen.


  In der Diele war nicht viel Blut, trotzdem nahm er eine Flasche mit Bleichmittel aus dem Schrank, das er auf den Fliesen verteilte. Offenbar wurde das langsam zur Gewohnheit. Er hatte die Metallschale zurück auf die Konsole gestellt. Nun bemerkte er zu seinem Entsetzen, dass sich darunter ein kreisrunder Blutfleck gebildet hatte. Rasch holte er ein Geschirrhandtuch aus der Küche und wischte das Blut ab, dann warf er das Handtuch zu dem Geflügel in die Pfanne.


  Sie hatte einen Salat gemacht. Die Reste drückte er durch den Zerkleinerer in der Spüle, wusch die Schüssel aus und stellte sie ebenfalls in die Spülmaschine.


  Wie viel Zeit war vergangen, seit er sie in den Wagen gelegt hatte? Die Küche war sauber, die Diele mitsamt Konsole und Metallschale makellos blank.


  Ob er Fingerabdrücke hinterlassen hatte?


  Die Schlafzimmertür!


  Schnell holte er ein weiteres Geschirrtuch und wischte Türblatt und Knauf gründlich ab. Sein Herz hämmerte. Vorsichtshalber fuhr er auch über den Knauf der Eingangstür, die Pfanne mit einer Hand haltend, dann verließ er das Haus und huschte zu seinem Wagen.


  Graham glitt hinters Lenkrad, stellte die Pfanne in den Fußraum vor dem Beifahrersitz und startete den Motor. Claudias Atem klang röchelnd, als würde er bald ganz verstummen.


  Hoffentlich.


  Er legte den Gang ein, drückte aufs Gas und machte sich aus dem Staub. Auf der ganzen Strecke zu Darias Haus kam ihm kein einziges Fahrzeug entgegen.


  
    [home]
  


  Kapitel vierundzwanzig


  George rief September auf dem Handy an, als sie zusammen mit Wes auf der Heimfahrt von den Lustigen Knirpsen die Marquam Bridge überquerte. »Wir haben einen Anruf von einem Mr.Dorcas bekommen, der rechts neben dem Haus der Harmaks wohnt«, berichtete er ihnen. »Vergangenen Freitag kam die Tochter der Dorcas’, Diane, mit ihrem Freund von einem Date nach Hause, Keith Collier heißt er. Die beiden waren gerade dabei, sich zu verabschieden, als eine Frau aus dem Garten gestürmt kam und sie beinahe umrannte. Sie stopfte etwas in ihre Tasche, was, konnten sie nicht richtig erkennen. Hätte ein Revolver sein können, aber darauf kamen die zwei zu jenem Zeitpunkt nicht, weil sie keine Schüsse gehört hatten. Die Frau ist einfach davongelaufen.«


  »Sie ist aus dem Garten von Stefans Nachbarn gestürmt?«, wiederholte September, um sicherzugehen, dass sie richtig gehört hatte.


  »Genau.«


  »Die Schützin?«, vergewisserte sie sich mit mühsam unterdrückter Aufregung.


  »Der Zeitraum passt. Das Mädchen hat anscheinend erst am Sonntag erfahren, dass ihr Nachbar tot ist. Ihre Eltern sprachen darüber, dass sie in der fraglichen Nacht etwas gehört hatten, was sie für die Fehlzündung eines Autos hielten. Dann sahen sie die Nachrichten und fragten sich, ob das der tödliche Schuss auf Harmak gewesen sein könnte. Die Tochter bekam es mit der Angst zu tun und rief ihren Freund an, aber sie sind erst heute damit herausgerückt.«


  »Das Mädchen hat seinen Eltern nichts erzählt?«, wunderte sich September.


  »Die Kids standen knutschend auf der Straße, als die Frau auftauchte. Die Eltern hassen diesen Keith Collier. Die Tochter hatte sich an jenem Abend mit ihren Freundinnen verabredet, aber dann hat sie sich heimlich davongestohlen, um sich mit ihm zu treffen. Sie traute sich nicht, es ihren Eltern zu beichten, deshalb hat es so lange gedauert, bis wir davon erfuhren. So etwas kommt ja nicht zum ersten Mal vor.«


  »Wie gut haben die zwei die Frau sehen können?«


  »Sie waren ziemlich dicht dran. Der Bewegungsmelder wurde ausgelöst, die Außenbeleuchtung ging an. Auf dem Grundstück war es anscheinend taghell.«


  »Trug sie Joggingklamotten und eine Baseballkappe?«


  »Keine Ahnung. Die Familie Dorcas ist auf dem Weg ins Präsidium, um uns eine genaue Beschreibung zu geben.«


  »Gut.«


  »Was ist?«, fragte Wes, nachdem September aufgelegt hatte.


  »Wir haben vielleicht eine Beschreibung von unserer selbsternannten Rächerin.«


  
    * * *
  


  Die Familie Dorcas traf etwa eine Stunde nach Wes’ und Septembers Rückkehr ein. Mr. und Mrs.Dorcas schienen sich im Präsidium ausgesprochen unwohl zu fühlen und ihre Tochter Diane ebenfalls. Den Freund hatten sie nicht mitgebracht, also hinterließ September eine Nachricht auf Keith Colliers Anrufbeantworter, in der sie ihn bat, mit ihr Kontakt aufzunehmen.


  Dianes Beschreibung von der mutmaßlichen Täterin war ausgesprochen allgemein, aber sie glaubte, Keith könne genauere Angaben machen. Trotzdem hielt September das Ganze für einen Erfolg, denn Diane bestätigte, dass die Frau tatsächlich Joggingkleidung und eine Baseballkappe getragen hatte. Bingo, dachte September, innerlich jubelnd. Endlich wendeten sich die Dinge: Die Ermittlungen nahmen an Fahrt auf, Jake war aufgewacht und würde wieder gesund werden.


  Sobald die Familie Dorcas das Department verlassen hatte, fuhr sie in die Klinik. Er döste die meiste Zeit, die sie bei ihm verbrachte, aber wieder hielt er ihre Hand fest in seiner. Wenngleich sie sich nicht sicher war, ob er sie wirklich hörte, erzählte sie ihm von den laufenden Ermittlungen. Unter diesem Aspekt war er der beste Zuhörer, den man sich vorstellen konnte– keine Unterbrechungen, keine Fragen, keine Kommentare. Irgendwann fiel ihr nichts mehr ein. Erschöpft stand sie auf und fuhr in ihr neues Zuhause. Als sie sich diesmal in ihr gemeinsames Bett kuschelte, das Gesicht im Kissen vergraben, lag ein Lächeln auf ihren Lippen, selbst noch im Schlaf.


  
    * * *
  


  Am Mittwochmorgen sprang September aus dem Bett, und abgesehen von einem scharfen Stechen, das sie ihrer noch immer nicht völlig verheilten Stichwunde zu verdanken hatte, befand sie, dass ihr Körper wieder voll und ganz funktionierte. Heute stand Jakes Ellbogen-OP auf dem Plan, außerdem der Gedenkgottesdienst für Stefan. Was die Arbeit anbetraf, so hoffte sie, Keith Collier würde zurückrufen– wenn er das nicht bereits getan hatte–, ansonsten würde sie ihn aufsuchen müssen, damit er ihr die Frau beschrieb, die ihn und seine Freundin beinahe über den Haufen gerannt hatte.


  Sie stand gerade im Bean There, Done That, um sich einen Eiskaffee mitzunehmen– ihr Lieblingssommergetränk, das nun auch zu ihrem Lieblingsgetränk im Herbst wurde–, als ihr Handy klingelte. Wes’ Nummer blinkte auf dem Display auf. »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn.


  »Du klingst so munter. Wo steckst du?«


  »Ich besorge mir gerade einen Kaffee. D’Annibal hat mir vorgeschlagen, ein paar Tage freizunehmen, um mich ein wenig zu entspannen, und mit dem Entspannen fange ich gerade schon an. Ich werde heute später kommen.«


  »Wir haben eine Spur. Du hast eine Minute Zeit, deinen Hintern ins Präsidium zu befördern.«


  »Klar.«


  »Der Van deines Ex-Stiefbruders«, teilte er ihr mit. »Er wurde gründlich gereinigt, aber die Spurensicherung hat ein langes Haar darin gefunden, vermutlich von einer Frau. Die Techniker sind nicht sicher, ob sie daraus ein DNS-Profil erstellen können, dennoch bestätigt das unsere Vermutung, dass wir es mit einem weiblichen Racheengel zu tun haben. Wenn wir sie geschnappt haben, können wir beweisen, dass sie in dem Van war.«


  »Wenn wir sie schnappen«, korrigierte September.


  »Es gibt noch weitere Neuigkeiten. Das Büro des Sheriffs von Clatsop County hat Daniel Quade ausfindig gemacht, nachdem Auggie seinen Bruder Bill unter Druck gesetzt hatte. Er hat den Namen eines gewissen Hiram Champs ausgespuckt. Für die, die ihn kennen, auch ›Mr.Blue‹ wegen seiner bläulichen Haut.«


  »Der Außerirdische.«


  »Quade behauptet, er habe das Ketamin von Champs, deshalb hat der Sheriff von Clatsop County sein Haus durchsuchen lassen. Gefunden wurde allerdings nichts. Es hatte fast den Anschein, Champs hätte die Deputies erwartet. Er hat sie sogar zu einem Kräutertee eingeladen.«


  »Und wie denkst du darüber?«, fragte September und nahm einen Schluck von ihrem Eiskaffee. Es war ihr völlig egal, dass das Wetter immer schlechter wurde und es hieß, an Halloween würde es bitterkalt sein, mit Regen und Hagel.


  »Quade besorgt das Zeug, wo immer er es kriegen kann. Vielleicht hat er es von Champs bekommen, vielleicht auch nicht. Auf Champs’ Grundstück gibt es heiße Quellen, die Quade und seine neue Freundin gern nutzen. Es klingt so, als sei es deswegen zwischen ihm und Champs zu einer Auseinandersetzung gekommen; es könnte also sein, dass er ihm eins auswischen will. Er hat behauptet, er wolle nach Kalifornien umziehen, aber weit ist er ja nicht gerade gekommen. Allerdings gibt er zu, dass er das Zeug Carrie Lynne gegeben hat, wenn auch nur zu Entspannungszwecken. Leider hat er sich kurz darauf eine neue Freundin gesucht, und Carrie Lynne hat das Ketamin benutzt, um sich umzubringen. Ich mag den Kerl nicht, aber ich glaube ihm.«


  »Was ist mit Champs?«


  »Ich werde die Ohren aufsperren und mit dem Department in Clatsop County in Verbindung bleiben.«


  »Okay, war’s das?«


  »Nö. Wir haben eine weitere vermisste Person. Eine Sechstklässlerin hat die Nacht bei ihrem Vater verbracht– Teil des Sorgerechtsabkommens–, und als er sie am nächsten Tag beim Haus der Mutter abgesetzt hat, war diese nicht da. Der Vater ist gefahren, ohne vorher zu klingeln, daher hat die Tochter bei uns angerufen. Laut ihren Angaben passt das überhaupt nicht zu ihrer Mom.«


  »Maharis ist an der Sache dran?« September kämpfte sich durch den windgepeitschten Regen zu ihrem Wagen.


  »Ja, aber jetzt kommt’s: Das Mädchen, Molly Masterson, geht auf die Twin Oaks Elementary School.«


  September schnappte nach Luft. »Erst das mit Stefan, jetzt ein Vermisstenfall.«


  »Was mich bereits zum nächsten Punkt führt: Stefan hatte Schmauchspuren an der rechten Hand. Die neueste Theorie lautet, dass er sich versehentlich selbst erschossen hat, wahrscheinlich bei dem Versuch, der Angreiferin die Waffe zu entwinden. Es wird schwer sein, ihr einen Mord nachzuweisen, wenn wir sie geschnappt haben.«


  »Wenn wir sie denn schnappen, Wes. Erst dann werde ich mir Sorgen wegen der Beweise machen.« Sie stieg in ihren Pilot. »Mein Gott, Wes, ist das jetzt alles? Hat sich Keith Collier inzwischen gemeldet? Wenn nicht, werde ich ihn wohl aufspüren müssen.«


  »Glaub ich nicht«, hielt er gedehnt dagegen. »Wenn du endlich hier bist, werde ich all unsere Fälle längst gelöst haben.«


  »Unsinn!«


  Sie legte auf, während er in dröhnendes Gelächter ausbrach.


  
    * * *
  


  Lucky folgte Ugh zur Schule und wartete in ihrem Sentra darauf, dass er hineinging. Sie war ihm gestern Abend zu einer Sackgasse gefolgt und hatte ungeduldig an der Abzweigung gewartet, bis er wieder herauskam, in der Hoffnung, dass er bloß einen kleinen Zwischenstopp einlegte, bevor er weiter zu einer Bar fuhr. Sie selbst war nicht in die Sackgasse eingebogen, weil sie fürchtete, er könne sie bemerken. Nachdem sie eine ganze Weile gewartet hatte, wagte sie es, auszusteigen und den Gehsteig entlangzuschlendern, bis sie Ughs Lexus bemerkte, der vor einem der hinteren Häuser parkte. Leider waren die Vorhänge zugezogen, so dass sie keinen Blick durchs Fenster werfen konnte, weshalb sie zu ihrem Wagen zurückgekehrt war. Es war spät, aber noch nicht allzu spät, als der Lexus die Sackgasse wieder verließ. Vielleicht, so dachte Lucky, würde er sich jetzt auf den Weg zu einer Bar machen, doch stattdessen fuhr er zurück nach Hause. Kurz hinter der Zufahrt zu seinem Haus hielt sie an und überlegte, ob sie sich wieder an der Mauer zum Nachbargrundstück entlangschleichen sollte, aber plötzlich bemerkte sie eine Frau, die ihren Schäferhund Gassi führte, also blieb sie lieber, wo sie war. Als sie es schließlich doch wagte, im Schutz der Dunkelheit zum Haus zu pirschen und ihn zu beobachten, sah sie den Lexus neben dem Kombi stehen. Im Haus war alles dunkel, nur aus einem der hinteren Fenster drang Licht, dort, wo sich vermutlich die Küche befand.


  Heute würde er bestimmt nichts mehr unternehmen. Anscheinend hatte er der Person, die am Ende der Sackgasse wohnte, einen Besuch abgestattet, und das genügte ihm. Eine Frau? Vielleicht die, mit der er am Montag auf dem Parkplatz der Schule geflirtet hatte? Oder eine andere? Ein junges Mädchen?


  Nein. Das glaubte sie nicht. Hoffentlich nicht. Es wäre schrecklich, wenn er einem Mädchen etwas angetan hatte, während sie ihn observierte…


  Sie atmete tief ein und stieß dann schwer die Luft aus. Sie würde ihn abfangen müssen, aber wo? Auf alle Fälle nicht hier.


  Sollte sie es wagen, in sein Haus einzudringen? Einfach mit ihrer Thermoskanne voller Süßer Träume in ihrem megakurzen Minirock auf ihn zutreten und sagen… Ja, was? Hi, Mr.Harding. Ich bin hier, um Ihnen zu geben, was Sie wollen…


  Es wäre sehr viel leichter, wenn er eine Bar aufsuchen würde. Allein. Ohne seine Freundin-Ehefrau, die Frau vom Parkplatz oder sonst wen.


  Entmutigt kehrte sie ins Creekside Inn zurück.


  
    * * *
  


  Der Gedenkgottesdienst für Stefan wurde in Rigby House abgehalten, wo regelmäßig Veranstaltungen wie Gedenkfeiern, Tagungen oder runde Geburtstage stattfanden. Zum Glück dauerte er nicht allzu lange. Außer dem Rafferty-Clan und einer Handvoll Kollegen von der Twin Oaks Elementary war kaum jemand anwesend. September saß zwischen July und Evie, die darauf bestanden hatte, mitgenommen zu werden, obwohl March, ganz offensichtlich genervt, versuchte, seiner Tochter diesen Wunsch auszureden. Während des Gottesdienstes drückte Evie Septembers Hand, die den Händedruck der Kleinen erwiderte, womit sie stumm ihr Verständnis signalisierte.


  Selbst Auggie war erschienen, doch er hielt sich im Hintergrund und nickte September nur kurz zu. Sie wäre gern zu ihm gegangen, um ihm von Evie zu erzählen, aber das würde noch warten müssen. Offenbar hatte sich Evie Stefan betreffend noch nicht ihrem Vater anvertraut; September hoffte nur, dass sie ihrer Mutter gegenüber offener war. Doch das würde die Zukunft zeigen.


  Verna weinte während des Gottesdienstes, während Rosamund, an Braden gedrückt, ihren immer dicker werdenden Bauch in einem schwarzen Futteralkleid präsentierend, stoisch die Zeit absaß.


  »Sieh sie dir an«, murmelte July voller Verachtung. »Sie strahlt förmlich, während ich nie schlechter ausgeschaut habe.«


  Julys Haut war um einige Nuancen blasser als sonst, ihre blauen Augen lagen tief in den Höhlen. September beschloss, lieber nichts zu erwidern, weshalb ihre große Schwester empört schnaubte: »Vielen Dank, jetzt geht es mir gleich besser.«


  »So schlimm siehst du gar nicht aus.«


  »Na prima.«


  Kaum war der Gottesdienst vorüber, eilte September hinaus und rief Jakes Mutter an, die ihr mitteilte, die Operation sei gut verlaufen und Jake habe alles prima überstanden.


  July, deren Babybauch noch kaum zu sehen war, wenngleich sie eine höllische Schwangerschaft durchzumachen schien, trat zu ihr. »Alles okay?«, erkundigte sie sich.


  »Könnte nicht besser sein.«


  »Und was hat das bitte schön zu bedeuten?«


  »Dass Jake die OP hinter sich hat und alles wieder gut wird.«


  
    * * *
  


  Graham war ganz und gar nicht bei der Sache. Zu unterrichten war eine qualvolle Angelegenheit– die stumpfen Blicke der Schüler, als wären sie alle stoned, ließen ihn fast ausrasten. Am liebsten hätte er sie angebrüllt und geohrfeigt, damit sie endlich aufwachten. Heute allerdings blickten sie ihn an, Reihe um Reihe, als wüssten sie etwas. Wüssten, was er getan hatte.


  Es hatte bis nach Mitternacht gedauert, Claudia Livesay unter die Erde zu bringen. Der kräftige Wind und ein plötzlich herabgehender Wolkenbruch hatten ihn ausgekühlt bis auf die Knochen. Als er endlich wieder ins Haus zurückkehrte, hatte er sich unter die Dusche gestellt, bis kein heißes Wasser mehr kam, aber selbst dann hatte er noch gebibbert– wegen der Kälte und so vieler anderer Dinge.


  Am Morgen, als er das Schulgebäude betrat, hatte sich die Neuigkeit bereits herumgesprochen. Ms.Livesay war nicht zu Hause gewesen, als Molly von ihrem Vater heimgebracht wurde. Das Mädchen hatte ganz allein die Neun-eins-eins angerufen! Wo mochte Ms.Livesay stecken? Ob ihr etwas zugestoßen war?


  Mrs.Pearce fasste ihn am Arm, als die Drittklässler hinaus auf den Schulhof strömten. »O mein Gott, Graham! Was glauben Sie, was passiert ist?«


  Das Mädchen mit den Lippen wie eine Rosenknospe verließ Mrs.Pearce’ Klassenzimmer und warf seiner Lehrerin einen besorgten Blick über die Schulter zu.


  »Wie heißt sie noch gleich?«, fragte er gedankenverloren.


  »Wer? Wen meinen Sie?«


  Er versuchte, sich auf seine Kollegin zu konzentrieren. Ihre Stirn war gefurcht, der Mund zu einer schmalen Linie zusammengekniffen. »Ähm… Mollys Mutter. Der Name fällt mir nicht ein.«


  »Claudia. Livesay. Sie hat ihren Mädchennamen wieder angenommen. Ach herrjemine! Es tut mir so leid für Molly. Wo könnte die Mutter sein? Ich meine, man lässt sein Kind doch nicht so einfach allein, es sei denn, es ist etwas Schreckliches passiert…«


  Er entschuldigte sich, sobald er konnte, doch es war Mittagspause, und auch während des Essens brodelte die Gerüchteküche. Graham fühlte sich wie bei einer außerkörperlichen Erfahrung, und tief im Innern lachte er sich beinahe schief. Was waren die alle leichtgläubig, diese nichtsahnenden Hornochsen! Manch einer zeigte sich sogar ein wenig empört über Claudias mangelndes Verantwortungsbewusstsein.


  Später machte er den Fehler, zur Vorderseite des Schulgebäudes zu gehen, wo eine spontane Lehrerversammlung stattfand, geleitet von Rektorin Amy Lazenby, dieser Kampflesbe mit ihrem kurzgeschorenen grauen Haar und dem männlichen Gehabe. In ihren fetten Ohrläppchen steckten Diamantohrringe– angeblich ein Geschenk von ihrem Freund, was er nicht eine Sekunde lang glaubte. Ausgeschlossen, dass Lazenby sich für Männer interessierte und umgekehrt auch nicht.


  David DeForests affektierte Gemahlin war ebenfalls anwesend, wie immer an den Arm ihres Mannes geklammert. Graham konnte ihren Blick auf sich spüren.


  »Wir sollten die Polizei herbitten«, schlug DeForest vor, und seine Frau fügte atemlos hinzu: »Jemand hat es auf die Schule abgesehen!«


  »Hoffen wir, dass Ms.Livesay inzwischen wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt ist. Das Laurelton PD hat Detective Rafferty, die ich persönlich kenne, auf den Fall angesetzt. Ich habe darum gebeten, dass man uns informiert, sobald sie Claudia gefunden haben.«


  »Detective Rafferty? Die Frau, die das Interview fürs Fernsehen gegeben hat?«, fragte Patti DeForest.


  Lazenby nickte.


  »Ist sie nicht die Stiefschwester des verstorbenen Mr.Harmak?«, bohrte Patti.


  Grahams Herz zog sich zusammen bei der Vorstellung, die Polizei könnte hier herumschnüffeln. »Wer soll das sein?«, fragte er deshalb.


  »Ein Detective vom Laurelton PD«, blaffte DeForest kurz angebunden und versuchte, die Aufmerksamkeit der Versammelten wieder auf sich zu ziehen. »Ich schlage vor, wir berufen eine Konferenz ein, zu der wir die Eltern hinzubitten. Reden mit Leuten, die Ms.Livesay kennen. Mit wem von den anderen Eltern ist sie befreundet? Vielleicht weiß irgendwer etwas Näheres.«


  Mrs.Pearce kam herbeigeeilt, um sich zu der Runde zu gesellen, und fing DeForests letzte Bemerkung auf. Sie warf Graham einen Blick zu. »Sie sind doch gestern mit ihr nach dem Unterricht zum Wagen gegangen. Worüber haben Sie gesprochen?«


  »Über Molly«, erklärte er knapp. »Sie ist in meiner Klasse.«


  »Was für einen Eindruck machte sie?« Pearce ließ nicht locker.


  »Es ging ihr gut.« Gereizt spürte Graham, wie ihm ein Schweißrinnsal den Rücken hinabrann.


  »Molly hat ihren Freundinnen erzählt, dass Sie vorbeikommen und mit ihnen zu Abend essen wollten«, fuhr seine Kollegin unbeirrt fort. »Ich wusste gar nicht, dass Sie die Familie so gut kennen.«


  »Das tue ich auch nicht.«


  Am liebsten hätte er ihr die Zähne eingeschlagen. Pearce blickte ihn unschuldig an, aber er wusste genau, dass sie es ihm heimzahlte, weil er sich nicht für sie interessierte. »Molly hat schon einmal versucht, ihre Mutter und mich zu verkuppeln. Ich hoffe wirklich, dass Claudia bald auftaucht«, fügte er sicherheitshalber hinzu.


  Sämtliche Kollegen bekundeten dasselbe, dann löste sich die Zusammenkunft auf. Graham kehrte in seine Sozialkundeklasse zurück und verspürte einen schmerzhaften Stich, als er feststellte, dass Molly nicht auf ihrem Platz saß. Er musste unbedingt den Namen dieses anderen Mädchens in Erfahrung bringen. Der Schülerin aus Mrs.Pearce’ Klasse. Sie hatte so verloren gewirkt.


  Aber eins nach dem anderen. Zunächst musste er dafür sorgen, dass das Grab, das er gestern Nacht geschaufelt hatte, auch bei Tag nicht zu erkennen war.


  Gleich nach Schulschluss eilte er zu seinem Wagen. IHREM Wagen, um genau zu sein, auch wenn er sich langsam, aber sicher an die Vorstellung gewöhnte, dass er ihm gehörte.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, klingelte sein Handy. Daria. Zögernd hob er es ans Ohr. Hoffentlich kam sie nicht früher nach Hause!


  »Hallo«, sagte er steif.


  »Was für eine Begrüßung ist das denn?«


  »Ich bin im Wagen. Kann nicht fahren und gleichzeitig mit dir telefonieren.«


  »Dann schalte doch auf Bluetooth, du Dummchen!«, neckte sie ihn. »Es sieht so aus, als müsste ich heute Abend hierbleiben, vielleicht auch morgen, das stellt sich erst noch heraus.«


  »Ich dachte sowieso, du würdest nicht vor Freitag wieder da sein.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel, um sein Äußeres zu überprüfen. Heute Morgen war er zerstreut gewesen, hatte nicht richtig denken können.


  »Nun, ich glaube nicht, dass ich morgen schon weg kann, aber ich arbeite daran. Morgen früh haben sie mir ein Extra-Meeting aufgebrummt, was mich tierisch nervt. Scheinbar glauben die, frei über mich verfügen zu können, solange ich hier bin. Ich hab ihnen gesagt, dass ich nur für eine Veranstaltung gebucht wurde, aber sie haben mir nicht zugehört…«


  Graham schaltete ab. Er hatte das ewige Lamento schon tausende Male gehört. Als er den Rückspiegel drehte, um ihn in die ursprüngliche Position zu bringen, fiel sein Blick auf die Rückbank. Sein Herz setzte für einen Schlag aus. War da ein Blutfleck auf dem schwarzen Leder? War Claudias Blut durch die Steppdecke gedrungen?


  Er sah noch einmal hin. Spürte, wie Panik in ihm hochstieg.


  »… ich hab James gesagt, dass das wirklich das letzte Mal–«


  »Ich muss auflegen, Daria, tut mir leid.« Er drückte das Gespräch weg. Seine Hände zitterten.


  Nur mit großer Mühe gelang es ihm, seine Panik in Schach zu halten und tief Luft zu holen. Kein Grund zur Sorge. Ganz und gar nicht.


  Er würde bloß nach Hause fahren und den Rücksitz sauber machen müssen. Das war auch schon alles. Und er musste sicherstellen, dass der Leichnam tief genug vergraben war.


  Und dann… dann würde er das Beste aus dieser Nacht machen, nur für den Fall, dass SIE morgen nach Hause kam.


  
    * * *
  


  Am späten Nachmittag kam Keith Collier ins Department geschlendert und entschuldigte sich dafür, dass er seinen Anrufbeantworter nicht früher abgehört hatte. Typische Slacker-Mentalität, dachte September. Am liebsten nichts tun. Umso erfreuter war sie, dass er eine wesentlich detaillierte Beschreibung der Frau liefern konnte als seine Freundin; sogar Kinnlinie und Wangenknochen konnte er dem Zeichner beschreiben. Er arbeitete fast eine ganze Stunde mit ihm an dem Phantombild, dann deutete er auf die Zeichnung und erklärte: »Das ist sie.«


  »Das ist sie?«, wiederholte September.


  »Ja, das ist sie.«


  September betrachtete das Bild. Die junge Frau darauf war hübsch, hatte große Augen, breite Lippen, über eine ihrer Schultern hing ein Pferdeschwanz. Keith hatte die Baseballkappe hinzufügen wollen, aber September erklärte ihm, dass die Öffentlichkeit die Frau besser ohne ablenkende Verkleidung sehen sollte.


  Sie bedankte sich bei Keith und brachte ihn hinaus. Als er weg war, sagte sie zu Wes und George: »Lasst uns das herausgeben, und zwar tout de suite.«


  »Ich hoffe, es läuft besser als mit Jillys Foto«, ließ sich Maharis von Gretchens Schreibtisch aus leicht niedergeschlagen vernehmen.


  »Das hoffe ich auch«, pflichtete September ihm bei, dann machte sie sich auf den Weg zu ihrem Spind, um Mantel und Umhängetasche zu holen. Ja, das hoffte sie, und zwar inständig.


  
    [home]
  


  Kapitel fünfundzwanzig


  Lucky beobachtete, wie Ugh um kurz nach neunzehn Uhr auf den Parkplatz des Bad Dog Pubs einbog. Wieder einmal fuhr sie weiter und suchte in einer Seitenstraße nach einer freien Parklücke. Es dauerte eine Weile, bis sie einen Platz gefunden hatte, wo sie den Nissan so parken konnte, dass er mit der Schnauze zur Straße zeigte– nur für den Fall, dass sie sich schnell aus dem Staub machen musste.


  Ihr Puls schnellte in die Höhe.


  Sie hatte sich diese Begegnung mit ihm förmlich herbeigewünscht, doch jetzt, da es so weit war, war sie aufgeregt und ein wenig benommen.


  Ihre Thermoskanne mit den Süßen Träumen lag gut verstaut im Handschuhfach, zusammen mit dem Elektroschocker und diversen anderen Geschenken von Mr.Blue. Unter dem Beifahrersitz befand sich ein weißes Plakat, an dem eine durch zwei Löcher gezogene Drahtschlinge befestigt war. Es war fraglich, ob sie ihn dazu bringen konnte, seine Sünden aufzuschreiben, aber es schadete nicht, vorbereitet zu sein. Mitunter war es unumgänglich, die Mission der jeweiligen Situation anzupassen.


  Sie trug den schwarz-pink karierten Minirock und die rosa paillettenbesetzen Schläppchen mit weißen Söckchen, dazu die hellrosa Bluse. Ihre Haare hatte sie zu einem langen Zopf geflochten und mit einer rosa Schleife zusammengebunden; ihre Lippen glänzten unter einer dicken Schicht quietschrosa Lipgloss.


  Jetzt stieg sie aus, warf sich einen langen schwarzen Regenmantel über und marschierte in die Bar, in der Tasche ein kleines Portemonnaie, in dem ihr gefälschter Personalausweis steckte. Alicia Trent hieß sie angeblich. Den Elektroschocker– ihr »Selbstverteidigungsequipment«– musste sie im Wagen lassen, aber sie hatte ohnehin vor, Ugh aus der Bar zu locken.


  Drinnen ging sie direkt zu den Toiletten, verschwand in einer der Kabinen, zog den Mantel aus und legte ihn sich zusammengefaltet über den Arm. Anschließend betätigte sie die Spülung, verließ die Kabine und warf einen raschen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken. Es wäre ein Wunder, wenn man sie nicht nach ihrem Ausweis fragen würde, um zu überprüfen, ob sie schon volljährig war, obwohl sie ziemlich gekünstelt wirkte. Gut möglich, dass es nicht das war, wonach er Ausschau hielt.


  Egal. Sie war hier. Ugh ebenfalls. Zeit, sich an ihn heranzumachen.


  »Ausweis«, verlangte der Türsteher in gelangweiltem Ton. Sie reichte ihm ihre Papiere, die er gründlich inspizierte, allerdings wusste sie, dass sie für ihn gut genug waren. Sollte die Polizei sie schnappen und sie überprüfen, wäre das natürlich eine ganz andere Sache.


  Ihr Blick schweifte an ihm vorbei zum Ende der langen Theke, wo sie ihr Zielobjekt entdeckte. Ein Fernseher, eingestellt auf einen Nachrichtensender, hing vor ihm unter der Decke, aber seine Aufmerksamkeit galt einem Paar an einem Tisch ganz in seiner Nähe. Der Junge wirkte noch sehr jung, das Mädchen übertraf ihn um einiges mit ihrem kindlichen Gesicht und dem zarten, knabenhaften Körper. Die Kleine konnte nicht größer als eins fünfzig sein. Auch das sprach gegen Lucky: Eins dreiundsiebzig war schlichtweg zu groß für einen Mann wie Ugh.


  Sie würde den Auftritt ihres Lebens hinlegen müssen.


  »Okay.« Der Türsteher betrachtete ihren kurzen Rock und die langen, nackten Beine und winkte sie durch.


  Als sie sich Ugh näherte, schlug ihr sein Geruch entgegen, umhüllte sie wie eine Decke, die sie zu ersticken drohte. Sie kämpfte gegen den aufsteigenden Würgereiz an und wappnete sich.


  »He«, sagte sie, schlängelte sich an ihn heran und riss ihn aus seinen Gedanken. Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn bei etwas Unanständigem ertappt.


  »Oh, Entschuldigung. Ich dachte, du wärst jemand, den ich kenne…« Sie sah sich in der Bar um, Verwirrung vortäuschend.


  »Ist er nicht gekommen?«, fragte Ugh mit wachsendem Interesse.


  »Offenbar nicht.« Sie wandte sich zu ihm, um ihm direkt ins Gesicht zu schauen. Ihr Magen fing an zu flattern.


  »Sein Pech.«


  Sie lächelte. »Finde ich auch.«


  »Was möchtest du trinken?«, fragte er.


  Ihre Augen wanderten zu seinem dampfenden Kaffee. Rum oder Whiskey waren nicht zu riechen. Er trank also keinen Alkohol.


  »Ich mache mir nicht viel aus Alkohol«, gestand sie. »Vielleicht ein Glas Weißwein?«


  Er winkte den Barkeeper herbei und bestellte einen Chardonnay. »Ist das in Ordnung?«


  »Wunderbar. Wie ich sehe, trinkst du nur Kaffee.«


  »Nichts ist besser als eine gute, starke Javabohne«, erklärte er und ließ die Augen über ihr Gesicht und ihren Körper wandern. Sie war froh, dass sie ihre Brüste platt gedrückt hatte.


  Als der Barkeeper ihren Wein brachte, legte sie ihren Mantel auf dem Tresen ab und kramte in ihrer Handtasche nach ihrem Portemonnaie.


  Ugh legte seine Hand auf ihre. »Ich mach das schon.«


  »Das musst du nicht.«


  »Ich möchte aber.«


  »Aber du selbst trinkst doch gar nichts.«


  Er hielt mit der freien Hand die Tasse in die Höhe und sah ihr in die Augen. »Daraus beziehe ich mein Vergnügen.«


  In seinem Lächeln erkannte Lucky das pure Böse, und es kostete sie große Anstrengung, ihre Abscheu zu verbergen. Seine Hand lag noch immer auf ihrer, und ihre Haut fühlte sich an, als würde sie unter seiner Berührung feucht und blasig.


  Sie zog ihren Arm weg, um sich zu befreien, doch damit ihm das nicht auffiel, rückte sie ein kleines Stück näher an ihn heran. »Ich bin tatsächlich mit jemandem verabredet, aber leider ist er nicht der Zuverlässigste.«


  Lucky spielte mit dem Stiel des Weinglases, während er sie mit einem solchen Verlangen musterte, dass sie den Blick abwenden musste und stattdessen auf den Fernseher schaute, nur um die Intensität des Augenblicks zu durchbrechen. »Ich heiße Lucky«, stellte sie sich vor.


  Er holte tief Luft und lachte leise. »Ich bin Graham.«


  Ihre Gedanken rasten. Vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, schon jetzt mit ihr hinauszugehen. Doch wie sollte sie ihn zu einem Rendezvous verleiten, bei dem sie in der Lage war, die Kontrolle zu übernehmen? Zwar wusste er nicht, was sie vorhatte, dennoch war er gefährlich, sein Handeln unvorhersehbar.


  Und dann erschien ein Bild von ihr im Fernsehen. Eine Phantomzeichnung– von ihr! Die Lautstärke war heruntergedreht, der Geräuschpegel in der Bar zu hoch, als dass sie etwas verstehen konnte, aber die Frau auf dem Bild war unverkennbar sie selbst.


  Wie konnte das sein? Wie hatten Polizei und Presse davon erfahren?


  Die Teenager.


  Seine Hand lag verstohlen auf ihrem Rücken. Bildete sie sich das nur ein, oder starrte der Türsteher zu ihr herüber? Hatte er das Bild gesehen? Wusste er Bescheid?


  Sie musste die Bar verlassen. Sofort. Musste raus aus dem Rampenlicht.


  Sie lehnte sich gegen Ugh, um sicherzugehen, dass er nicht auf den Fernseher blickte, bis der Beitrag vorbei war, und flüsterte: »Ich bin gleich wieder da.«


  Er schaute sie ein wenig erstaunt an, doch Lucky legte einen Finger auf seine Lippen, um weiteren Fragen vorzubeugen.


  Lächelnd nahm sie ihren Mantel und schlenderte zur Tür, wobei sie ihm einen guten Blick auf ihren Hintern präsentierte, in der Hoffnung, er würde sich daran erinnern und nicht an ihr Gesicht.


  Draußen rannte sie zu ihrem Wagen, sprang hinein und ließ den Motor an, dann gab sie Gas.


  Schaudernd vor Furcht und Anspannung kehrte sie zurück zum Creekside Inn, wo sie sich in ihr Zimmer einschloss und zur Sicherheit das Nachtschränkchen vor die Tür schob.


  Was, wenn der junge Mann an der Rezeption sie erkannt hatte?


  Bebend stellte sie den Fernseher an und wartete Fingernägel kauend auf die nächsten Kurzmeldungen. Verdammt. Sie brauchte mehr Zeit.


  Was, wenn Ugh später die Nachrichten schaute und ihm aufging, mit wem er heute Bekanntschaft geschlossen hatte?


  
    * * *
  


  Graham wartete geschlagene fünfundvierzig Minuten. Als das Mädchen dann immer noch nicht zurück war, brodelte Zorn in ihm auf. »Lucky– von wegen«, knurrte er, stampfte aus der Bar und sah sich suchend auf dem Parkplatz um, als würde sie draußen auf ihn warten.


  Aber nein. Das Miststück war verschwunden.


  Finsterer Stimmung kehrte er in die Bar zurück, aber niemand sonst erweckte seine Aufmerksamkeit. Das Mädchen, das mit dem jungen Mann an dem Tisch in seiner Nähe gesessen hatte, gefiel ihm, allerdings war das Paar kurz nach Lucky gegangen. Er hätte bei der Kleinen ohnehin keine Chance gehabt.


  Am liebsten hätte er vor lauter Frust geschrien. Er wusste, dass er den Ball flach halten sollte nach dem, was mit Claudia passiert war, doch anstatt sein Verlangen zu mildern, hatte ihr Tod ihn nur noch gieriger nach mehr gemacht.


  Er musste verschwinden. Zum Haus seines Vaters fahren, wo er den Keller benutzen konnte. Er wollte nicht länger unter Darias Pantoffel stehen. Sie engte ihn ja doch nur ein. Schlimmer noch: Sie schien zu glauben, sie würde ihn besitzen, tat so, als wären sie dazu bestimmt, für immer und ewig zusammenzubleiben.


  Konnte er die beiden Leichen auf ihrem Grundstück zurücklassen?


  Nein. Er musste sie ausgraben und zu seinem Vater mitnehmen. Am besten, er fuhr sofort zu ihm und machte sich daran, die Erde aufzulockern. Ohne entsprechende Vorbereitung konnte er die Leichen nicht dorthin verfrachten. Sein Vater, so dement und gebrechlich er auch war, war immer noch mobil, und es war nicht ausgeschlossen, dass er plötzlich im Keller auftauchte, wenn er merkte, dass Graham dort war.


  Graham verspürte nicht die geringste Lust, Jilly und Claudia heute Abend aus- und an neuer Stelle wieder einzubuddeln. Viel lieber hätte er den Knackarsch gefickt, der ihn versetzt hatte.


  Verflucht!


  Um sich zu beruhigen, dachte er während der Heimfahrt an seine Pornosammlung, stellte sich genussvoll seine Lieblingsszenen vor. Trotzdem bekam er das süße Mäuschen in dem kurzen Rock nicht aus dem Kopf. Er hörte förmlich, wie sie seinen Namen gurrte, wenn er ihr die Hand zwischen die Beine schieben würde…


  Miststück! Wohin mochte sie abgehauen sein?


  Zu Hause legte er eine DVD ein und machte es sich in einem Sessel vor dem Fernseher bequem, doch die wild vögelnden und stöhnenden »Schauspieler« auf der Mattscheibe interessierten ihn nicht wirklich.


  Spät in der Nacht hörte er ein Geräusch, das ihn aufschrecken ließ: eine aufgehende Tür. Schlagartig war er hellwach. Hastig schaltete er den Fernseher aus, obwohl die DVD längst nicht mehr lief. Sie lag noch im Player, aber ihm blieb nicht genügend Zeit, um sie herauszunehmen und zu verstecken.


  Stattdessen schaute er sich hektisch nach einer Waffe um. Nichts.


  Als er in den Flur hinausschlich, bemerkte er eine Bewegung im Windfang. Blitzschnell schnappte er sich die Maori-Statue und sprang in die Küche, die Bronzefigur über dem Kopf schwingend.


  Im selben Augenblick knipste Daria das Licht an. Ihr Mund öffnete sich und klappte wieder zu wie bei einem Fisch. »Graham!«, kreischte sie.


  Aus dem Augenwinkel sah er durch einen Spalt in den Vorhängen die roten Rücklichter eines sich entfernenden Taxis. Die Lichter verschwanden, als das Fahrzeug um eine Kurve bog.


  »Verflucht noch mal, Daria. Warum schleichst du dich hier herein? Gib mir beim nächsten Mal bitte vorher Bescheid!«


  »Es tut mir leid!« Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. »Ich wollte dich überraschen.«


  »Ich hasse Überraschungen!«, brüllte er.


  »Ich weiß. Das Ganze ist meine Schuld. Es tut mir so leid!«


  Es bedurfte all seiner Kraft– wirklich aller–, die Statue auf der Küchenanrichte abzustellen und ins Wohnzimmer zurückzukehren. Rasch nahm er die DVD aus dem Player und versteckte sie in einer leeren CD-Hülle, die er fürs Erste hinter einen der Wälzer in ihrem Bücherregal gleiten ließ.


  Etwa eine halbe Stunde später vernahm er ihr zögerliches Klopfen an der Wohnzimmertür.


  »Was ist?«, blaffte er.


  »Kommst du ins Bett? Es ist schon so spät.«


  »Ich schlafe auf dem Sofa«, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Okay.«


  Hinterhältige alte Hexe, dachte er, während er auf ihre Schritte lauschte, die sich Richtung Schlafzimmer entfernten. Dass er morgen früh aufstehen und diese verfluchten Rotzgören unterrichten musste, interessierte sie nicht. Vielleicht wäre Molly wieder da; das wäre ein Pluspunkt. Obwohl– eher nicht, dachte er und spürte, wie Verzweiflung in ihm aufstieg.


  Es war alles Darias Schuld. Er hasste sie. Ob er weiterhin im Wohnzimmer schlafen könnte, zumindest so lange, bis er zu seinem Vater gezogen war? Doch auch diese Vorstellung war ihm zuwider. Er hasste die alte, modrige Bruchbude, hasste das ständige Räuspern und Jammern seines Vaters.


  Trotzdem konnte er nicht länger mit Daria zusammenbleiben. Er liebte ihr Haus, das Grundstück, einfach alles. Wenn es ihm gehörte, könnte er hier glücklich sein. Er würde niemanden brauchen, konnte womöglich sogar seine Gedanken von den gefährlichen Pfaden fernhalten, die sie immer wieder einschlugen, und einfach nur leben.


  Daria hatte Geld auf verschiedenen Konten angelegt, über die sie online verfügte. Er würde lediglich die Geheimnummern herausfinden müssen, um an ihre Ersparnisse zu kommen. Vielleicht konnte er sie dazu überreden, ihm die Codes zu verraten. Wenn genug Geld vorhanden wäre, könnte er eventuell sogar seinen Job aufgeben.


  Er müsste sie bloß zuvor loswerden. Das wäre alles.


  Graham starrte in die Dunkelheit und glitt in einen tiefen Schlaf, bis er urplötzlich die Augen aufriss, geweckt von seiner inneren Uhr. Es war früher Morgen, und er musste aufstehen und sich für die Schule fertig machen.


  Er hatte nur wenige Stunden geschlafen und fühlte sich ausgesprochen gereizt. Draußen war es noch dunkel, weshalb ihm ein wenig Zeit blieb, mit der morgendlichen Routine zu beginnen. Er hatte die alltägliche Tretmühle so satt. Hatte alles so satt.


  Bei der Vorstellung, durch IHR Schlafzimmer zu tappen, um ins Badezimmer zu gelangen, drehte sich ihm der Magen um. Also ging er stattdessen in die Küche und drückte auf den Knopf der Kaffeemaschine, die er bereits am Abend zuvor vorbereitet hatte. Kaffee, extra stark. Sie würde eine Grimasse schneiden, wenn sie davon kostete, oder das Gebräu gar nicht erst anrühren.


  Nach der ersten Tasse fühlte er sich etwas besser, entschlossener. Alles, was er brauchte, war ein handfester Plan, dann würde er von hier abhauen können. Das nächste Mal, wenn Daria auf Reisen ging– was hoffentlich bald wäre–, würde er die Leichen umlagern. Die Zeit bis dahin würde er nutzen, um ihre Geheimnummern in Erfahrung zu bringen und sich zu überlegen, was er mit ihr anstellen sollte. Er konnte sie noch nicht beseitigen, sosehr er sich das auch wünschte. Erst musste alles andere geregelt sein.


  »Graham?«


  Sie kam im Morgenmantel aus dem Schlafzimmer, müde und abgespannt aussehend, Make-up-Schlieren unter den Augen.


  Gib dir Mühe! Sei nett zu ihr, sei nett zu ihr, sei nett zu ihr…


  »Guten Morgen«, krächzte er heiser.


  Erleichterung trat auf ihr Gesicht. Seufzend trat sie auf ihn zu und schlang ihre Arme um seine Taille. Er trug noch die Sachen vom gestrigen Abend und verspürte plötzlich das dringende Bedürfnis, sie sich vom Leib zu reißen und unter die Dusche zu springen. Doch dann sah sie ihn an, diesen ganz bestimmten Ausdruck im Gesicht, den Ausdruck, der sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf schrillen ließ. Sie wollte Sex, wozu er absolut nicht in der Stimmung war. Nie mehr sein würde. Zumindest nicht mit ihr.


  »Ich kann nicht«, sagte er. »Ich muss mich für die Arbeit fertig machen.«


  »Ach, komm schon. Es dauert doch nicht lange.«


  »Tut es doch.« Als er sah, wie sie verletzt zusammenzuckte, fügte er hinzu: »Du weißt doch, wie wir sind, wenn wir erst einmal loslegen.«


  Auf ihre Lippen trat ein Lächeln »O ja, das weiß ich.« Sie fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Am liebsten hätte er ihre schrumpeligen Hände gepackt und weggerissen. Stattdessen ließ er zu, dass sie ihm das Hemd aus der Hose zog, die Kaffeetasse aus seiner Hand nahm, sie entschlossen auf die Anrichte stellte und ihn an sich zog. »Komm schon«, flüsterte sie.


  Nein. Das würde er nicht über sich bringen. Würde seinen Mann nicht stehen können.


  Aber du brauchst sie. Nur noch eine kleine Weile. Denk einfach an etwas anderes…


  Seine Gedanken wanderten zu Molly. Er dachte an ihr glänzendes Haar. Ihre liebe Art. Doch das war gar nicht gut. Nein. Rasch versuchte er, sich etwas anderes zu überlegen. An jemanden zu denken, der für ihn nicht tabu war.


  Lucky.


  Vor seinem inneren Auge sah er ihr Röckchen, das frech in die Höhe hüpfte, wenn sie ging, die weißen Söckchen, den festen Hintern.


  Er ließ sich von Daria ins Schlafzimmer führen, blind für alles, abgesehen von dem Szenario in seinem Kopf. Wohin zum Teufel war Lucky verschwunden? Warum war sie einfach abgehauen?


  Daria legte ihren Morgenmantel ab, aber Graham war gedanklich in einer völlig anderen Welt. Er hatte Lucky gepackt, und sie wehrte sich. Er spürte ihre Hände auf sich und warf sie aufs Bett. Sie tat so, als begehrte sie ihn, gab die üblichen Geräusche von sich, streichelte ihn an den richtigen Stellen, und doch wusste er, dass sie ein falsches Spiel mit ihm trieb.


  Na schön, das konnte er auch.


  Er drängte ihre Beine auseinander und stieß in sie, nagelte sie, so hart er konnte. Ein lautes Knurren drang aus seiner Kehle, womit er seinen lodernden Frust abreagierte. Sie würde dafür bezahlen, dass sie einfach abgehauen war, dafür bezahlen, dass sie ihn hart und unbefriedigt zurückgelassen hatte, dafür bezahlen, dass sie ein Spiel mit ihm trieb, das nur er gewinnen durfte!


  »Ulysses! Herrgott noch mal! Ulysses! Graham!« Langsam kam er zu sich und stellte fest, dass Daria seinen Rücken mit den Fäusten bearbeitete. »Was zum Teufel sollte das?«


  Sein Herz hämmerte. Er war total geil. »Hat es dir nicht gefallen?«


  »Nein, überhaupt nicht! Was ist nur los mit dir? Das ist schon das zweite Mal, dass du so grob zu mir warst!«


  Jetzt, da sie sich von ihm abwandte, wollte er sie noch einmal nehmen, unbedingt. Er packte sie bei den Schultern und drückte sie auf die Matratze, während sie sich unter ihm wand und versuchte, ihm das Knie in die Eier zu rammen.


  »Wag das ja nicht«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, dann ließ er sie abrupt los.


  Er hasste sie viel zu sehr, um sie noch einmal zu nehmen.


  Sie befreite sich, stieg aus dem Bett und griff schwer atmend nach ihrem Morgenmantel, halb wütend, halb ängstlich. »Es gefällt mir nicht, wohin das führt«, teilte sie ihm mit, verließ das Schlafzimmer und stolzierte den Flur entlang.


  Graham stand ebenfalls auf, um unter die Dusche zu gehen, wo er sein Gesicht dem heißen Wasserstrahl entgegenstreckte. Seine finstere Stimmung von gestern Nacht war zurückgekehrt. Wie lange konnte er noch so weitermachen? Am liebsten hätte er sie gepackt und ihren Kopf gegen die Wand geschlagen, bis nur noch blutiger Brei übrig war.


  Zurück im Schlafzimmer zog er eine Baumwollhose und ein Hemd mit offenem Kragen an. Sein Job machte ihm keine Freude, aber solange Daria noch nicht von der Bildfläche verschwunden war, würde er weiterarbeiten müssen.


  Als er in die Küche kam, stand sie am Fenster und schaute hinaus in den Garten, eine Tasse Kaffee in der Hand, das Gesicht verkniffen. Zu seinem Schrecken öffnete sie plötzlich die Küchenschublade, in der sie ihre Geschäftsunterlagen verwahrte, kramte darin und zog eine Pistole hervor.


  »Hoppla, Daria! Was hast du vor?«


  »Ich will ihm nur Angst machen«, antwortete sie ausdruckslos und schaute wieder zum Küchenfenster hinaus.


  Sein Blick folgte ihrem und fiel auf einen Kojoten, der etwas unter den Himbeersträuchern aus der Erde zog. Ach du heilige Scheiße!


  Daria rannte laut brüllend nach draußen. Ihr Morgenmantel öffnete sich und gab den Blick auf ihre weiße, schlaff werdende Haut frei. Voller Entsetzen sah Graham, wie der Kojote die menschliche Hand fallen ließ, die er im Maul hatte, unfähig, die komplette Leiche hervorzuzerren.


  »Hau ab!«, schrie Daria hinter ihm her, als er sich davontrollte.


  Sie drehte sich um, zu aufgeregt, um darauf zu achten, was das Tier entdeckt hatte. »Diese Mistviecher«, schimpfte sie, als sie ins Haus zurückkehrte und die Terrassentür hinter sich schloss.


  »Du hast ihn verscheucht. Ich wusste gar nicht, dass du eine Pistole besitzt. Wow. Du hast ihn tatsächlich vertrieben«, plapperte er. Er fühlte sich seltsam aufgekratzt. Einen Augenblick dachte er schon, er sei davongekommen, doch dann schaute sie erneut aus dem Fenster in Richtung der Himbeersträucher.


  Die Maori-Statue stand noch immer auf der Küchenanrichte, dort, wo er sie gestern Nacht abgestellt hatte. Er durfte nicht warten, bis sie ihm auf die Schliche kam. Ohne lange zu fackeln, griff er danach und schlug ihr die schwere Bronzefigur mit aller Kraft auf den Schädel.


  Daria hob die Pistole, als wolle sie sich verteidigen, doch dann fiel sie auf die Knie und sackte vornüber.


  Ein großartiges Gefühl durchflutete Graham. Ein Gefühl der Macht. Besser als Sex.


  »Daria?«, fragte er nach einem Augenblick.


  Sie lag einfach nur da, das Gesicht nach unten.


  Graham schaute auf die Statue in seiner Hand. Er konnte kaum glauben, dass er das tatsächlich getan hatte.


  Aber du brauchst doch ihre Geheimnummern! Die Zugriffscodes für ihre Konten!


  »Daria?«, versuchte er es erneut. Sie war noch nicht tot, aber doch so gut wie. »Verdammt!«


  Nun konnte er nichts anderes tun, als sie zusammen mit den anderen zu begraben. Herrgott, was für eine Arbeit. Vor Schulbeginn blieb ihm kaum Zeit dazu, dachte er, trotzdem rannte er in die Garage, um die Schaufel und eine Harke zu holen. Wie viel Uhr war es? Er würde zu spät zur Arbeit kommen, daran führte kein Weg vorbei.


  Hastig zog er die Schuhe aus und schlüpfte in seine Stiefel, dann warf er einen Blick auf seine Hose. Mit Sicherheit wäre sie anschließend ruiniert, aber er musste sich beeilen.


  Als er aus der Garage kam, meinte er, im Haus ein Geräusch zu vernehmen. Voller Panik blickte er sich um. War jemand drinnen? Egal, er musste sich beeilen.


  Schnell durchquerte er den Durchgang zum Garten und schauderte, als er Claudias Hand und Arm aus dem lehmigen Boden ragen sah. Verflixter Kojote. Er rammte die Schaufel in die Erde neben dem Leichnam und hob das Loch tiefer aus, dann schob er Claudia mit der Stiefelspitze hinein und deckte sie sorgfältig zu. Trotz der kühlen Morgenluft war er schweißnass, dabei hatte er noch nicht einmal damit begonnen, Darias Grab auszuheben. Später würde er all diese Leichen wieder ausbuddeln und umbetten müssen, was ihn stinksauer machte.


  Graham warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er konnte heute nicht zur Schule gehen. Unmöglich. Er würde anrufen müssen. Erschöpft ließ er die Schaufel fallen und marschierte zurück zum Haus, wo er die Stiefel auszog und auf Socken durch den Windfang tappte.


  Augenblicklich sah er, dass Daria sich in die Mitte der Küche geschleppt hatte. Auf dem Boden war Blut, Blut war an den Schränken, Blut auf den Arbeitsflächen, die Messerschublade stand offen. Er bückte sich, um ihre Hände zu packen, auf der Suche nach der Waffe. Ein kleines Messer fiel klappernd zu Boden.


  Mit glasigen Augen starrte sie zu ihm auf.


  »Willst du mich umbringen?«, knurrte er.


  Als sie nicht antwortete, griff er nach ihrem schlaffen Handgelenk und tastete nach ihrem Puls.


  Einen Augenblick später ließ er sie wieder los.


  »Zu spät, Miststück.«


  Graham eilte ins Wohnzimmer, nahm sein Handy und rief in der Schule an. Er hatte kaum damit begonnen, seine Entschuldigung vorzubringen, als diese hässliche Frau mit den kaputten Knien– Maryanne hieß sie– darauf bestand, ihn zu Amy Lazenby durchzustellen.


  »Mr.Harding«, begrüßte diese ihn knapp.


  »Ich kann heute nicht kommen«, teilte er ihr mit.


  »Sind Sie krank?«, fragte sie herausfordernd.


  »Nun, ich fühle mich nicht wohl, das ist richtig«, erwiderte er, überrascht, dass sie es wagte, in einem solchen Ton mit ihm zu reden.


  »Ich habe die Polizei gebeten, zu uns zu kommen und mit uns zu reden, und ich möchte, dass Sie dabei sind. Molly Masterson ist in Ihrer Klasse, und Sie kennen Claudia Livesay. Ich halte es daher für wichtig, dass Sie erscheinen.«


  »Ich habe doch gerade gesagt, dass das nicht möglich ist.« Sollte er einen Hustenanfall vortäuschen? Nein, das würde zu gekünstelt klingen.


  »Versuchen Sie, eine Möglichkeit zu finden, doch noch zu erscheinen«, beharrte sie kurz angebunden und legte auf.


  Graham war außer sich. Wie konnte sie es wagen? Das durfte sie doch gar nicht. Er würde sie beim Lehrerverband melden. Mal sehen, wie ihr das gefiel! Arrogante Kuh.


  Dann aber überlegte er, dass sämtliche seiner duckmäuserischen Kollegen Lazenbys Anweisung folgen und anwesend sein würden. Es fiel auf, wenn er als Einziger fehlte, und zwar nicht nur Ms.Lazenby.


  Er musste zur Schule fahren. Daran führte kein Weg vorbei.


  Hektisch vor Furcht und Empörung holte er eine Plane aus der Garage und wickelte Darias Leiche hinein, dann zerrte er sie durch den Durchgang in die Garage, wo er sie auf dem Betonboden vor ihrem Lexus ablegte. Noch konnte er sie nicht begraben, würde sich noch eine Weile gedulden müssen.


  Er kehrte in die Küche zurück, wischte die Blutschlieren vom Fußboden, putzte die Maori-Statue ab und stellte sie zurück auf den Sims. Den Rest seines Kaffees schüttete er in den Ausguss, anschließend füllte er automatisch die Kaffeemaschine mit Wasser, legte einen neuen Filter ein und maß das Pulver für den nächsten Tag ab, dann stellte er die Kanne auf die Warmhalteplatte.


  Als er damit fertig war, ging er hinüber ins Schlafzimmer und machte das Bett, bevor er im Bad Darias Toilettensachen zusammenräumte. Kurz geriet sein Herz ins Stolpern, als sein Blick auf die Tasche mit ihren Sachen fiel. Er riss die Klamotten heraus und warf sie in die Waschmaschine. Dann verstaute er die Reisetasche im Wandschrank in der Diele. Es sollte auf keinen Fall so aussehen, dass sie gerade erst von einer Reise zurückgekehrt war.


  Im Wohnzimmer trat er ans Bücherregal und zog die CD-Hülle mit der Porno-DVD hinter den Büchern hervor, anschließend schüttelte er die Sofakissen auf. Den Porno brachte er ins Gästezimmer und schob ihn hinter das Regal mit dem Nippes, den sie sammelte. Möglicherweise befand sich sogar etwas Wertvolles darunter, aber das würde er später in Ruhe herausfinden, wenn er Zeit hatte, ihre Sachen durchzusortieren und zum Verkauf anzubieten.


  Zu guter Letzt sah er an sich hinab und stellte fest, dass seine Kleidung voller Blut und Matsch war. Eilig schlüpfte er aus Hemd und Hose, warf beides zu Darias Sachen in die Waschtrommel und stellte die Maschine an, dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück, um sich erneut anzuziehen. Diesmal band er sich sogar eine Krawatte um. Vor dem Spiegel bemühte er sich um einen betroffenen Gesichtsausdruck und wartete, bis die Röte von der körperlichen Anstrengung verschwunden war. Er sah verdammt gut aus.


  Daran hast du zu knacken, nicht wahr, Lazenby, du hässliche alte Kuh!


  Er durchstreifte noch einmal das Haus, stellte sicher, dass alles am richtigen Platz stand und keine verräterischen Spuren übrig geblieben waren. Darias Leiche war ein Problem, aber in der Garage gab es keine Fenster, und er würde das Tor verschließen, sobald er den Lexus hinausgefahren hatte. Jetzt gehörte der Wagen ihm, befand er. SIE würde ihn nicht länger brauchen.


  Mit dem erhebenden Gefühl des stolzen Besitzers setzte er rückwärts aus der Garage und sah zu, wie sich das Tor langsam schloss und Darias Leichnam aus seinem Blickfeld verschwand, fast wie bei einem Zaubertrick.


  »Besiege die Krise, bevor sie dich besiegt!«, frohlockte er.


  Ha!


  
    [home]
  


  Kapitel sechsundzwanzig


  September war kaum im Präsidium angekommen, als sich auch schon George, der vor ihr eingetroffen war, auf sie stürzte und verkündete: »Ein Detective vom Büro des Sheriffs in Winslow County ist auf dem Weg hierher.«


  »Winslow, nicht Clatsop?«, hakte sie nach, in Gedanken bei den Ermittlungen zu Hiram Champs.


  »Detective Will Tanninger vom Winslow County SD. Ich hab’s mir notiert.«


  »Okay.«


  Noch während sich September an ihrem Schreibtisch niederließ, traf Wes ein. »George sagt, ein Detective vom Büro des Sheriffs in Winslow County ist zu uns unterwegs. Hat das was mit deinen Ermittlungen zu tun?«, erkundigte sie sich bei ihm.


  »Nein.« Wes schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht hat er vor, sich mit dem Lieutenant zu treffen«, überlegte sie.


  »D’Annibal kommt heute später«, warf George ein.


  »Egal«, erklärte September und wandte sich ihrer Arbeit zu. »Gibt’s was Neues in Sachen Phantomzeichnung?«


  »Von unserer Rächerin, meinst du? Es sind ein paar Anrufe eingegangen«, antwortete George ohne großen Enthusiasmus. »Der Koordinator hat uns eine Liste geschickt. Ich hab einen Blick draufgeworfen und sie anschließend auf deinen Schreibtisch gelegt, damit du sie zusammen mit Wes durchgehen kannst. Habt ihr schon mit dieser Grundschulrektorin gesprochen?«


  »Ja, gestern«, erwiderte September, angefressen, dass George sie offenbar kontrollieren wollte.


  »Sie hat gestern noch einmal angerufen. Scheinbar will sie an ihrer Schule eine Versammlung einberufen. Ich hab ihr gesagt, dass einer von uns vorbeikommt.«


  »Und wer sollte das sein?«, fragte September leicht schnippisch.


  George hob kaum merklich die Brauen. Septembers Unmut wuchs. »Aha«, sagte sie. Dann: »Unterstützt Maharis uns noch?«


  »Er hat inzwischen zwei Vermisstenfälle zu bearbeiten«, erklärte George.


  September verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. D’Annibal hatte sie gebeten, ihm bei der Suche nach Gillian Palmiter behilflich zu sein, aber abgesehen davon, dass sie ihn ins Gulliver begleitet hatte, hatte sie die ganze Arbeit ihm überlassen. »Ich werde mich mit ihm zusammen darum kümmern.«


  Ein paar Minuten später betraten ein Mann und eine Frau das Großraumbüro. Der Mann trug die braune Uniform vom Winslow County SD, die Frau eine Jeans, einen schwarzen Rippenrolli und einen schwarzen Blazer.


  September stand auf und wollte gerade auf sie zugehen, um ihr die Hand zu schütteln, als ihr Blick auf das Gesicht der Frau fiel.


  Heilige Mutter Gottes!


  Sie war die gesuchte Täterin!


  »Wer sind Sie?«, fragte sie perplex, während der Mann ihre ausgestreckte Hand ergriff und sich als Detective Will Tanninger vorstellte.


  »Mein Name ist Gemma LaPorte«, antwortete die Frau. »Als Will und ich gestern Abend die Nachrichten gesehen haben, stellten wir fest, dass Sie nach meiner Zwillingsschwester Ani Loman Parnell suchen.«


  »Wie bitte?«, fragte September.


  »Wir sind ebenfalls auf der Suche nach ihr«, teilte ihr Tanninger mit. »Und zwar schon seit vier Jahren.«


  Im Großraumbüro war es totenstill. Auch Wes und George starrten Gemma LaPorte an.


  »Ani Loman Parnell«, wiederholte September. »Warum suchen Sie sie?«


  »Aus demselben Grund wie Sie. Weil sie einen sechsten Sinn für Sexualstraftäter besitzt und diese ins Visier nimmt, um sie auszuschalten.«


  Als sie die verständnislosen Gesichter der anderen bemerkte, sagte Gemma: »Ich denke, wir sollten etwas weiter ausholen.«


  »Ja«, stimmte September ihr zu, »das denke ich auch. Am Ende des Ganges befindet sich ein freies Vernehmungszimmer…«


  
    * * *
  


  Als Lucky sich aus dem schützenden Kokon ihres Motelzimmers wagte, wähnte sie Ugh schon seit Stunden in der Schule. Sie hatte einfach nicht die Nerven besessen, ihm noch einmal zur Twin Oaks Elementary zu folgen und sich zu vergewissern. Der Parkplatz war seit ihrem Gespräch mit der Schülerin ebenfalls ein Tabu.


  Mr.Blue hatte richtig gehandelt, als er sie bat auszuziehen. Hätte man sie bei ihm gefunden, nachdem diese Phantomzeichnung von ihr auf sämtlichen Nachrichtensendern ausgestrahlt wurde… Was dann passiert wäre, durfte sie sich gar nicht ausmalen. Sie verdankte ihm ihr Leben.


  Doch jetzt war ihr Zeitplan noch enger geworden. Es blieb kaum noch Zeit zum Handeln. Wenn sie Ugh schnappen wollte, musste sie das heute tun.


  Diesen Vorsatz im Hinterkopf, zog sie ihre schwarze Jogginghose an, setzte die Baseballkappe auf und band sich eine Geldtasche um die Taille, in die sie den Rest von Mr.Blues Bargeld und den Zimmerschlüssel stopfte. Dann streifte sie ihr schwarzes Lycra-Shirt über den Kopf, um die Geldtasche zu verbergen, und schlüpfte in die Joggingjacke. Zwischen ihren Klamotten hatte sie ein flaches Filzetui versteckt, in dem vier lange, schmale Metallstücke steckten, selbstgemachte Dietriche, um die sie Mr.Blue gebeten hatte. Sie verstaute das Etui in ihrer Jackentasche und zog den Reißverschluss zu, dann griff sie nach dem Portemonnaie, in dem sich ihr gefälschter Ausweis befand, und packte es zusammen mit anderen Dingen, die Mr.Blue ihr geschenkt hatte, in den kleinen Rucksack, den sie stets mitnahm, wenn sie sich auf die Jagd nach Kinderschändern begab. Im Auto nahm sie die Thermoskanne, den Elektroschocker und ein paar Energieriegel aus dem Handschuhfach und stopfte sie ebenfalls in den Rucksack. Auch das Plakat, das sie unter dem Beifahrersitz hervorzog, passte noch hinein.


  So ausgerüstet, würde sie zu seinem Haus schleichen und dort auf ihn warten.


  
    * * *
  


  »Ani ist zum ersten Mal auf unseren Radarschirm geraten, als sie einen Mann namens Edward Letton mit ihrem Wagen überrollt hat«, berichtete Will Tanninger. »Letton war ein Sexualstraftäter. Er besaß einen Van, ausgestattet mit Seilen, Ketten, Handschellen, Kinderpornos, und er war dabei, ein Mädchen von einem Fußballplatz zu kidnappen, als Ani direkt auf ihn zuraste.«


  »Sie hat das Mädchen vor der Entführung bewahrt«, fügte Gemma nüchtern hinzu.


  September, die das erst einmal verdauen musste, fragte: »Was ist mit Letton passiert?«


  »Er ist seinen Verletzungen erlegen«, antwortete Tanningner. »Ungeachtet ihrer Motive– sie hat ihn umgebracht.«


  »Er hatte den Tod verdient«, befand Gemma.


  »Sie ist Ihre Zwillingsschwester«, sagte September ausweichend, obwohl sie ganz ähnlich empfand wie Gemma.


  »Ich dachte, Gemma hätte hinter dem Lenkrad gesessen«, fuhr Tanninger fort.


  »Wir wurden getrennt, als wir noch sehr klein waren«, erklärte Gemma. »Auseinandergerissen. Als Ani plötzlich wieder in meinem Leben auftauchte, habe ich Nachforschungen angestellt. Unsere leibliche Mutter war angeblich verrückt– eine Hellseherin. Der Arzt, der sie behandelte, während sie immer mehr durchdrehte und jeglichen Bezug zur Realität verlor, hat sie überredet, mich zur Adoption freizugeben, während er Ani als eine Art Bezahlung behielt. Ich hatte mit meiner Adoptivfamilie mehr Glück als sie.


  Doch all das wusste ich nicht, als Ani anfing zu morden, genauso wenig wie ich wusste, was aus ihr geworden war. Dass sie es so schlecht getroffen hatte, hat mich zutiefst erschüttert. Ein Psychologe würde Ihnen sagen, dass sie bei ihren Taten immer wieder den Arzt umbringt, der sie unzählige Male missbraucht hat, ein gewisser Dr.Parnell.«


  »Letton war nicht ihr einziges Opfer«, berichtete Tanninger weiter. »Doch auch Ani wurde von einem Killer verfolgt, der sie für eine Hexe hielt und sie auf einen Scheiterhaufen band, um sie zu verbrennen. Irgendwie konnte sie entkommen und stahl den Wagen einer Frau aus Quarry. Jener Wagen wurde etwa eine Woche später im Graben einer Seitenstraße an der Küstengebirgskette entdeckt. Seitdem fehlt von Ani jede Spur.«


  »Um genau zu sein, wurden ihr die Wagenschlüssel von dem geistig zurückgebliebenen Sohn der betreffenden Frau überlassen«, warf Gemma ein. »Ich weiß, dass Ani aufgehalten werden muss, aber wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, sie zu retten…«


  Ein langer Augenblick verstrich, dann sagte September: »Man könnte sagen, sie erweist der Welt einen Gefallen, aber unsere Aufgabe als Vertreter des Gesetzes ist es, sie davon abzuhalten, jemand anderem Schaden zuzufügen, egal, wem.«


  »Sie klingen wie Will«, stellte Gemma mit einem verzagten Lächeln fest. »Ich denke seit Jahren an sie, möchte einfach nur wieder mit ihr zusammen sein.«


  »Sie können sicher sein, dass wir alles dafür tun werden, sie unverletzt zu fassen«, mischte sich Wes ins Gespräch ein.


  »Das glauben wir«, sagte Tanninger mit fester Stimme. »Aber sie ist gefährlich. Sie hat auf meinen Partner geschossen, und es stand eine ganze Zeit auf Messers Schneide, ob er durchkommen würde oder nicht.«


  »Okay«, sagte September, leicht benommen von dem, was da auf einen Schlag auf sie einprasselte.


  »Sie nennt sich Lucky, keine Ahnung, warum«, ergänzte Gemma.


  »Wir wissen nicht, was sie jetzt vorhat, aber es ist gut möglich, dass sie schon das nächste Opfer ins Visier genommen hat.«


  Nachdem Tanninger detailliert von den Fällen berichtet hatte, in die Ani während der vergangenen vier Jahre verwickelt gewesen war, fragte September: »Wie wählt sie ihre einzelnen Opfer aus? Ich meine, sie muss doch wissen, mit wem sie es zu tun hat.«


  »Das ist keine leichte Frage«, sagte Tanninger und warf Gemma einen Blick zu.


  Diese erklärte: »Sie werden mir nicht glauben, das kann ich Ihnen jetzt schon sagen, aber das ist in Ordnung. Es gibt keine andere Erklärung als die, dass sie es weiß. Sie spürt es irgendwie. Auch ich bin ›spürig‹, wenn man es denn so nennen will, aber bei mir funktioniert das anders.«


  September starrte sie an. Bemüht, sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, ging sie in Gedanken noch einmal die soeben gehörten Fakten durch. Wes und George stellten Fragen, aber am Ende wussten sie auch nicht mehr über Anis Methode als zuvor.


  Als sie schließlich aufstanden, bat Tanninger: »Ich würde gern auf dem Laufen gehalten werden.«


  »Selbstverständlich«, versicherte ihm September und schüttelte wieder seine und Gemmas Hand. Wes und George nickten. Beinahe hätte September Tanninger erzählt, dass sie vor einiger Zeit mit einem der Deputies aus Winslow County zu tun gehabt hatte, einem gewissen Danny Dalton, doch dann entschied sie sich dagegen. Sie hielt nicht viel von Dalton– ganz im Gegenteil. Gretchen hatte ihn sogar als Vollidioten bezeichnet.


  Zum Glück machte Will Tanninger einen weitaus kompetenteren Eindruck.


  Nachdem sie Will und Gemma hinausbegleitet hatten und ins Großraumbüro zurückgekehrt waren, atmete September tief aus, dann sah sie Wes und George an. »Tja«, sagte sie.


  »Tja«, wiederholte Wes.


  »Glaubt ihr diesen Scheiß?« George ließ sich auf seinen Stuhl fallen, der wie immer protestierend unter seinem Gewicht quietschte. »Zumindest haben wir jetzt ihren Namen.«


  »Zwei Namen«, erinnerte September ihn. »Sie nennt sich Lucky.«


  »Richtig– Lucky«, sagte George. »Und wie hilft uns das, sie zu schnappen?«


  »Vielleicht plant sie einen erneuten Übergriff«, überlegte Wes. »Allerdings hat sie sich zwischen den Morden an Ballonni und Harmak ziemlich viel Zeit gelassen.«


  »Lass uns das ganze Drumherum einmal vergessen und uns ausschließlich auf die Fakten konzentrieren«, schlug September vor. »Irgendwer muss sie doch gesehen haben.« Sie griff nach der Liste, die George auf ihren Schreibtisch gelegt hatte, und entdeckte die Notiz, die er neben die Bitte von Rektorin Lazenby gekritzelt hatte, dass jemand von der Polizei zur Schule kommen möge. »Hängen wir uns ans Telefon– mal sehen, was dabei herauskommt.«


  Wes streckte die Hand aus und nahm ihr die Liste ab. »Das wird nicht lange dauern.«


  »Dann leg schon mal los. Ich werde unterdessen Amy Lazenby zurückrufen und herausfinden, was genau ich für sie tun kann«, fügte sie trocken hinzu und warf George einen leicht verächtlichen Blick zu.


  Er hob abwehrend die Hände. »Sie hat ausdrücklich nach dir verlangt. Also verschon mich mit deinen unausgesprochenen Vorwürfen!«


  
    * * *
  


  Als Lucky die Zufahrt von Ughs Haus erreichte, entdeckte sie eine freie Parklücke am Straßenrand, dort, wo sie sonst auch immer parkte. Sie holte tief Luft, stieg aus dem Wagen und warf sich den kleinen Rucksack über die Schulter. Ein Mann fuhr vorbei und winkte ihr zu. Lucky erstarrte, dann wurde ihr klar, dass er sie wiedererkannt hatte. Kein Wunder, wenn sie in letzter Zeit so oft in dieser Straße gewesen war! Die Häuser standen weit auseinander und waren ein gutes Stück nach hinten versetzt, so dass er sie vermutlich beim Joggen gesehen hatte und nun annahm, sie würde hier wohnen.


  Aber wenn jemand genauer hinschaute und zwei und zwei zusammenzählte?


  Diesmal ist es das letzte Mal, Ani.


  Sie sah sich gründlich um. Sollte sie sich durch den Nachbargarten schleichen und noch einmal über den Maschendrahtzaun klettern oder sollte sie dreist die Zufahrt entlanglaufen? Ugh müsste längst in der Schule sein. Seine Freundin-Ehefrau war, soweit sie wusste, noch auf Reisen. Bei Tageslicht erschien ihr der Weg über das Nachbargrundstück als ziemlich unsicher, aber seit ihr Bild im Fernsehen zu sehen gewesen war, fühlte sie sich ohnehin nirgendwo sicher.


  Ihre eigene Unentschlossenheit nervte sie. Am Ende entschied sie sich dafür, die Zufahrt zu nehmen, und bog vorsichtig um die Kurve, nach der man freien Blick auf die Vorderseite des Hauses hatte.


  Ughs Kombi parkte vor der Tür, das Garagentor war herabgelassen. Er musste mit dem Lexus zur Schule gefahren sein.


  Sie atmete auf. Die Frau war also tatsächlich noch weg, wenn er ihren Wagen fuhr. Vorausgesetzt, er hat wirklich den Lexus genommen. Wenn alles gutging, sollte es ihr gelingen, ins Haus einzubrechen und ihm aufzulauern. Mit diesem Vorsatz schlich sie vorsichtig durch den Durchgang, der von der Garage zur Hintertür führte, und drehte probehalber den Knauf. Verschlossen. Die Hintertür hatte ein kleines Fenster. Angestrengt spähte sie hindurch. Nichts. Nur ein kleiner Windfang, durch den es anscheinend in eine Küche ging. Eilig zog sie das Etui mit den Dietrichen aus ihrer Jackentasche und schob zwei davon in das Sicherheitsschloss, aufmerksam auf das Klicken horchend, das anzeigte, ob die Verriegelung entsperrte. Sie war längst nicht mehr so geübt wie einst, und es dauerte einige lange Minuten, bis sie sich endlich Zutritt verschafft hatte. Nachdem das Schloss aufgesprungen war, verstaute sie die Dietriche wieder im Etui und steckte es in ihre Tasche, dann huschte sie lautlos durch den Windfang in die Küche.


  Es roch nach Putz- und Desinfektionsmitteln. Lucky schaute in die Spüle und entdeckte Überreste von Flüssigreiniger. Im Regal darunter sah sie eine grüne Flasche Reiniger mit Chlorbleiche. Die Außenseite war feucht und glitschig. War die Frau doch schon zurückgekehrt? Ugh kam ihr nicht vor wie ein Mann, der das Haus putzte, es sei denn, er hatte einen guten Grund dazu.


  Besorgt um die Freundin-Ehefrau, sah sich Lucky im Haus um, doch von der Frau fehlte jede Spur. Sie war allein. Allerdings stellte sie fest, dass hier jemand gründlich sauber gemacht hatte. Im Badezimmer waren sämtliche Damenkosmetika eng zusammengeschoben. Sie sahen nicht so aus, als seien sie gerade erst benutzt worden.


  Hatte er tatsächlich geputzt? Und wenn ja, warum?


  Lucky kehrte in die Küche zurück und öffnete ihren Rucksack. Das Ratschen des Reißverschlusses tönte unangenehm laut durch das leere Haus. Sie schnitt eine Grimasse und lauschte angestrengt, obwohl sie wusste, dass sie allein war. Das einzige Geräusch war das Hämmern ihres eigenen Herzens.


  Vorsichtshalber huschte sie noch einmal durch den Durchgang zur Garage und probierte, ob sich die Tür öffnen ließ, aber sie war fest verschlossen. Wieder hantierte sie mit ihren Dietrichen, doch diesmal dauerte es noch länger, bis das Schloss nachgab. Wenn sie diese Aktion hier überlebte, musste sie definitiv an ihren Einbrecherfertigkeiten arbeiten.


  Endlich schwang die Tür auf. Erleichtert stellte Lucky fest, dass der Lexus tatsächlich fort war.


  Auf dem Betonboden lag etwas, eingerollt in eine Plane.


  O Gott. War das eine Leiche?


  Hatte er jemanden umgebracht?


  Auf Zehenspitzen schlich sie durch die Garage und starrte einen langen Moment auf die Plane hinab, dann bückte sie sich und rollte sie langsam auf. Es war tatsächlich eine Leiche. Das konnte sie fühlen.


  Mit trockenem Mund rollte sie weiter, bis der Körper einer Frau zum Vorschein kam, die Augen geöffnet, der Blick leer. Ihre Haare waren blutverklebt.


  Lucky musste einen Schrei unterdrücken. Er hatte seine Freundin-Ehefrau umgebracht.


  Vorsichtig wickelte sie die Frau wieder in die Plane ein und hoffte, dass er nichts bemerken würde. Ugh war noch dreister geworden, noch gefährlicher. Sie verschloss sorgfältig die Garagentür und kehrte ins Haus zurück. Ihr Blick wanderte durch die Küche und fiel auf die Kaffeemaschine. Er mochte starken Kaffee, das hatte er ihr erzählt.


  Als sie den Deckel hob, entdeckte sie, dass er bereits Vorbereitungen für die nächste Kanne getroffen hatte. Er musste die Maschine nur noch anstellen. Entschlossen zog sie die Edelstahlkanne von der Warmhalteplatte und füllte den Inhalt eines der Plastikbeutelchen von Mr.Blue hinein.


  Anschließend griff sie nach ihrem Rucksack und sah sich nach einem guten Versteck um.


  
    * * *
  


  Um fünfzehn Uhr nahm September ihren Mantel und ihre Umhängetasche und verkündete, sie mache sich auf den Weg nach Twin Oaks.


  »Du solltest Maharis oder einen anderen Uniformierten hinschicken«, sagte George.


  »Ms.Lazenby scheint mit mir sprechen zu wollen. Außerdem ist Maharis damit beschäftigt, die Bars abzuklappern, auf der Suche nach jemandem, der sich an den älteren Mann erinnert, der Jilly angebaggert hat. Ist schon okay für mich.«


  Tatsächlich war sie höllisch frustriert, dass sie mit ihren Ermittlungen nicht recht weiterkamen. Die Telefonate, die Wes und sie geführt hatten, hatten sie nicht weitergebracht. Die Leute, die sich bei ihnen gemeldet hatten, schienen eher selbst nach Informationen zu suchen, anstatt ihnen weiterhelfen zu können.


  Als sie auf den Parkplatz vor der Grundschule einbiegen wollte, fand sie diesen blockiert von Eltern, die ihre Kinder abholten. Rund um das Schulgebäude hatte sich eine lange Schlange von Autos gebildet. Das konnte nicht normal sein. Aufgrund der jüngsten Vorfälle schienen die Eltern die Eigeninitiative ergriffen und beschlossen zu haben, ihre Kinder sicher zur Schule zu bringen und wieder abzuholen.


  Amy Lazenby stand bereits in der Eingangshalle vor dem Sekretariat, als September die Schule betrat, nachdem sie endlich eine freie Lücke gefunden hatte.


  »Danke, dass Sie gekommen sind, Detective. Wir versammeln uns in der Turnhalle. Es sind viele Leute mit vielen Fragen da.«


  Aha, daher die zahllosen Eltern.


  »Gehen Sie voran?«


  Als sie gleich darauf gemeinsam die Turnhalle betraten, waren erst ein paar vereinzelte Stühle besetzt, doch binnen zehn Minuten gab es nur noch Stehplätze. Nine betrachtete die besorgten Gesichter und wartete, bis Lazenby die Anwesenden begrüßt und sie vorgestellt hatte. Dann ging es los. Die Eltern bombardierten September förmlich mit Fragen, von denen sie nur die wenigsten beantworten konnte. Im Grunde wussten sie aus den Nachrichten nicht viel weniger als sie selbst: Stefan war an einer Schusswunde gestorben. Eine Frau war an dem Übergriff beteiligt. Dieselbe Frau hatte ihn vermutlich vor ein paar Tagen an die Basketballstange gefesselt. Außerdem wurde sie des Mordes an Christopher Ballonni verdächtigt.


  Über Claudia Livesay konnte September noch weniger sagen. »Wir sind dabei, Hinweise, ihr plötzliches Verschwinden betreffend, zu sammeln, mit der Familie, Freunden und Nachbarn zu sprechen– mit allen, die uns einen Anhaltspunkt geben können«, versicherte sie den Anwesenden.


  »Aber Sie gehen von einem Verbrechen aus?«, erkundigte sich ein ernst dreinblickender Mann.


  »Es ist noch zu früh, um das zu sagen.«


  Eine Frau hob die Hand. »Ich bin eine Freundin von Claudia. Ich habe mit einem Officer gesprochen und ihm mitgeteilt, dass sie Molly niemals allein lassen würde. Niemals.«


  Beipflichtendes Gemurmel. September wünschte inständig, sie könnte nähere Angaben machen, aber dazu war es tatsächlich noch zu früh. Die Spurensicherung hatte Claudias Haus auf den Kopf gestellt, aber die Ergebnisse waren noch nicht eingetroffen.


  Nach weiteren zwanzig Minuten löste sich die Versammlung auf. September wurde einigen Mitgliedern der Lehrerschaft vorgestellt. Eine Frau kam auf sie zu und sagte: »Ich bin Bette Pearce. Ich unterrichte Ms.Livesays Tochter Molly, auch wenn ich momentan nicht ihre Klassenlehrerin bin, aber ich habe schon öfter mit Claudia gesprochen. Graham kennt sie ebenfalls…« Sie deutete auf einen Mann im Hintergrund. Dieser unterhielt sich mit einem anderen Lehrer, der sich September zuvor als Evan Tarker vorgestellt hatte. »Molly ist in seiner Klasse. Bislang hat uns noch niemand befragt.«


  »Die Ermittlungen laufen gerade erst an«, versicherte September der Lehrerin. In Wahrheit hatten sie und ihre Kollegen gehofft, Claudia Livesay würde von allein wieder auftauchen, was häufig vorkam, doch je mehr Zeit verstrich, desto unwahrscheinlicher wurde das.


  Als sich September fünfzehn Minuten später von Ms.Lazenby und den Sekretärinnen verabschiedete, hörten sie plötzlich die erhobenen Stimmen eines Mannes und einer Frau aus einem der hinter dem Sekretariat gelegenen Büros.


  Die Rektorin warf einen verärgerten Blick hinüber. Die Tür öffnete sich, und ein Mann und eine Frau traten heraus. »Dave?«, fragte Ms.Lazenby. Ihre Stimme klang überrascht. Der Mann überholte die Frau und kam um den Empfangstresen herum, um Septembers Hand zu schütteln.


  »David DeForest«, stellte er sich vor. »Konrektor. Wir wissen Ihren Einsatz zu schätzen, Detective.«


  Nun trat die Frau neben ihn, das Gesicht gerötet, den Mund zu grimmiger Entschlossenheit verzogen. Sie warf dem Mann einen bösen Blick zu, dann wandte sie sich ebenfalls an September. »Ich bin Patti DeForest.«


  Lazenby schien die beiden ganz offensichtlich fragen zu wollen, was zum Teufel hier vorging, doch sie schwieg. Anscheinend wollte sie sich in Septembers Gegenwart nicht ungehalten zeigen. Stattdessen geleitete sie den Detective zur Tür. »Sobald Sie etwas erfahren, geben Sie uns bitte Bescheid. Wir brauchen dringend Antworten.«


  »Das mache ich«, versicherte September und verließ das Schulgebäude.


  Gerade als sie die Stufen der Eingangstreppe hinuntergehen wollte, hörte sie jemanden hinter sich rufen. »Detective Rafferty!«


  Sie drehte sich um und erblickte Patti DeForest. Ihr Mann stürmte ihr aufgebracht nach, das Gesicht gerötet, aber Patti ließ sich nicht aufhalten.


  »Dave will mich davon abhalten, gewisse Dinge publik zu machen«, stieß sie bissig hervor, während sie neben September trat. »Aber ich muss auf mein Gewissen hören.«


  »Worum geht es denn?«, fragte September.


  »Um das Phantombild, das im Fernsehen gezeigt wurde. Die Frau, nach der Sie suchen. Sie war hier an der Twin Oaks. Hat behauptet, ihr Name sei Alicia Trent und sie wolle sich die Schule anschauen, da sie nach einem Platz für ihren Sohn Ausschau halte.«


  »Patti.« David DeForests Stimme klang leise und enttäuscht, doch er sah aus, als würde er vor Wut fast platzen.


  »Das war sie, Dave, ganz bestimmt«, beharrte seine Frau angriffslustig.


  September wandte sich an DeForest, der sagte: »Nun, ich muss zugeben, es besteht eine gewisse Ähnlichkeit. Aber die Frau, nach der Sie suchen, ist ganz offensichtlich nicht Alicia Trent.«


  »Und warum ist das so ›offensichtlich‹?«


  »Weil Sie nach einer Mörderin suchen«, antwortete er, als erkläre das alles.


  »Haben Sie ihre Adresse oder Telefonnummer?«, fragte September zu Pattis Zufriedenheit. DeForests Gesicht wurde– wenn überhaupt möglich– noch röter.


  »Sie hat die Anmeldeformulare noch nicht ausgefüllt. Letzten Freitag war sie bei unserer Spaßnacht. Wollte die Schule ein wenig kennenlernen, bevor sie eine Entscheidung fällte«, erwiderte der Konrektor.


  »Und seitdem hast du sie nicht mehr gesehen und auch nichts mehr von ihr gehört«, fügte Patti selbstgefällig hinzu.


  »Das ist doch noch gar nicht lange her!«, protestierte er.


  »Außerdem war sie ohne ihren Sohn bei der Spaßnacht, dabei ist er doch derjenige, der Spaß haben soll. Alle Eltern kommen mit ihren Kindern. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt einen Sohn hat.« Patti hielt kurz inne, dann fuhr sie an September gewandt fort: »Sie war es. Sie ist die Frau, nach der Sie suchen. Beim ersten Mal ist es ihr nicht gelungen, Mr.Harmak zu töten, also ist sie zurückgekehrt, um nach ihm Ausschau zu halten.«


  »Er war doch gar nicht bei der Spaßnacht!«, hielt DeForest dagegen.


  »Deshalb hat sie ihn später zu Hause aufgesucht.«


  September verfolgte die Auseinandersetzung noch ein paar Schlagabtausche länger, dann erklärte sie beschwichtigend: »Ich werde diese Mrs.Trent einmal genauer unter die Lupe nehmen.«


  »Aber verraten Sie ihr nicht, dass ich Sie auf ihre Spur gebracht habe«, ruderte Patti angstvoll zurück.


  »Das ist reine Zeitverschwendung!«, erklärte DeForest.


  »Ich werde diskret sein«, versicherte September ihm und ließ die beiden stehen. Ja, es war durchaus möglich, dass Patti richtig lag mit ihrem Verdacht, obwohl es ihr unwahrscheinlich erschien, dass Ani-Lucky wegen Stefan die Spaßnacht besucht hatte. Wenn sie ihn tatsächlich an der Valley Mall entführt und ihn hier an die Stange gefesselt hatte, wusste sie mit Sicherheit schon vorher, wo er wohnte, zumal das Haus der Harmaks ganz in der Nähe der Schule stand.


  Wenn Alicia Trent wirklich Ani war, was für einen Grund hätte sie gehabt, sich bei der Spaßnacht der Twin Oaks Elementary einzuschleichen?


  Um ihr nächstes Opfer auszuwählen?


  Konnte das etwas mit dem Verschwinden von Claudia Livesay zu tun haben?


  
    * * *
  


  Es war fast siebzehn Uhr, als Lucky den Motor eines herannahenden Wagens hörte. Sie schlich aus ihrem Versteck im Schrank des Gästeschlafzimmers, spähte durch die Vorhänge und sah die Rücklichter des schwarzen Lexus in der Garage verschwinden. Den ganzen Tag über hatte sie Zeit gehabt, sich einen Plan zu überlegen, wie sie sich Ugh nähern konnte, und ihr war doch nichts Effektiveres eingefallen, als schlichtweg auf ihn loszugehen und ihn mit dem Elektroschocker außer Gefecht zu setzen. Anschließend wäre sie in der Lage, ihn mit Kabelbindern zu fesseln, auf den Rücksitz des Lexus zu verfrachten und wegzuschaffen. Besser, das Auto seiner Freundin-Ehefrau zu benutzen als ihr eigenes.


  Doch sollte sie ihn wirklich gefesselt vor der Grundschule zurücklassen wie Stefan? Nein. Diese Methode hatte sich nach zwei Malen totgelaufen, was schade war, da ihr die damit verbundene Demütigung gefiel, doch nun würde sie sich wohl etwas Neues ausdenken müssen.


  Sie hörte, wie er ins Haus kam, und verschwand hastig im Kleiderschrank, während er den Flur entlang ins Schlafzimmer marschierte. Lucky rief sich vor Augen, wie der Raum aussah. Wenn er neben dem Bett stand, konnte sie sich womöglich nicht schnell genug mit dem Elektroschocker auf ihn stürzen, so dass er reagieren und sich verteidigen könnte.


  Es war besser, sie wartete, bis er wieder herauskam. Vielleicht vermochte sie ihm durch den Flur nachzuschleichen.


  Zehn Minuten später verließ er das Schlafzimmer. Lucky glitt aus dem Schrank, blieb aber mit dem Rucksack an der Schranktür hängen. Ein lautes Klappern ertönte genau im selben Augenblick, in dem ein dumpfes Geräusch aus Ughs Richtung zu vernehmen war. Wumm, machte es, gefolgt von einem Fluchen, dann Stille. Anscheinend hob er auf, was ihm hinuntergefallen war, dann durchquerte er die Küche und ging durch den Windfang nach draußen. Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihm zu.


  Lucky zögerte, doch schließlich schlich sie auf Zehenspitzen in den Flur und blickte sich um. Niemand da.


  Vorsichtig tappte sie Richtung Küche, den Elektroschocker in der Hand.


  Durch die Terrassentür sah sie, dass er draußen war. Er hatte sich umgezogen, trug jetzt Jeans, T-Shirt und Stiefel. Eine Schaufel in der Hand, ging er auf die Himbeersträucher zu.


  Er hatte vor, seine Freundin-Ehefrau zu beerdigen.


  Sollte sie sich von hinten an ihn anschleichen?


  Das wäre eine Option.


  Mit angehaltenem Atem wartete sie ab, bis er mit dem Rücken zum Haus stand und anfing zu graben, dann raste sie durch die Küche und stellte fest, dass er im Vorbeigehen versehentlich eine Metallvase von der Anrichte gefegt hatte. Nun stand sie, eine dicke Delle an der Seite, auf dem Küchentisch. Geduckt hastete Lucky auf die Hintertür zu.


  Vorsichtig spähte sie durch das kleine Fenster darin, drehte den Knauf und betrat den Durchgang, den Blick auf die Garagentür gerichtet, wo die in eine Plane eingewickelte Leiche lag, bereit, in ihr Grab unter den Himbeersträuchern versenkt zu werden.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, dröhnte plötzlich seine Stimme zu ihr herüber. Lucky erstarrte.


  Er stand am Ende des Durchgangs, die Schaufel in der Hand, die Stiefel schlammverkrustet.


  Sie wollte auf ihn losgehen. Wollte ihn unschädlich machen. Gleich hier, an Ort und Stelle.


  Er hob die Schaufel, als hätte er gespürt, was sie vorhatte.


  »Wer sind Sie?«, fragte er noch einmal. Seine Stimme zitterte vor Anspannung. Dann: »Du bist das Mädchen aus der Bar!«


  Lucky erwachte aus ihrer Starre und rannte los. Ihr Wagen parkte an der Straße vor der Zufahrt. Sie trug Turnschuhe, er Stiefel. Sie konnte es schaffen.


  Sie hatte drei Schritte gemacht, als seine Schaufel sie am Rücken traf und zu Boden riss.


  Im nächsten Augenblick stürzte er sich auf sie, riss ihr den Rucksack vom Rücken, bekam ihre Baseballkappe und ihr Haar zu fassen und wälzte sich auf sie.


  »Verdammte Scheiße, was ist das?«


  Noch immer hielt sie den Elektroschocker fest in der ausgestreckten rechten Hand. Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, drehte sie sich um und verpasste ihm einen Stromstoß.


  Er schrie auf und wirbelte herum. Sie warf ihn ab und sprang auf die Füße.


  Die Kabelbinder. Der Rucksack.


  Seine Hand schloss sich um ihren Knöchel. Lucky geriet ins Stolpern, stürzte mit dem Kopf voran zu Boden. Der Elektroschocker glitt ihr aus der Hand.


  Benommen rappelte sie sich hoch. Noch kämpfte er mit den Folgen des Stromschlags, aber ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Eilig griff sie nach ihrem Rucksack und öffnete den Reißverschluss. Langsam, viel zu langsam. Vor ihren Augen tanzten Sterne. Lucky hob die Hand an die Schläfe. Als sie sie zurückzog, war Blut daran.


  »Miststück… verfluchtes Miststück…«


  Er hatte sich auf ein Knie aufgerichtet.


  Mist. Mist. Mist.


  Ihre Hand steckte im Rucksack, als sein Fausthieb sie zur Seite schleuderte. Der Rucksack glitt ihr aus der Hand, die Thermoskanne und alles andere schlitterte über den Boden. Noch bevor sie danach greifen konnte, warf er sich auf sie.


  Seine Hand umschloss ihre Kehle. »Wer bist du?«, krächzte er heiser und musterte sie durchdringend. »Wer zum Teufel bist du?«


  »Lucky«, stieß sie hervor, dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  
    [home]
  


  Kapitel siebenundzwanzig


  U nd daher weiß ich nicht, ob sie wirklich Ani ist«, beendete September ihren Bericht. Sie saß auf einem Stuhl an Jakes Bett und hatte ihm alles über die Frau erzählt, die sich Lucky nannte.


  »Wann hat sie so etwas zum ersten Mal getan?«, fragte Jake. Sein Arm steckte von der Schulter bis zum Handgelenk in einem dicken Verband. Die Blutergüsse von seiner Kopfwunde färbten seine Haut in alle möglichen Braun-, Grün- und Gelbschattierungen, wodurch er aussah, als sei er einem Horrorfilm entsprungen, doch diese Feststellung behielt September lieber für sich.


  »Vor etwa vier Jahren.«


  »Und du glaubst, sie könnte diese Alicia Trent sein?«


  »Bevor ich hergekommen bin, habe ich Wes darauf angesetzt. Er ruft an, sobald er etwas herausgefunden hat.«


  »Und bislang hat er nicht angerufen.«


  »Bislang hat er nicht angerufen.«


  Jake überlegte. Heute kam er ihr wesentlich klarer vor als bei ihrem letzten Besuch. Als er ihren fragenden Blick auffing, erklärte er: »Ich habe gerade an Marilyn gedacht… und an Loni.«


  »Ach.«


  Beide schwiegen einen Augenblick, dann streckte er den gesunden Arm aus und umfasste ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich bin froh, dass du bei mir eingezogen bist.«


  Sie lächelte. »Ich musste die Bettwäsche noch einmal waschen, weil sie völlig zerknittert war. Es sind immer noch ein paar Sachen in meiner alten Wohnung, aber sie abzuholen steht ganz oben auf meiner To-do-Liste.«


  
    * * *
  


  Lucky kam langsam zu sich und stellte fest, dass Ugh sie auf dem Beifahrersitz des Lexus festgeschnallt hatte. Er fuhr. Ihre Hände waren vor dem Körper mit Kabelbindern gefesselt, während der Wagen durch die Dunkelheit raste, einem Ziel entgegen, das nur er kannte.


  Rechts unterhalb des Kinns waren die Spuren des Elektroschockers zu erkennen, und er wirkte ziemlich angeschlagen. Gut. Fast hätte er sie erwürgt. Ihre Kehle brannte.


  »Na schön, noch einmal: Wer zum Teufel bist du?«


  Sie fragte sich, wo ihr Rucksack sein mochte. Hatte er ihn auf dem Boden des Durchgangs liegen gelassen? Hätte er hineingeschaut und einen Blick in ihr Portemonnaie mit dem gefälschten Ausweis geworfen, hätte sich diese Frage erübrigt. »Das hab ich doch schon gesagt«, krächzte sie. »Ich bin Lucky.«


  »Erzähl keinen Scheiß. Du bist diejenige, die Harmak und den Postboten an die Stangen gefesselt und gezwungen hat, diese Botschaften zu schreiben.«


  Das beantwortete die Rucksackfrage. Er hatte das Plakat entdeckt. Während sie auf ihn gewartet hatte, hatte sie jede Menge Zeit gehabt, sich alle möglichen Geschichten auszudenken, die sie ihm auftischen wollte, nun entschied sie sich für eine davon. »Sie haben mich schlecht behandelt, und nun will ich es ihnen heimzahlen.«


  Er warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. »Es heißt, sie hätten sich an Kindern vergangen.«


  »Ich weiß, aber ich sage die Wahrheit. Ich hatte einen Stiefvater, der mich in die Liebe eingeführt hat… oder in das, was er darunter verstand.«


  »Du lügst.«


  »Nein«, widersprach Lucky wahrheitsgemäß. Sie musste ihm nicht extra erklären, dass genau dies sie dazu trieb, Männer wie ihn zu stoppen.


  »Was hattest du in meinem Haus zu suchen? Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich bin dir gestern Abend gefolgt.«


  »Mein Gott.«


  »Ich hatte gestern schon handeln wollen, aber ich wusste noch nicht genug. Ich wusste nicht, ob du mit jemandem zusammenwohnst, und da stand dieser Kombi vor dem Haus. Also habe ich beschlossen, abzuwarten und zu sehen, ob ich dich heute abfangen kann.«


  »Du bist in mein Haus eingebrochen.«


  »Die Tür war nicht abgesperrt.«


  »Das ist verdammt noch mal gelogen.«


  »Das Schloss war nicht eingerastet. Ich hab daran gerüttelt, und es ist aufgesprungen, das schwöre ich.«


  »Ich habe mich doch extra vergewissert! Es war abgeschlossen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte draußen auf dich warten, aber als die Tür offen war, bin ich einfach reingegangen.«


  Eine Weile fuhren sie schweigend in Richtung Westen, auf dem Highway 26. Lucky hatte keine Ahnung, wohin genau er wollte, aber hielt auf die Küste zu, auf die Gegend, die sie nur allzu gut kannte.


  Jetzt kamen sie an der Stadt Quarry vorbei, was bei Lucky wie immer eine Gänsehaut hervorrief. Als er in eine Straße am westlichen Ende von Quarry einbog, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Die Leute in Quarry kannten sie, und sie kannten ihre Schwester. Sie durfte auf keinen Fall gesehen werden.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie gepresst.


  »Zum Haus meines Vaters«, antwortete er, ein Lächeln auf den Lippen, das die Vorfreude auf all die bösen Dinge spiegelte, die er dort zu tun beabsichtigte.


  Sie kamen an mehreren Farmen vorbei, bis sie an eine schmale Zufahrt gelangten, die sich durch Reihen von Haselnussbäumen schlängelte. »Die gehören Dad nicht«, teilte Ugh ihr mit herabgezogenen Mundwinkeln mit. »Der dämliche Bastard hat sämtliches Land, das etwas wert war, verkauft. Hat alles verloren… bei einer Schneeball-Investition. Leider ist er da nicht der Einzige.«


  Lucky wusste nicht genau, was das war, aber sie spürte Ughs Zorn über diese Ungerechtigkeit. Sein »Geruch« war schier überwältigend, und sie musste sich alle Mühe geben, weiter mit ihm zu sprechen, ihn am Reden zu halten.


  Als er sich dem Haus näherte, stellte er die Scheinwerfer aus. »Er soll nicht mitbekommen, dass wir hier sind. Wenn du auch nur einen Mucks von dir gibst, bringe ich dich um.«


  Lucky brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ich werde brav sein.«


  »Vielleicht sollte ich etwas von deinem Zeugs an dir ausprobieren«, sagte er und deutete mit dem Kopf nach hinten. Sie drehte sich um und sah ihren offenen Rucksack, dessen Inhalt auf dem Rücksitz verstreut lag. Mitten auf dem Sitz war ein dunkler Fleck. Blut?


  »Warum hast du sie umgebracht?«, fragte er plötzlich. »Harmak und den Postboten.«


  »Das hab ich doch schon gesagt: Ich wollte Rache. Es war keine Absicht, Chris zu töten. Ich hatte lediglich vor, ihm eine Lektion zu erteilen.«


  »Du hast Harmak erschossen«, erinnerte er sie.


  »Er hat sich selbst erschossen«, korrigierte sie. »Ja, ich hatte die Waffe bei mir. Wir haben gekämpft, er hat mir den Revolver entwendet und muss dabei versehentlich abgedrückt haben. Ich hab den Schuss gehört und bin davongerannt.«


  »Ich glaube kein Wort, das aus deinem Mund kommt.«


  Sie zuckte die Achseln und sagte bitter: »Da bist du nicht der Einzige. Ich hab mein ganzes Leben damit verbracht, gegen Wände anzurennen, bin daran gewöhnt, am Abgrund zu stehen. Und wenn mir jemand etwas antut, schlage ich zurück. Wenn allerdings jemand gut zu mir ist, bin ich sehr, sehr gut zu ihm.«


  Er hielt an, schaltete den Motor ab und musterte sie durchdringend, sofern das bei der Dunkelheit möglich war. »Wir gehen durch die Kellertür dort drüben«, sagte er und deutete mit dem Kopf Richtung Haus. »Ein Laut, und ich quetsche deine Kehle zusammen, bis du tot bist.«


  »Du scheinst auch am Abgrund zu stehen.«


  Er antwortete nicht. Stattdessen stieg er aus, umrundete den Wagen und öffnete die Beifahrertür, wobei er ihr einen Finger auf die Lippen legte. Sie küsste den Finger und blickte stumm zu ihm auf.


  Er zog sie an ihren gefesselten Händen aus dem Wagen und klappte leise die Tür zu. Mit einem Seitenblick aufs Haus drückte er sie plötzlich gegen den Wagen, seinen harten Schwanz an ihrem Bein.


  »Wie bist du auf mich gekommen?«, krächzte er.


  »Du hast mir doch verboten zu sprechen«, erinnerte sie ihn leise.


  »Wie bist du auf mich gekommen?«, knurrte er ihr drohend ins Ohr.


  »Wie mein Name schon sagt– ich hatte Glück.«


  Er umschloss mit einer Hand ihren Hals. »Ich will eine richtige Antwort.«


  »Ich fand dich attraktiv«, sagte sie. »Du bist mir schon im Bad Dog Pub aufgefallen. Ich wollte dich gern kennenlernen, also bin ich so lange dorthin gegangen, bis du wieder aufgekreuzt bist.«


  »Ich war nie im Bad Dog.«


  »Warst du wohl. Vor ein paar Tagen. Du gefällst mir…« Sie rückte so zur Seite, dass sein Schritt zwischen ihren Beinen landete. Die Hand an ihrem Hals glitt nach unten, und sie hob die gefesselten Arme und schlang sie ihm um den Nacken. Dabei wanderten ihre Gedanken an einen anderen Ort, so wie sie es sich vor Jahren beigebracht hatte. An einen Ort, an dem sie in Sicherheit war. An einen Ort, weit weg von diesem schrecklichen Augenblick.


  Aber ganz durfte sie nicht davondriften. Durfte nicht vollkommen vergessen, wo sie sich befand. Musste sich der Situation bewusst sein, um die Oberhand zu gewinnen.


  Er stieß sie auf den kalten Boden und hockte sich auf sie. Seinem keuchenden Atem entnahm sie, dass er die prekäre Situation genoss, die Gefahr, entdeckt zu werden. Er öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke, dann zog er ihr die Jogginghose herunter. Sie fürchtete, er könnte das Etui mit den Dietrichen in ihrer Jackentasche bemerken oder die Gürteltasche mit dem Geld, die sie um ihre Taille gebunden hatte.


  Aber nein, er war so versessen darauf, seinen Schwanz in sie zu stecken, dass er ihren Klamotten keinerlei Beachtung schenkte.


  Auf einmal flammte ein Licht über der Kellertür auf. Ugh, der gerade damit beschäftigt war, seinen Gürtel zu öffnen und seine Hose hinunterzuzerren, erstarrte.


  Sofort befreite er sich aus ihrer Umarmung, sprang auf und riss seine Hose hoch.


  Eine Tür ging auf, ein Kopf erschien, und eine zittrige Männerstimme fragte: »Wer ist da draußen?«


  »Ich bin’s, Dad«, rief Graham zurück. »Ich wollte gerade reinkommen.«


  »Ach so… gut…«


  Lucky konnte sehen, wie der alte Mann den Kopf zurückzog.


  »Wie zur Hölle konnte er uns hören?«, knurrte Ugh. Er blickte auf Lucky hinab, und einen kurzen Moment dachte sie, er würde dort weitermachen, wo er stehengeblieben war, aber dann zog er sie unsanft an ihren mit Kabelbindern gefesselten Händen in die Höhe. »Wir warten, bis wir im Keller sind.«


  »Mach meine Hände los, dann kann ich dich anfassen.«


  »Vergiss es!« Er lachte.


  Er zerrte sie vorwärts. Die Jogginghose auf den Knöcheln, geriet sie ins Stolpern. Sie stürzte, und er fluchte und ließ sie los. »Zieh die Hose hoch«, befahl er knapp.


  Sie gehorchte und bückte sich, um ungeschickt den Bund zu fassen, dabei öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jacke.


  »Was war das?«, fragte er, aufgeschreckt von dem Ratschen.


  »Der Reißverschluss unten an meiner Hose.«


  Er machte einen Schritt auf sie zu und sah, dass sie die Hände in ihre Jackentasche gesteckt hatte. »Was machst du da?«


  Sie tastete im Etui nach einem Dietrich, zog ihn blitzschnell hervor und stürzte sich damit auf ihn. In letzter Sekunde wandte er den Kopf ab, und sie stieß den Dietrich mit aller Kraft in sein linkes Ohr.


  Er schrie auf und sprang zurück, die Hand aufs Ohr gepresst. Den Kopf gesenkt, rannte sie gegen ihn und warf ihn auf den Rücken. Dabei stolperte sie über ihre Hose und fiel schwer auf ihn.


  Rasch rappelte sie sich auf, packte ihre Hose und zog sie hoch, dann warf sie einen Blick auf ihn und stellte fest, dass er auffallend still war. Mit zusammengekniffenen Augen beugte sie sich vor und sah, dass er mit dem Kopf auf einen flachen Stein geprallt und bewusstlos war. Sie lauschte auf seinen Atem in der unwirklichen Hoffnung, dass sie ihn umgebracht hatte. Doch das Glück wurde ihr nicht zuteil.


  Enttäuscht richtete sie sich auf. Sie musste abhauen, aber zunächst einmal musste sie sich von diesen Kabelbindern befreien. Doch das Wichtigste zuerst…


  Sie rannte zum Wagen, öffnete die hintere Tür und sammelte unbeholfen ihre Habseligkeiten ein, die auf dem Rücksitz verstreut lagen. Es waren noch genügend Kabelbinder da, mit denen sie Ugh notdürftig an den Fußknöcheln fesselte, dann rollte sie ihn herum und band ihm die Hände vor dem Körper zusammen. Jetzt war es an ihr, ihn an einen Ort ihrer Wahl zu bringen, aber um ihn in den Wagen verfrachten zu können, musste sie unbedingt ihre Hände befreien. Lucky überlegte einen Augenblick, dann rannte sie auf den Kellerabgang zu und stürmte die Betonstufen hinunter. Im Keller würde sich mit Sicherheit Werkzeug befinden.


  Ihr Blick fiel auf einen aus der Wand ragenden, verrosteten Eisenhaken. Das ist deine Chance, dachte sie, hob die gefesselten Hände an das Eisenstück und scheuerte mit aller Kraft die Kabelbinder daran durch.


  Geschafft!


  Lucky rannte die Betonstufen wieder hinauf. Ugh kam stöhnend zu sich. Beflügelt von ihrer Angst, schleifte sie ihn zum Lexus und hievte ihn auf den Rücksitz, dann knallte sie die Tür hinter ihm zu und sprang auf den Fahrersitz. Mit bebenden Fingern rammte sie den Schlüssel ins Zündschloss, ließ den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein. Schlamm spritzte von den Hinterreifen auf, als sie wendete, Gas gab und schlitternd nach vorn schoss, zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Im Nachbarhaus flammten Lichter auf. Das Haus lag ein Stück von der Zufahrt entfernt, aber immer noch in Hörweite.


  Dann war sie auf dem Highway, ohne Ziel. Sie würde zusehen, dass sie aus Quarry raus- und über die Berge zum Strand hinunterkam. Der Pazifik übte eine nahezu magische Anziehungskraft auf sie aus. Dort fühlte sie sich sicher und geborgen, wie bei einer Mutter.


  Und ihn würde sie direkt in Mutters Arme schicken.


  
    * * *
  


  Bevor September nach Hause fuhr, unternahm sie noch einen Abstecher ins Präsidium. Wie nicht anders zu erwarten, war George bereits weg, aber Wes saß noch an seinem Schreibtisch. »Die Spurensicherung hat Blutspritzer in Livesays Diele gefunden«, teilte er ihr mit. »Sieht so aus, als stammten sie von der Frau selbst.«


  »Dann wurde sie also angegriffen«, folgerte September entmutigt.


  »Danach sieht es aus. Ganz schön viel Mist, der in so kurzer Zeit an dieser Schule passiert.«


  September nickte. Wes hatte recht, an der Twin Oaks Elementary war wirklich viel Mist passiert. Stefan war definitiv nicht für das Verschwinden von Claudia Livesay verantwortlich, daher verfolgte sie mit Lucky womöglich tatsächlich die richtige Spur. Es konnte doch sein, dass sie an der Schule eine weitere Zielperson ausfindig gemacht hatte. Jemand, den Ani-Lucky für immer ausschalten wollte.


  
    * * *
  


  Ugh kam zu sich, noch bevor Lucky die halbe Strecke zur Küste zurückgelegt hatte, und fing an, sich auf dem Rücksitz zu winden. Sie wünschte sich, sie hätte ihren Elektroschocker zur Hand oder gar Mr.Blues .38er. Irgendetwas, womit sie ihn ruhigstellen könnte, doch sie musste die Hände am Lenkrad lassen und sich auf die vor ihr liegende schmale Straße konzentrieren, die sich durch die Berge schlängelte. Es war stockdunkel, abgesehen von dem Licht, das ab und an aus einer entlegenen Blockhütte fiel, oder einer Straßenlaterne vor einer Brücke.


  Graham fluchte und überschüttete sie mit einer ganzen Reihe schmutziger Schimpfwörter, während sie Meile um Meile zurücklegten, dann schlug er plötzlich seinen Schädel gegen ihren. Schmerz explodierte in ihrem Kopf, mit quietschenden Reifen schlitterte der Lexus auf die Gegenfahrbahn. Mit einiger Mühe gelang es ihr, das Lenkrad auszurichten und den Wagen auf die richtige Spur zurückzusteuern.


  »Willst du sterben? Willst du uns beide umbringen?«, schrie sie ihn an.


  »Mein Ohr«, jaulte er, und stieß einen weiteren saftigen Fluch aus, bevor er endlich in Schweigen verfiel. Sie konnte seine Wut spüren. Sie umgab ihn nicht als Aura wie seine Begierde, dennoch erfüllte sie heiß und greifbar das Wageninnere.


  Jetzt verließ sie den Highway 26 und fuhr auf den 101 in Richtung Süden auf, der direkt nach Deception Bay führte. Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte, wenn sie dort war, aber es fühlte sich richtig an.


  Vor dem Wellenbrecher bremste sie ab. In dem Augenblick bäumte Ugh sich auf und griff ihr mit den Händen ins Gesicht. Seine Finger gruben sich in ihr Auge.


  Wie hatte er sich befreien können? Sie hatte ihn doch gefesselt!


  »Du glaubst wohl, du könntest damit durchkommen, du blöde Schlampe!«, schrie er, zog die Hände zurück und holte erneut mit den Armen aus. »Da hättest du die Kabelbinder schon richtig zuziehen müssen! Niemand kommt gegen Graham Ulysses Harding an, niemand!«


  Sie warf sich nach vorn, um den herabsausenden Fäusten auszuweichen, wobei sie Gas gab und das Lenkrad hin und her riss, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er fiel nach hinten auf den Rücksitz. Der Lexus durchbrach die Absperrung, hinter der es auf die steinige Krone des Wellenbrechers ging. Ein Stück weißbemaltes Metall prallte mit einem lauten Knall gegen die Windschutzscheibe, bevor es davonflog.


  »Stopp!«, schrie er und versuchte, sie zu fassen zu bekommen, während sie über den Wellenbrecher raste, noch immer abwechselnd nach links und rechts lenkend, nur knapp die gefährlich steilen Kanten verfehlend. Die Reifen schleuderten kleine Steine empor, der Wagen schlingerte wie ein betrunkenes Biest.


  Das Ende des Wellenbrechers kam in Sicht. Das war alles, was sie sah. Alles, was für sie existierte. Der Wellenbrecher und dahinter der tosende Pazifik. Mit letzter Kraft versuchte Ugh, sie zu packen und am Weiterfahren zu hindern. Sie spürte seine Hände an ihrem Rücken, doch alles, was sie sah, war der Ozean.


  Der Lexus schoss darauf zu wie eine Rakete.


  Da war die Kante. Das hintere Ende. Im letzten Moment tauchte eine Gestalt unmittelbar vor dem Wagen auf. Erschrocken schnappte Lucky nach Luft. Dr.Parnell. Ihr Stiefvater. Der Mann, der sie jahrelang missbraucht hatte. Ihr Vergewaltiger.


  Sie fuhr direkt auf ihn zu.


  Und dann flog sie plötzlich durch die Luft, dem tosenden Pazifik entgegen, der darauf wartete, sie in seine Arme zu schließen.


  
    [home]
  


  Kapitel achtundzwanzig


  Ulysses Graham Harding hatte sich stets eingebildet, er sei für Größeres bestimmt. Er konnte es nicht fassen, dass jemand, der so unbedeutend war wie diese Frau, den Mut und die Tatkraft aufbringen würde, ihm nach dem Leben zu trachten.


  Als der Lexus in die Wellen eintauchte und auf die darunterliegenden Felsen krachte, wurde er auf den Vordersitz neben sie geschleudert. Im selben Moment barst die Windschutzscheibe, Wasser strömte herein und umschloss sie.


  Er wurde hinausgezogen in das schwarze eisige Nass, halbwegs unverletzt. Seine Möchtegern-Mörderin trieb ebenfalls aus dem Fahrzeug, eine schlaffe Lumpenpuppe. Wahrscheinlich tot. Gut so.


  Er ließ sich von der Strömung hinaustragen, weg von den Untiefen und dem Lexus, der von den Wellen hin und her geschleudert und schließlich gegen die Felsbrocken gedrückt wurde. Arme Daria. Das würde ihr geliebtes Baby nicht überleben.


  Auf dem Wellenbrecher waren jetzt Lichter zu sehen. Scheinwerfer und die Strahlen von Stablampen. Man hatte gesehen, wie sie in die Brandung gerauscht waren.


  Er tauchte unter und fing an, im eisigen Wasser zum Ufer zu schwimmen, wohl wissend, dass er in der Kälte nicht lange überleben konnte. Doch genauso gut wusste er, dass er weit, weit weg von hier musste. Er durfte nicht gefunden werden. Durfte nicht mit Lucky in Verbindung gebracht werden, wer immer sie war.


  Endlich stieg er aus dem Wasser, an einen felsigen Strand, an dem zwei Strandhäuser standen, beide leer. Heftig bibbernd, hielt er auf eins davon zu. Es gelang ihm, einen dicken Stein aufzuheben und ihn auf das Fenster zu schleudern, hinter dem vermutlich das Badezimmer lag. Die Scheibe splitterte. Ugh zog sein Hemd aus, wickelte es um seine Hand und tastete nach dem Fenstergriff.


  Als das Fenster offen war, kletterte er ins Haus und ging direkt unter die Dusche, um seinen unterkühlten Körper aufzuwärmen. Jetzt, da er aus dem kalten Wasser heraus war, fing sein Kopf heftig an zu schmerzen, auch sein Ohr tat höllisch weh, doch ansonsten war er unverletzt.


  Er griff nach einem Handtuch, trocknete sich ab und warf einen Blick in die Schränke. Ja, es waren einige Kleidungsstücke darin, aber nichts, was ihm auch nur annähernd passen würde.


  Allerdings gab es eine Waschmaschine und einen Trockner. Gut. Wie durch ein Wunder hatte er seine Schuhe anbehalten.


  Während er seine Sachen wusch und anschließend trocknete, überlegte er, wie er nun vorgehen sollte. Die Situation war nicht so fatal, wie sie auf den ersten Blick erschien. Beth, eine alte Freundin von der Highschool, wohnte hier draußen, in Cannon Beach. Wenn nötig, konnte sie ihn binnen zwanzig Minuten abholen.


  Allerdings gab es in dem Strandhaus kein Telefon, und hätte es eins gegeben, hätte er es sowieso nicht benutzt.


  Sobald seine Kleidung trocken war, zog er sie wieder an, dann ging er ins Badezimmer und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Gar nicht so schlecht. Ein Kratzer neben dem Auge und der verfluchte Abdruck von dem Elektroschocker. Er wandte sich zur Seite, um sein Ohr zu mustern.


  Miststück!


  Sein Hemd war trotz Ozean und anschließender Wäsche voller Blutflecken, aber das war nicht zu ändern. Trotzdem nahm er vorsichtshalber einen Pullover aus dem Schrank, hängte ihn sich über die Schultern und verknotete die Ärmel so, dass die meisten Flecken verdeckt waren.


  Bevor er ging, wischte er jede Oberfläche ab, die er berührt hatte, dann verließ er das Strandhaus durch die Vordertür und zog sie hinter sich ins Schloss, bevor er sich zu Fuß auf den Weg machte, die kleine Straße hinter den Häusern entlang, die ihn hoffentlich in den nächsten Ort führte.


  Er war in Deception Bay, stellte er fest, als er in eine kleine Stadt gelangte. Erleichtert marschierte er Richtung Zentrum. Er entdeckte eine Pizzeria und wandte sich an das junge Mädchen an der Bestellaufnahme, das noch im Teenager-Alter sein musste. »Mir ist mein Handy ins Wasser gefallen, als ich mir vom Wellenbrecher aus das Wrack angeschaut habe. Dürfte ich hier bitte das Telefon benutzen?«


  »Für ein Ortsgespräch?«


  »Ja.«


  Sie überlegte einen Augenblick, dann winkte sie ihn hinter den Tresen, wo ein Telefon an der Wand hing. »Bitte fassen Sie sich kurz. Auf diesem Apparat gehen die telefonischen Bestellungen ein.«


  »Ich werde schnell machen.« Er zwinkerte ihr zu, und sie grinste schief.


  Sein Glück ließ ihn nicht im Stich. Beth war zu Hause und sagte, sie würde sich freuen, ihn abzuholen, auch wenn sie etwas überrascht über seinen Anruf wäre. Sie musste inzwischen über vierzig sein, ziemlich alt also, aber er konnte sich gut daran erinnern, wie sie damals ausgesehen hatte, als sie noch jung gewesen war. Das wäre wichtig. Er hatte keine kleinen blauen Pillen bei sich, und Beth würde womöglich auf Bezahlung bestehen.


  Dreißig Minuten später marschierte sie in Sammys Pizzeria, wie sich der Laden nannte, weitere zehn Minuten später besorgte er es ihr auf dem Rücksitz ihres Wagens. Kichernd und stöhnend stieß sie hervor, wie lange es doch her sei, dass sie es mit jemandem auf dem Rücksitz getrieben hatte. Graham dachte die ganze Zeit über an Lucky. Es war Lucky, die unter ihm lag, und sie flehte um Gnade. Beinahe hätte er Beth den Mund zugehalten, so wie er es bei Daria getan hatte, aber diesmal gelang es ihm, die Balance zwischen Fantasie und Realität zu wahren und sich zurückzuhalten, bis es vollbracht war.


  Anschließend fuhr sie ihn zurück nach Laurelton. Kein Problem, versicherte sie ihm, das würde sie gern für ihn tun.


  Es war nicht gut, dass sie wusste, wo er wohnte, aber er war schließlich geübt im Lösen von Problemen.


  Als er Beth endlich dazu bringen konnte, nach Hause zurückzukehren, war es fast schon Morgen. Zum Glück lag die Leiche noch in der Garage, so dass seine Highschool-Ex sie nicht hatte sehen können, trotzdem musste er Daria endlich im Garten beerdigen. Aber es war Freitag. Ein Schultag. Wenn er schon wieder versuchte, sich zu entschuldigen, würde er sich verdächtig machen. Es wäre die Hölle, den Unterricht durchzuziehen, doch wenn er das hinter sich brachte, würde garantiert niemand auf die Idee kommen, dass er irgendetwas mit dem Unfall auf dem Wellenbrecher zu tun hatte.


  Er stellte die Kaffeemaschine an, ging ins Badezimmer und trat erneut unter die Dusche. Als er fertig war und sich abgetrocknet hatte, durchsuchte er Darias Schminkschublade und entnahm ihr eine Tube hautfarbenes Make-up. Er gab etwas davon auf seinen Zeigefinger und tupfte es auf die Abdrücke, die der Elektroschocker hinterlassen hatte. Nach mehreren Anläufen waren sie nicht mehr zu sehen, und wenn man nicht zu genau hinschaute, würde man auch nicht bemerken, dass sie mit Make-up kaschiert waren. Anschließend nahm er sich den Kratzer neben dem Auge vor. Nach einer Weile war er zufrieden mit dem Resultat.


  In der Küche öffnete er den Kühlschrank und nahm den Karton mit halbfetter Kaffeesahne heraus. Er schüttete sich eine Tasse Kaffee ein, gab einen anständigen Schuss Sahne dazu und setzte sich an den Tisch, wo er das dampfende Getränk an die Lippen hob und den Augenblick genoss. Sein Blick fiel auf die Himbeersträucher im Garten, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. Er hatte es geschafft. Jetzt musste er nur noch die Leichen umbetten, und niemand würde je einen Verdacht schöpfen.


  »Ich bin mit den Morden durchgekommen«, verkündete er dem leeren Haus voller hämischer Freude und trank seinen Kaffee aus.


  
    * * *
  


  September betrat das Präsidium, die Lippen zu einem Lächeln verzogen, das einfach nicht verschwinden wollte.


  »Und?«, fragte Wes.


  »Nichts.«


  »Wie ›nichts‹? Du warst doch bei Jake im Krankenhaus.«


  »Er wird heute entlassen.«


  »Und?«


  Sie schüttelte den Kopf, nicht bereit zu enthüllen, was zwischen ihnen geschehen war, wie Jake sich vorgebeugt, mit seiner gesunden Hand die ihre ergriffen und sie aufs Bett gezogen hatte, bis sie halb auf ihm lag.


  »Was hast du vor?«, hatte sie ihn gefragt.


  »Dich küssen«, hatte er geantwortet, und dann hatte er sein Versprechen wahrgemacht mit einem langen, intensiven Kuss, der September bis in die Zehenspitzen ging.


  »Du schmeckst nach Pfefferminz«, hatte sie gesagt, als sie sich voneinander lösten.


  »Denkst du etwa, ich würde dich mit ungeputzten Zähnen küssen?«


  »Das nicht, aber auch dann hätte ich dich nicht aufgehalten.«


  Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, aber er hielt sie fest. Mit hochgezogenen Brauen schaute sie fragend in seine grauen Augen.


  »Erinnerst du dich noch daran, was du einmal gesagt hast?«, fragte er sie.


  »Ich sage viele Dinge. Du musst schon etwas genauer werden.«


  »Du hast behauptet, du würdest ja sagen, wenn ich dich fragen würde.«


  September überlegte, ob sie sich dumm stellen sollte, obgleich ihr sofort klar war, worauf er hinauswollte. »Und, wirst du mich fragen?«


  »September Rafferty, willst du mich heiraten?«


  »Detective September Rafferty«, korrigierte sie ihn, um einen ungerührten Gesichtsausdruck bemüht.


  »Detective September Rafferty, willst du meine Frau werden?«


  Sie war schockiert gewesen, aufgeregt, nervös, aber am Ende hatte sie erwidert: »Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass ich ja sagen werde…«


  Jetzt überlegte sie, ob sie lieber gleich nach Hause fahren und das Haus für seine Rückkehr vorbereiten sollte. D’Annibal hatte ihr doch nahegelegt, sich eine kleine Auszeit zu gönnen…


  Als hätte er ihre Gedanken gehört, kam der Lieutenant aus seinem Glaskubus und verkündete: »Das Büro des Sheriffs von Tillamook County möchte, dass jemand eine gewisse Daria Johannsen überprüft, die Besitzerin eines schwarzen Lexus, der vergangene Nacht von dem Wellenbrecher in Deception Bay in den Ozean gerast ist. Sie haben bei ihr zu Hause und auf dem Handy angerufen, aber sie meldet sich nicht.«


  »Ich werde auf dem Heimweg bei ihr vorbeifahren«, bot September an.


  D’Annibal nickte und fügte hinzu: »Man hat ein paar Dinge aus ihrem Wagen geborgen. Kabelbinder und etwas, das aussieht wie ein aufgeweichtes Plakat mit einem daran befestigten Draht.«


  »Heilige Mutter Gottes. Ani?« September starrte ihn an. »Sie ist unter dem Namen Daria Johannsen gemeldet?«


  »Hm«, ließ sich Wes von seinem Schreibtisch aus vernehmen. »Ich hab hier ein Foto von Johannsens Führerschein aus der Datenbank der Kfz-Behörde.«


  September und D’Annibal traten an Wes’ Computer. Eine Frau mittleren Alters mit kurzem, an den Spitzen aufgehelltem Haar und einem breiten Lächeln blickte ihnen entgegen. Große Ähnlichkeit mit Gemma LaPorte hatte sie nicht.


  »Hat jemand den Unfall überlebt?«, fragte September.


  »Es wurden keine Leichen gefunden. Wahrscheinlich werden sie früher oder später an Land gespült– vorausgesetzt, es saßen mehrere Personen in dem Wagen«, antwortete der Lieutenant grimmig.


  »Eine Augenzeugin will eine Frau hinter dem Steuer gesehen haben«, ließ sich Wes vernehmen. »Das Sheriff Department von Tillamook County hält uns auf dem Laufenden, aber ich wette darauf, dass Ani vom Wellenbrecher gerast ist.«


  »Vielleicht sollten Sie sie begleiten«, wandte sich D’Annibal an Wes.


  »Ich schaffe das schon«, versicherte September. »Sollte es ein Problem geben, rufe ich an.«


  Sie verließ das Department und überlegte, ob sie kurz beim Markt anhalten und Steaks besorgen sollte. Sie könnte Jake beweisen, dass sie selbst auch nicht schlecht am Grill war…


  In diese angenehmen Gedanken an den vor ihr liegenden Abend versunken, erreichte sie die Abzweigung zum Haus von Daria Johannsen und bog rechts ab. Das Haus lag am Ende einer langen, kurvigen, asphaltierten Zufahrt, der September vorsichtig folgte, bis sie neben einem Kombi vor einem geräumigen einstöckigen Haus anhielt.


  Sie zog ihre Pistole aus der Umhängetasche und steckte sie in das Holster an ihrer Hüfte. Wenn sie mit einem Partner zusammenarbeitete, war sie eher lax, was die Waffe anging– etwas, wofür sie immer wieder getadelt worden war und was sie Hunderte Male hatte besser machen wollen. Auf sich selbst gestellt, war sie weitaus besonnener. Sie nahm ihr Handy, steckte es in ihre Jackentasche und stieg aus. Ihr Herz pochte gegen ihren Brustkorb. Was, wenn Wes sich täuschte, und Ani war gar nicht über die hintere Kante des Wellenbrechers gerast, sondern hier? Erwartete sie sie womöglich?


  Vorsichtig hielt September auf den Durchgang zu, der die Garage mit dem Haus verband. An der Hintertür spähte sie durch ein kleines Fenster, das den Blick auf einen Windfang freigab, der in eine helle, gelb gestrichene Küche führte.


  Die Hosenbeine eines Mannes waren zu erkennen, ausgestreckt auf dem Fußboden hinter der Kücheninsel, die ihr den Blick auf den Oberkörper versperrte.


  Ihr bereits heftig hämmerndes Herz beschleunigte noch mehr.


  Sie drehte den Knauf, der wider Erwarten nachgab. Die Tür öffnete sich.


  Eilig griff sie nach ihrem Handy, rief Wes an und berichtete leise: »Hier liegt ein Mann auf dem Küchenfußboden. Vermutlich bewusstlos. Ich kann ihn durchs Fenster sehen.«


  »Im Haus von Daria Johannsen? Geh nicht hinein. Ich bin gleich da.«


  »Vielleicht braucht er Hilfe.«


  »Verdammt noch mal, Nine! Hör auf mich.«


  »Du klingst genauso wie Auggie«, sagte sie. »Ich schaue doch bloß schnell nach. Bleib dran…« Sie steckte ihr Handy in die Tasche, dann zog sie ihre Pistole aus dem Holster, drückte die Tür auf und huschte mit vorgehaltener Waffe in die Küche. Ihr war klar, dass sie damit gegen die Vorschriften verstieß, aber das war ihr gleich. All ihre Sinne waren geschärft. Wenn Ani hier war…


  September zögerte einen Augenblick, zählte ihre Herzschläge, wartete, lauschte. Der Mann war entweder bewusstlos oder tot, denn er gab keinerlei Geräusche von sich. So lautlos wie möglich schlich sie vorwärts, bis sie über die Kücheninsel auf den Mann blicken konnte. Er lag neben einem umgekippten Stuhl auf dem Rücken, die Augen weit geöffnet vor Entsetzen.


  Nine blinzelte überrascht und schnappte leise nach Luft. Er war einer der Lehrer von der Twin Oaks Elementary. Ein gewisser Harding. Die Tochter von Claudia Livesay war in seiner Klasse.


  Und er sah aus wie Kevin Costner.


  Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Er war Anis Zielobjekt gewesen, das konnte gar nicht anders sein. Sie war tatsächlich Alicia Trent– wenn sie denn noch lebte–, und sie war zur Grundschule gefahren, um nach ihm Ausschau zu halten.


  Schlagartig blinkten ihre Alarmlampen auf. War Ani hier? Und wo war diese Daria Johannsen?


  Eilig zog sie ihr Handy aus der Tasche und fragte flüsternd: »Bist du noch dran?«


  »Ja, verdammt noch mal, und ich bin schon unterwegs«, blaffte Wes.


  »Ruf die Neun-eins-eins. Sieht so aus, als hätten wir eine Leiche. Männlich. Ich glaube, es handelt sich um einen Lehrer namens Harding von der Twin Oaks.«


  »Wahnsinn.«


  »Finde ich auch. Außer ihm und mir ist keiner hier– glaub ich.«


  Sie legte auf und sah sich gründlich um. Offenbar war der Mann vom Stuhl gefallen. Eine Tasse lag zerschmettert auf dem Fußboden ganz in der Nähe seines Kopfes, daneben hatte sich ein kleiner Rest Kaffee ausgebreitet. Hatte er einen Herzinfarkt erlitten, oder war etwas in dem Kaffee gewesen? Hatte Ani ihm etwas verabreicht? K.-o.-Tropfen oder Schlimmeres? Einen ihrer Spezialcocktails, die man im Blut von Ballonni und Stefan nachgewiesen hatte?


  Während sie noch auf ihn hinabstarrte, wurde ihr plötzlich klar, dass er womöglich Gillian Palmiter entführt hatte. Mark, der Barkeeper, hatte gesagt, er habe Jilly in der fraglichen Nacht im Gulliver angebaggert, und vielleicht hatte Harding eine Möglichkeit gefunden, sie unbemerkt hierherzuschaffen und zu verstecken. Es wäre durchaus möglich, dass er ihrem Freund Thomas zu dem Parkplatz vor dessen Apartment gefolgt war und sie dort aufgelesen hatte.


  Vielleicht war er auch für das Verschwinden von Claudia Livesay verantwortlich.


  Sie bückte sich und betrachtete ihn aufmerksam von Nahem. Es sah aus, als habe er kürzlich einen Kampf ausgefochten. Sie entdeckte einen Kratzer in seinem Gesicht, und waren das die Spuren eines Elektroschockers? September zog scharf die Luft ein. War er tatsächlich mit Ani aneinandergeraten?


  Ihr Blick fiel auf etwas anderes: einen blassen Streifen, der aussah wie Blut, auf der untersten Schublade des Schranks unter der Kücheninsel. Mit den Augen folgte sie dem Streifen zur Anrichte und entdeckte das ins Holz einer Schranktür gekratzte Wort GARTEN.


  Rasch richtete sie sich auf und blickte durch die Terrassentür in den dahinterliegenden Garten. Wer hatte diese Botschaft verfasst? Daria Johannsen? Und was war das dort hinten? Offenbar hatte jemand hinter den Himbeersträuchern ein sarggroßes Loch ausgehoben. Am liebsten wäre sie hinausgeeilt und hätte nachgesehen, aber sie hatte bereits gegen genügend Regeln verstoßen. Es war weitaus vernünftiger, neben der Leiche zu warten. Sollten die Jungs von der Spurensicherung ihren Job machen.


  Ihre Augen wanderten zurück zu Harding auf dem Fußboden und blieben an den Kaffeeresten hängen. Sie wandte den Kopf und entdeckte die Edelstahlkanne auf der Warmhalteplatte der Kaffeemaschine.


  Hatte Ani ihm etwas in den Kaffee getan? Schierling oder Fingerhut vielleicht?


  Sie riss ein Küchentuch von der Rolle und nahm die Kanne vorsichtig von der Warmhalteplatte. Darin schwappte Flüssigkeit, also trug sie sie zur Spüle und suchte mit der freien Hand im Geschirrschrank nach einem passenden Gefäß. Sie fand eine Schüssel, stellte sie in die Spüle und goss den Kaffee hinein. Etwas klebte am Deckel, also nahm sie ihn ab, hielt ihn über die Schüssel und klopfte von außen dagegen.


  Etwas klatschte in den ausgeschütteten Kaffee, tauchte unter und trieb dann an die Oberfläche.


  Erschrocken zuckte September zurück, dann beugte sie sich neugierig vor.


  Ein toter Molch.


  War er schon vorher tot gewesen, oder hatte der Kaffee auch ihm den Garaus gemacht, genau wie Harding– vorausgesetzt, der Kaffee war tatsächlich der Auslöser für seinen Tod?


  Die kleine Amphibie starrte September mit blicklosen Augen an, und für eine Sekunde meinte sie, darin Ani gespiegelt zu sehen, doch dann war diese Vision auch schon wieder vorbei.


  Seltsam, dachte September. Was zum Teufel hat das denn zu bedeuten? Aber darum sollte sich wohl besser die Spurensicherung kümmern. Sie würde zu Jake fahren und mit ihm an ihrer gemeinsamen Zukunft basteln.


  »Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass ich ja sagen werde…«
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  Über Nancy Bush


  Nancy Bush ist wie ihre Schwester Lisa Jackson eine New York Times- und USA Today-Bestsellerautorin und Garantin für nervenzerreißend spannende Thriller. Sie begann ihre schriftstellerische Karriere mit dem Schreiben von Romances, bevor sie als Drehbuchautorin zusammen mit einem Team jahrelang die Folgen der beliebten amerikanischen Fernsehserie »All My Children« verfasste. »Niemand kannst du trauen« ist nach »Nirgends wirst du sicher sein« und »Niemals wirst du ihn vergessen« der dritte Teil der Pageturner-Reihe rund um das Detective-Geschwisterpaar Rafferty am Laurelton Police Department.
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